
        
            
                
            
        

    
    
      
    

  
    
      
    

  
    
      Geflohen von der Plantage eines tyrannischen 
    

    
      Kolonialherren im Virginia des Jahres 1741, 
      gepeinigt und entkräftet von Peitschenhieben und 
    

    
      Fesseln, sieht Stephen Wingate am Rande des 
    

    
      Todes in der zarten Megan seinen rettenden 
      Engel. Damit sie ihn nicht für einen Verbrecher 
      hält, erklärt er ihr, daß man ihn als Fronarbeiter 
      verkauft hatte, nachdem sein Schiff überfallen 
      worden war. In Megans Armen erfährt Stephen 
    

    
      endlich, was Wärme und Hingabe ist. Als ihr 
    

    
      Bruder beide überrascht, ist Stephen sofort 
      bereit, Megan zu heiraten. Er bittet sie, mit ihm 
      nach England zu reisen, und gesteht ihr nun, daß 
      er der reiche Earl of Arlington ist. Für Megan ist 
    

    
      es ein Schock, als sie merkt, daß die adlige 
      Gesellschaft sie für nicht standesgemäß hält. Und 
      als sie Stephens schöne Ex-Geliebte kennenlernt, 
      befürchtet sie, ihren geliebten Mann wieder an 
    

    
      diese Frau zu verlieren...
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      MARLENE SUSON 
    

    
      schreibt besonders gern historische Liebesromane. In 
      ihnen kann sie von Leidenschaft, Zärtlichkeit und dem 
      Verständnis für einander erzählen - nicht von Haß und 
      Gewalt. „Der Mitternachts-Lord" ist der mittlere Band 
      einer Trilogie. „Die Mitternachts-Braut" ist bereits 
      erschienen, „Der Mitternachts-Rächer" wird als nächster 
      Roman veröffentlicht. Bevor Marlene Suson eine 
      erfolgreiche Autorin wurde, war sie eine bekannte 
      Journalistin. Sie lebt und arbeitet heute in Südkalifornien.
    

  
    
      1. KAPITEL 
    

    
      Virginia, 1741 
    

    
      Lauf. Verdammt noch mal, lauf! Seine zerschundenen, bluten- 
      den Füße drohten ihm den Dienst zu versagen, doch er trieb sich 
      erbarmungslos an. Er mußte weiter. 
    

    
      Er mußte seinen Verfolgern entkommen. Lebend würde er 
      ihnen nicht in die Hände fallen. 
    

    
      Er würde nicht zurückgehen in diese Hölle. Kein Mensch auf 
      Erden durfte ein solches Martyrium erleiden – hinweggerissen 
      von allem, was ihm lieb und teuer gewesen war, und mit roher 
      Brutalität zur Fronarbeit für einen grausamen Menschenschin- 
      der gezwungen. 
    

    
      Er verdiente ein solches Schicksal nicht. Kein Mensch ver- 
      diente es, vor allem dann nicht, wenn er sich nichts hatte 
      zuschulden kommen lassen. 
    

    
      Und Gott war sein Zeuge, sein Gewissen war rein. 
    

    
      Er hastete weiter durch den stockfinsteren Wald. Es war eine 
      sternklare Nacht, doch hier in dem dichten Wald dieser gott- 
      verlassenen amerikanischen Wildnis herrschte tiefste Finsternis. 
      Die Blätter der mächtigen Baumkronen ließen keinen Lichtstrahl 
      durch. Er war in der Dunkelheit
       von dem schmalen Pfad abge- 
      kommen, dem er vorher gefolgt war, und hatte ihn auch nicht 
      wiederfinden können. Blindlings taumelte er weiter durch das 
      verfilzte Unterholz, wobei er immer wieder über Wurzeln und 
      Steine stolperte. Er trug nichts am Leibe als eine zerlumpte Hose, 
      die ihm kaum bis zu den Knien reichte, und ein grobes Hemd 
      ohne Ärmel. Das dornige Gebüsch
       riß ihm Gesicht, Arme und 
      Beine auf. 
    

    
      In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte so hohes Fieber, daß 
      er glaubte, innerlich zu verbrennen. Jeder Muskel in seinem Kör- 
      per schmerzte schier unerträglich,
       und sein Rücken fühlte sich 
      an wie eine einzige offene Wunde. 
    

  
    
      Vielleicht war er das ja auch. 
    

    
      Er konnte nicht mehr klar denken, doch er leistete einen hei- 
      ligen Eid: Er würde nicht nur seinen Verfolgern entkommen, 
      sondern auch einen Weg finden, nach England zurückzukehren. 
      Er würde herausfinden, wer ihm dies alles angetan hatte, und 
      Rache nehmen. Der Schuft sollte bezahlen. 
    

    
      Wer immer es war. 
    

    
      Dieser Gedanke setzte neue Kräfte in ihm frei, die jedoch nicht 
      lange vorhielten. Sein ausgemergelter Körper machte einfach 
      nicht mehr mit. Er stolperte und wäre fast gestürzt. Im letzten 
      Moment gelang es ihm, sich an dem dünnen Stamm eines jungen 
      Baumes festzuhalten. 
    

    
      Es war ein so verlockender Gedanke, sich einfach fallen zu 
      lassen. Er war zu schwach und zu
       krank, um die Flucht fort- 
      zusetzen. Warum sollte er seinem
       gemarterten Körper nicht die 
      Ruhe gönnen, nach der er so sehr
       verlangte? Er würde sich ein- 
      fach niederlegen und sterben, um endlich von all diesen Qualen 
      erlöst zu werden. 
    

    
      Plötzlich hörte er wie durch einen dichten Nebel Geräusche, 
      die wie Gewehrschüsse klangen. Oder war es Hundegebell? Die 
      Geräusche kamen von hinten. 
    

    
      Und sie waren erschreckend nahe. 
    

    
      Er hatte geglaubt, die Meute dieser bösartigen, blutrünstigen 
      Spürhunde vor zwei Tagen abgehängt zu haben, doch er hatte 
      sich offenbar getäuscht. Sie waren noch immer auf seiner Fährte. 
    

    
      Bei diesem Gedanken bäumte sein erschöpfter Körper sich 
      ein letztes Mal auf. Diese wilden Bestien sollten ihm nicht das 
      Fleisch von den Knochen reißen. 
    

    
      Irgend etwas stimmte nicht. Das war Meg Drakes erster Gedanke, 
      als sie im Dunkeln erwachte. Ein banges Gefühl beschlich sie 
      und verscheuchte sofort jede Müdigkeit. 
    

    
      Sie war normalerweise kein Angsthase und ließ sich nicht leicht 
      ins Bockshorn jagen. Wäre sie es gewesen, dann würde sie ge- 
      wiß nicht mit ihrem fünfzehnjährigen Bruder hier mitten in der 
      Wildnis in einem Blockhaus leben, wo sie ganz allein auf sich 
      gestellt war. 
    

    
      Mit angehaltenem Atem lauschte
       Meg in die Nacht hinaus und 
      versuchte herauszufinden, welches ungewohnte Geräusch sie ge- 
      weckt haben mochte. Einen Augenblick später wußte sie es. Das 
    

  
    
      Wiehern des Pferdes, der Schrei der Schleiereule und das Heu- 
      len der Wölfe klangen anders als sonst, irgendwie aufgeregt und 
      warnend. 
    

    
      Dort draußen war jemand oder etwas Fremdes. 
    

    
      „Meg?“ Die Stimme ihres Bruders war kaum mehr als ein leiser, 
      angstvoller Hauch. „Ich . . . ich fürchte, wir kriegen Besuch.“ 
    

    
      „Ja“, gab seine Schwester leise zurück. Meg war sicher, noch 
      nicht lange geschlafen zu haben. Es mußte ungefähr Mitternacht 
      sein. Wer immer sich um diese Zeit vor ihrem Haus zu schaffen 
      machte, hatte gewiß nichts Gutes im Sinn. 
    

    
      Meg kämpfte die aufsteigende Angst nieder und schlüpfte aus 
      dem Bett. Ihr weites weißes Nachthemd bauschte sich um ihren 
      Körper. Sie griff nach einem der Gewehre, die immer geladen 
      und schußbereit an der Wand lehnten. 
    

    
      Leise schlich sie zur Tür und lüpfte eine Ecke des Ölpapiers, 
      das das kleine Guckfenster bedeckte. 
    

    
      Schimmernder Mondschein erhellte die Lichtung vor dem 
      Blockhaus. Da Meg nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, 
      suchte sie mit den Blicken den Saum des Waldes ab. Auch dort 
      rührte sich nichts. 
    

    
      Das schaurige Heulen der Wölfe klang jetzt sehr nah. So nahe 
      waren sie dem Blockhaus noch nie gekommen. Meg spürte, wie 
      sich ihre Nackenhaare sträubten. 
    

    
      Plötzlich bewegte sich etwas neben einer hohen Eiche. Meg 
      packte das Gewehr fester und ging zur Tür. 
    

    
      Er konnte nicht mehr weiter. Sein gepeinigter, geschundener Kör- 
      per gehorchte ihm nicht mehr. Wenn er sich doch nur hinlegen 
      und einfach sterben könnte! 
    

    
      Aber seine Verfolger würden ihn finden, und sie würden dafür 
      sorgen, daß er am Leben blieb. 
    

    
      Natürlich nicht aus Freundlichkeit. Niemand war freundlich 
      zu ihm gewesen in all den endlosen Monaten, seit man ihn 
      entführt und aus seinem komfortablen Leben gerissen hatte. Seit- 
      dem war er durchs Fegefeuer gegangen. Nein, sie würden ihn am 
      Leben erhalten, weil er lebendig mehr wert war als tot. 
    

    
      In diesem Augenblick taumelte er aus dem Wald auf eine 
      Lichtung hinaus. In ihrer Mitte stand ein Blockhaus, das der 
      Himmel geschickt haben mußte. War es eine Fata Morgana, die 
      sein Fieberwahn ihm vorgaukelte? 
    

  
    
      Wie auch immer, er schwankte darauf zu, schaffte es jedoch 
      nicht ganz. Die Beine gaben unter
       ihm nach, und er sank ein 
      paar Schritte vor der Haustür in die Knie. 
    

    
      Die Tür ging auf, und eine ätherische Gestalt in einem weißen 
      Gewand erschien im Türrahmen. Ein Engel! Demnach war er 
      schon tot. Der Engel war erschienen, um ihn in die Gefilde des 
      Paradieses zu geleiten. 
    

    
      Dann sah er das Gewehr, das auf seine Brust gerichtet war. 
    

    
      Ein Racheengel! 
    

    
      Furchtlos schaute er in den Gewehrlauf. Besser ein schneller, 
      sauberer Tod durch eine Kugel als diese endlose Qual. 
    

    
      „Töte mich“, krächzte er. „Töte mich, und mach ein Ende. 
      Dann habe ich es endlich hinter mir.“ 
    

    
      Dunkelheit umfing ihn, und er brach bewußtlos zusammen. 
    

  
    
      2. KAPITEL 
    

    
      Völlig entgeistert starrte Meg auf den Mann, der ohnmächtig vor 
      ihr im Schmutz lag. 
    

    
      Seine verzweifelten Worte klangen ihr noch in den Ohren: 
      Töte mich, und mach ein Ende! Guter Gott, was hatte ihn 
      hierhergebracht? Ihn in eine solche Verzweiflung gestürzt? 
    

    
      Ihr Bruder trat neben sie und schaute auf den am Boden 
      liegenden Mann. „Was ist passiert? Hast du ihn etwa erschos- 
      sen?“ 
    

    
      „Er ist offenbar ohnmächtig geworden.“ 
    

    
      „Was für ein Schlappschwanz! Wird beim Anblick eines 
      Gewehrlaufs ohnmächtig“, sagte Josh verächtlich. 
    

    
      Die Wölfe begannen wieder zu heulen, jetzt noch näher. 
      Anscheinend lauerten sie zwischen den Bäumen am Waldrand. 
    

    
      Meg fuhr schaudernd zusammen. „Rasch, wir müssen ihn 
      hineinbringen, bevor die Wölfe über ihn herfallen.“ 
    

    
      Sie lehnte das Gewehr an die Wand und war mit ein paar 
      Schritten bei dem Fremden. 
    

    
      „Nimm du seine Füße“, forderte sie Josh auf und faßte selbst 
      die Schultern des Mannes. Durch den rauhen Stoff des Hemdes 
      spürte sie die Hitze seines Körpers. Er glühte vor Fieber. 
    

    
      Josh zögerte und sah erst den Fremden und dann seine 
      Schwester. Meg bemerkte im Mondlicht den zweifelnden Aus- 
      druck auf seinem Gesicht. 
    

    
      „Vielleicht sollten wir das lieber bleiben lassen“, meinte er 
      bedrückt. „Er sieht gefährlich aus. Wir wissen nichts über 
      ihn.“ 
    

    
      „Dummes Zeug. Sollen wir ihn etwa hier liegen lassen, damit 
      die Wölfe ihn holen?“ 
    

    
      Joshs schmales, junges Gesicht wirkte noch immer besorgt 
      und ablehnend, doch er widersprach nicht mehr. Er war daran 
      gewöhnt, seiner Schwester zu gehorchen. Meg war neun Jahre 
    

  
    
      älter als er, und sie war für ihn immer mehr Mutter als Schwe- 
      ster gewesen. Sie hatte ihn von klein auf umsorgt und ihm die 
      Liebe gegeben, die ihre Mutter nur für sich selbst aufgespart 
      hatte. 
    

    
      Gemeinsam und mit viel Mühe schafften sie es, den Fremden 
      in das Blockhaus zu schleifen. Meg entzündete eine ihrer kost- 
      baren Kerzen. Sie nahm sie in die Hand und kniete neben dem 
      Fremden nieder, der noch immer mit dem Gesicht nach unten 
      auf dem Boden lag. Er starrte vor Schmutz. 
    

    
      Sein dunkles Haar war fettig und völlig verfilzt. Doch als 
      sie den Blick an seinem Körper hinabgleiten ließ, empfand sie 
      plötzlich ein sonderbares, scheues Gefühl. Er war groß und gut 
      gebaut, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Daran än- 
      derten auch die schmutzverkrusteten Lumpen nichts, in denen 
      er steckte. 
    

    
      Er trug weder Schuhe noch Strümpfe. Seine Füße waren mit 
      blutbefleckten Stoffetzen umwickelt. Meg fragte sich unwillkür- 
      lich, wie weit er wohl gelaufen sein mochte. 
    

    
      Sie legte ihm die Hand unters Kinn und drehte seinen Kopf 
      zur Seite, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er schien noch 
      relativ jung zu sein, höchstens dreißig. Über seine breite Stirn 
      zog sich eine häßliche rote Schmarre, die von der linken Schläfe 
      bis über die schwarze Augenbraue reichte. Seine geschlossenen 
      Augen lagen weit auseinander. Er
       war allem Anschein nach ein 
      gutaussehender Mann, doch Meg war nicht ganz sicher, denn 
      der Rest seines Gesichts war unter einem dichten, struppigen 
      schwarzen Bart verborgen. 
    

    
      Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und fuhr erschrocken zu- 
      rück. Die Stirn war glühend heiß. Wenn es ihr nicht gelang, das 
      Fieber rasch zu senken, würde er mit Sicherheit sterben. Kein 
      Wunder, daß er zusammengebrochen war. 
    

    
      Doch zunächst mußte er gewaschen werden. Er war viel zu 
      schmutzig, als daß sie ihn so hätte ins Bett stecken können. 
    

    
      Sie stand auf und holte Tücher, eine grobe Decke und Seife. 
      Dann füllte sie eine Schüssel mit warmem Wasser aus einem 
      Kessel, der über dem glimmenden Feuer im Kamin hing. 
    

    
      Während sie die Decke neben dem Mann ausbreitete, sagte sie 
      zu ihrem Bruder: „Hilf mir,
       ihn hier draufzulegen.“ 
    

    
      Gemeinsam rollten sie ihn erst auf die Seite und dann auf den 
      Rücken, bis sie ihn auf der Decke hatten. Es schnitt Meg ins 
    

  
    
      Herz, wie gequält er aufstöhnte, als er flach auf dem Rücken lag. 
      Hatte er dort vielleicht eine Wunde? Oder war womöglich eine 
      Rippe gebrochen? 
    

    
      An seinem Hemd hingen nur noch
       zwei Knöpfe. Hastig öffnete 
      Meg sie und schob den Stoff beiseite. Seine Brust war tief ge- 
      bräunt und verriet, daß der Mann sich lange mit bloßem Ober- 
      körper in der Sonne aufgehalten haben mußte. Seine breiten 
      Schultern waren muskulös, doch er
       war viel zu mager. Man konnte 
      sämtliche Rippen zählen. 
    

    
      „Ich will mir zuerst seinen Rücken ansehen“, sagte Meg zu 
      Josh. „Ich fürchte, er ist verletzt. Faß an, damit wir ihn wieder 
      auf die Seite rollen können.“ 
    

    
      Als ihnen das gelungen war, zog Meg sein Hemd herunter. 
      Beide starrten fassungslos auf die blutigen, eiternden Striemen, 
      die sich kreuz und quer über den Rücken des Fremden zogen. 
      Kein Wunder, daß er so jämmerlich gestöhnt hatte, als sie ihn 
      auf den Rücken legten. 
    

    
      „Der hat aber derbe Prügel bezogen!“ rief Josh bestürzt. „Was, 
      glaubst du, hat er getan, um so bestraft zu werden?“ 
    

    
      „Das weiß ich nicht“, sagte Meg, doch im tiefsten Innern 
      fürchtete sie, es doch zu wissen. Dieser mitternächtliche Besu- 
      cher mußte ein abscheuliches Verbrechen begangen haben, um 
      dermaßen ausgepeitscht zu werden. 
    

    
      Angst stieg in ihr auf. Lieber Himmel, war es möglich, daß sie 
      einem entflohenen Sträfling Hilfe und Schutz gewährte? 
    

    
      Für einen Augenblick verließ sie der Mut. Sie war sowohl für 
      ihre als auch für die Sicherheit ihres Bruders verantwortlich. Ihr 
      nächster Nachbar lebte eine halbe Meile entfernt. Es war bo- 
      denloser Leichtsinn, diesen abgerissenen Fremden ins Haus zu 
      holen. 
    

    
      Andererseits konnte sie einen besinnungslosen Mann doch 
      auch nicht draußen liegen lassen, wo die Wölfe über ihn herfal- 
      len würden, die noch immer am Waldrand heulten. Doch selbst 
      wenn sie nicht dort draußen lauerten, konnte sie einen so kranken 
      Menschen nicht einfach seinem Schicksal überlassen. 
    

    
      In seiner augenblicklichen Verfassung bedeutete er ohnehin für 
      niemanden eine Bedrohung. Es war fraglich, ob er überhaupt am 
      Leben blieb. Megs Mitleid war stärker als ihre Angst. Sie mußte 
      dem Mann helfen. 
    

    
      Entschlossen rollte sie den Fremden wieder auf den Bauch, 
    

  
    
      streifte ihm das Hemd ab und säuberte behutsam die so fürch- 
      terlich zugerichtete Haut auf seinem Rücken. Dabei entfernte sie 
      so viel von dem Schmutz, dem getrockneten Blut und dem Ei- 
      ter, wie sie nur konnte. Obwohl sie überaus vorsichtig zu Werke 
      ging und er noch immer bewußtlos war, stöhnte er leise, wenn 
      sie eine besonders entzündete Stelle berührte. 
    

    
      Meg war froh, daß sie gerade einen großen Tiegel Wundsalbe 
      gemacht hatte, die sie nach alten Rezepten aus Kräutern und 
      Heilpflanzen anrührte. Vermutlich würde sie den ganzen Tiegel 
      aufbrauchen. 
    

    
      Bevor sie die Salbe auftrug, wollte sie den Mann aber erst 
      ganz waschen. Um ihn nicht wieder auf den Rücken drehen zu 
      müssen, befahl sie Josh: „Hilf mir, ihn auf die Seite zu legen.“ 
    

    
      Nachdem dies geschehen war, wies sie Josh an, ihn in dieser 
      Stellung festzuhalten, bis sie mit dem Waschen fertig war. Josh 
      gehorchte, und Meg begann die Brust des Fremden zu säubern. 
      Sein fieberheißes, geschmeidiges Fleisch unter ihren Händen 
      löste ein seltsames warmes
       Gefühl in ihr aus. 
    

    
      Seine Hose war ein wenig heruntergerutscht und hatte einen 
      Streifen Haut freigelegt, der im
       Vergleich zu dem gebräunten 
      Oberkörper überraschend blaß war. Meg hätte nicht geglaubt, 
      daß der Fremde so hellhäutig war. 
    

    
      Dann bemerkte sie den Ring wundgescheuerter Haut an sei- 
      nem Handgelenk. Sie schaute hinüber zu der anderen Hand und 
      runzelte die Stirn. Dort war die Haut ebenfalls wund gescheuert. 
      Für diese Striemen konnte Meg sich nur eine Erklärung vor- 
      stellen. 
    

    
      Handfesseln. 
    

    
      Der Gedanke schürte die lauernde Angst in ihrem Innern, daß 
      er möglicherweise ein entflohener Sträfling sei. Doch sie verriet 
      Josh nichts von ihrem Verdacht. 
    

    
      Während sie die schmale, wohlgeformte, jedoch auffällig 
      schwielige Hand des Fremden wusch, schloß diese sich plötzlich 
      mit festem Griff um ihre eigene. Ein Schauer überrieselte Meg, 
      und sie war für einen Augenblick wie gelähmt. 
    

    
      Als sie ihre Hand dann aus seinem Griff befreite, murmelte er 
      etwas Unverständliches, das sich wie ein Protest anhörte. Unsi- 
      cher hob er den Arm, und seine suchende Hand schloß sich fest 
      um ihre Brust. 
    

    
      Kein Mann hatte sie je zuvor so berührt, und Meg spürte 
    

  
    
      betroffen, wie ihr Körper reagierte. Es war ein angenehmes, er- 
      regendes Gefühl und löste eine Sehnsucht in ihr aus, die sie nicht 
      verstand. 
    

    
      Sie schob seine Hand weg, und sein Arm fiel herab. Wieder 
      stieß er unverständliche Worte hervor. 
    

    
      Hastig wandte Meg sich seinen Beinen zu. Obwohl mit tiefen, 
      blutigen Schrammen übersät, konnte man doch nicht übersehen, 
      wie wohlgeformt sie waren. Ganz ungewöhnlich für einen Mann. 
      Wie geschaffen für Seidenstrümpfe und elegante Kniehosen. 
    

    
      Megs Herz schlug schneller. Was war nur los mit ihr? Noch nie- 
      mals hatte ein Mann eine solche
       Wirkung auf sie gehabt. Ganz 
      sicher keiner ihrer wetterwendischen Verehrer aus vergangenen 
      Tagen. 
    

    
      Entschlossen hob sie das Kinn. Sie würde sich nicht auffüh- 
      ren wie diese törichten, hirnlosen Gänse, die beim Anblick eines 
      attraktiven Mannes einen Narren aus sich machten. Für solche 
      Albernheiten war sie viel zu vernünftig. 
    

    
      An den Fußgelenken des Mannes entdeckte Meg die gleichen 
      wundgescheuerten Ringe wie an seinen Handgelenken. Das be- 
      stärkte sie in der Annahme, daß der Mann Fesseln getragen 
      haben mußte. Dennoch empfand sie tief in ihrem Herzen ein 
      warmes Gefühl für diesen Fremden, das ihre Angst ein wenig 
      milderte. 
    

    
      Meg wickelte die völlig verschmutzten Lappen von seinen blu- 
      tigen Füßen und entdeckte, daß er sich aus seinen Strümpfen 
      und Hemdsärmeln eine Art Verband gemacht hatte. 
    

    
      „Wenn ich mir seine Füße ansehe, wundert es mich, daß er 
      überhaupt noch laufen konnte“, sagte Meg und bewunderte im 
      stillen die Tapferkeit dieses Mannes. 
    

    
      Dann knotete sie die Schnur auf, mit der er die zerlumpte Hose 
      um seinen mageren Körper gegürtet hatte. Bevor sie die Hose auf- 
      knöpfte, zögerte sie einen Augenblick. Noch nie zuvor hatte sie 
      einen erwachsenen Mann nackt gesehen. Dies war jedoch nicht 
      der rechte Augenblick für mädchenhafte Prüderie. Der Zustand 
      des Mannes war zu ernst. 
    

    
      Während Josh ihr half, die zerlumpte Hose herunterzuziehen, 
      konnte Meg es sich nicht verkneifen, einen verstohlenen Blick 
      auf den Teil seines Körpers zu werfen, der sich so grundlegend 
      von ihrem eigenen unterschied. Seit
       sie hier heraus ins Grenzland 
      gekommen war, hatte sie viele schlüpfrige Witze über Größe und 
    

  
    
      Beschaffenheit des männlichen Glieds gehört. Und nun war sie 
      einfach neugierig. 
    

    
      Als sie jetzt diesen vielgepriesenen Körperteil so schlaff und 
      kraftlos in seinem Schoß liegen sah, war sie maßlos enttäuscht. 
      Und davon macht die Welt soviel
       Aufhebens, dachte sie unwill- 
      kürlich. 
    

    
      Dann fiel ihr ein, daß sie auch gehört hatte, dieses Glied sei bei 
      manchen Männern deutlich kleiner als bei anderen. Meg hatte 
      einmal zufällig mitbekommen, wie ihr älterer Bruder Quentin 
      vor einem seiner Freunde mächtig mit seinem „Patengeschenk“ 
      angab. Beide waren sich darüber einig gewesen, daß ein dritter, 
      dessen Name nicht fiel, in dieser Hinsicht bedauernswert kärg- 
      lich ausgestattet sei. Offenbar gehörte dieser Fremde ebenfalls zu 
      den Männern, die von der Natur vernachlässigt worden waren. 
    

    
      Meg warf einen Blick auf die drei Betten drüben an der Wand. 
      Das mittlere – und größte – hatte früher ihrem Stiefvater Charles 
      Galloway gehört. „Josh, wir müssen
       ihn in Charles’ Bett legen. 
      Wir ziehen ihn mitsamt der Decke hinüber zum Bett, damit wir 
      ihn nicht zu tragen brauchen. Dann heben wir ihn hoch.“ 
    

    
      Mit viel Mühe gelang es ihnen, den Fremden ins Bett zu bug- 
      sieren und ihn auf den Bauch zu legen. Angewidert verzog Meg 
      das Gesicht, als sie sein verfilztes, schmutziges Haar auf dem 
      schneeweißen Kissen sah. Der Himmel mochte wissen, wieviel 
      Ungeziefer sich darin tummelte. Das würde sie nur wieder los- 
      werden, wenn sie die Bettwäsche samt der Matratze verbrannte. 
      Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Sie füllte frisches Wasser 
      in die Schüssel, schob den Kopf des Fremden über die Bettkante 
      und wusch sein Haar. 
    

    
      Dann zog sie sich einen Hocker neben das Bett und ließ sich 
      darauf nieder. „Geh wieder schlafen, Josh.“ 
    

    
      Ihr Bruder gähnte und folgte dieser Aufforderung nur zu gern. 
      Sein Kopf hatte kaum das Kissen berührt, als er auch schon 
      eingeschlafen war. 
    

    
      Da es bereits fast Morgen war und das Fieber des Fremden nicht 
      nachlassen wollte, wußte Meg, daß sie in dieser Nacht keinen 
      Schlaf mehr bekommen würde. Sie kühlte seine Stirn mit nassen 
      Tüchern, um die Temperatur herabzudrücken, doch vergebens. 
    

    
      Er fiel ins Delirium und begann zu phantasieren. „Die Hunde!“ 
      schrie er immer wieder in panischem Schrecken auf. „Sie dürfen 
      mich nicht kriegen.“ 
    

  
    
      Meg nahm seine Hand, hielt sie fest und sprach beruhigend auf 
      ihn ein. Ihre Stimme schien sein fieberumnebeltes Hirn zu errei- 
      chen, denn er wurde ein wenig ruhiger. Seine Hand umklammerte 
      ihre wie ein Schraubstock. 
    

    
      „Ich bin Arlington“, stieß er ein paarmal hervor. „Ihr müßt mir 
      glauben. Ich sage euch doch, ich bin Earl . . . Arlington“ 
    

    
      Dann wieder rief er verzweifelt nach einer gewissen Rachel. 
      Meg spürte einen seltsamen Stich in der Herzgegend. War diese 
      Rachel seine Frau? Oder seine Mätresse? 
    

    
      Als die Sonne aufging, war Meg sicher, daß ihr mitternächt- 
      licher Besucher diesen neuen Tag nicht überleben würde. Tiefes 
      Mitleid erfaßte sie. Was für ein trauriges Schicksal, so einsam 
      und allein in der Fremde zu sterben – weit weg von Rachel, nach 
      der er immer wieder rief. Niemand würde sein Grab besuchen 
      und pflegen. 
    

    
      Wieder schrie er gepeinigt auf. „Warum glaubt ihr mir nicht? 
      Ich schwöre bei Gott, ich bin . . . Earl . .. Arlington.“ 
    

    
      Traurig prägte Meg sich diese Worte ein. Wenn sie und Josh ihn 
      begruben, würde sie wenigstens seinen Namen auf das Holzkreuz 
      schreiben können. 
    

  
    
      3. KAPITEL 
    

    
      Als Stephen ganz allmählich aus den Tiefen der Bewußtlosigkeit 
      auftauchte, hörte er wieder diese wunderbare Stimme. Sie war 
      leise, melodisch und so ungeheuer tröstend. Gewiß war es die 
      Stimme eines Engels. 
    

    
      Immer wieder hatte er diese Stimme gehört auf seiner qualvol- 
      len Reise durch Schmerz und Dunkelheit. Und er hatte auch die 
      sanfte Berührung einer Hand gespürt, die ihm Halt und Schutz 
      gegeben hatte, als die schrecklichen Alpträume ihn verschlingen 
      wollten. 
    

    
      Vielleicht, dachte er verschwommen, gehören diese süße 
      Stimme und die sanfte Hand meinem Schutzengel. 
    

    
      Es kostete ihn fast übermenschliche Kraft, seine verklebten, 
      brennenden Augen zu öffnen. Als es ihm schließlich gelungen 
      war, dauerte es noch eine Weile, bis sein Blick sich klärte und er 
      die Frau erkannte, die sich über ihn beugte. 
    

    
      Tiefe Enttäuschung beschlich ihn. Sie sah nicht aus wie ein 
      Engel. 
    

    
      Ganz und gar nicht. Ihr besorgtes Gesicht war schmal und 
      unscheinbar – die Nase zu klein, und die grauen Augen waren 
      zu groß. Auch ihr Mund gefiel ihm nicht. Die Oberlippe war zu 
      schmal und die Unterlippe zu voll. 
    

    
      Sie wirkte erschöpft. Ihre Augen waren vor Müdigkeit ganz 
      trübe und hatten dunkle Ränder. 
    

    
      Stephen schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Ihr Haar war unter 
      einer häßlichen Haube verborgen, die ihn an seine Großmut- 
      ter erinnerte. Ihre Haarfarbe konnte er nicht erkennen, denn 
      diese unkleidsame Haube umschloß ihren Kopf so dicht, daß 
      auch nicht die kleinste Strähne hervorlugte. Gemessen an der 
      Farbe ihrer Brauen war ihr Haar
       vermutlich von einem fahlen 
      Hellbraun. 
    

    
      Sie war ziemlich klein. Ihr grobes dunkelgrünes Kleid – ab- 
    

  
    
      getragen und formlos wie ein Sack – verriet nichts über den 
      Körper darunter. Wahrscheinlich war er genauso mager wie ihr 
      Gesicht. 
    

    
      Sanft legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Es überraschte 
      Stephen, wie gut ihm diese Berührung tat, und es gefiel ihm gar 
      nicht, als sie sie wieder fortnahm. 
    

    
      „Ich bin noch am Leben“, krächzte er mit einer Stimme, die 
      sich anhörte, als hätte er sie seit Jahren nicht mehr benutzt. 
    

    
      Ihr plötzliches Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten, und aus 
      ihren Augen strahlte eine Wärme, die ihm bis ins Herz zu drin- 
      gen schien. Jetzt wußte er, daß sie doch sein Schutzengel war. Er 
      wußte es, noch bevor sie zu sprechen begann und ihre warme, 
      melodische Stimme es bestätigte. 
    

    
      „Ja, Sie sind noch am Leben – was mich außerordentlich 
      überrascht.“ 
    

    
      „Wieso?“ krächzte er. Jeder Muskel in seinem Körper tat ihm 
      weh, und sein Mund war so trocken, daß seine Lippen sich wie 
      brüchiges Leder anfühlten. 
    

    
      Das Lächeln auf dem Gesicht seines Schutzengels erlosch, 
      und Stephen hatte plötzlich das Gefühl, als wäre die Sonne 
      untergegangen. 
    

    
      „Ein paarmal habe ich nicht geglaubt, daß Sie die nächste 
      Stunde überleben.“ 
    

    
      „Ein paarmal? Wie lange bin ich denn schon hier?“ fragte 
      Stephen besorgt. Er mußte doch
       weiter, sonst würden sie ihn 
      einholen. 
    

    
      „Vier Tage.“ 
    

    
      Das konnte doch nicht wahr sein! Es fiel ihm noch immer 
      schwer, klar zu denken. Verständnislos starrte er hinauf zu den 
      rohen Dachbalken über ihm. Er hatte keine Ahnung, wo er sich 
      befand und wie er hierher gekommen war. „Wo bin ich?“ 
    

    
      „Auf der Drake-Farm.“ 
    

    
      „Und wo ist das?“ krächzte er. 
    

    
      „Das wissen Sie nicht?“ fragte sie überrascht. „Im Grenzland 
      von Virginia.“ 
    

    
      Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Seine Flucht vor diesem sa- 
      distischen Bastard Hiram Flynt über die Blue Ridge Mountains 
      bis ins Grenzland, und die fürchterlichen Hunde, die ihm dicht 
      auf den Fersen waren. 
    

    
      Stephen wußte nicht, wie lange er gebraucht hatte, um die- 
    

  
    
      sen rettenden Hafen zu erreichen. Der Weg über die Berge 
      war eine unendliche Qual gewesen und ihm wie eine Ewigkeit 
      vorgekommen. 
    

    
      Er hatte schon geglaubt, die Hunde abgehängt zu haben, 
      doch dann hatte er ihr grauenerregendes Heulen wieder gehört. 
      Das war das letzte, woran er sich
       erinnerte, bevor er in einem 
      pechschwarzen Meer von Fieberträumen versank. 
    

    
      Allem Anschein nach verdankte er sein Leben dieser kleinen, 
      schlichten Frau. „Haben Sie sich um mich gekümmert, während 
      ich bewußtlos war?“ fragte er. 
    

    
      Sie nickte. Ihre ausdrucksvollen grauen Augen – das Schönste 
      an ihr – spiegelten die Sorge wider, die seine Krankheit ihr berei- 
      tet hatte. Sie war der erste Mensch, der ihm Mitgefühl und Güte 
      entgegenbrachte, seit man ihn aus einem Leben voll Reichtum 
      und Luxus herausgerissen hatte. 
    

    
      Sein Mund war so trocken wie eine Sandwüste. „Durst“, 
      flüsterte er heiser. 
    

    
      Sie griff nach einem Becher, der auf dem kleinen Tisch neben 
      dem Bett stand. Stephen versuchte sich aufzurichten und mußte 
      feststellen, daß er dafür zu schwach war. Er fühlte sich so hilflos 
      wie ein Neugeborenes. 
    

    
      „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ Sie beugte sich vor und stützte 
      seinen Oberkörper. 
    

    
      Mit tiefen Zügen atmete er ihren süßen, aufregenden Duft ein, 
      der ihn an Orangenblüten erinnerte. Ihre Brust, überraschend 
      voll unter dem formlosen Kleid, streifte seine Wange. 
    

    
      Nein, tot bin ich wahrhaftig noch
       nicht, durchfuhr es ihn, als 
      er spürte, wie er auf diese Berührung reagierte. Unwillkürlich 
      fragte er sich, wie wohl der Rest des Körpers sein mochte, der 
      unter diesem häßlichen Kleid steckte. 
    

    
      Es überraschte Stephen, wie heftig die Empfindungen wa- 
      ren, die diese Frau in ihm auslöste, denn in seinem früheren 
      Leben hätte er ihr keinen zweiten Blick gegönnt. Sie war eine 
      graue Maus, ohne das gewisse Etwas, das all die Schönheiten 
      auszeichnete, die sich früher um seine Gunst gerissen hatten. 
    

    
      Während Meg ihn mit einer Hand stützte, hielt sie ihm mit der 
      anderen den Becher an die Lippen. „Trinken Sie so viel davon, 
      wie Sie nur können.“ 
    

    
      „Was ist das?“ fragte er heiser. 
    

    
      „Malzbier.“ 
    

  
    
      „Meine Schwester macht es literweise für die Kranken.“ Die 
      Erinnerung an seine warmherzige, schöne Schwester trieb ihm 
      fast die Tränen in die Augen. Würde er sie je wiedersehen? Würde 
      er je aus dieser Hölle entkommen, die man die Amerikanischen 
      Kolonien nannte? 
    

    
      „Wo ist Ihre Schwester?“ 
    

    
      „In England.“ 
    

    
      „Ich dachte mir schon, daß Sie von dort kommen. Man hört es 
      an Ihrem Akzent.“ 
    

    
      Stephen sah sich um. Das Bett, in dem er lag, war ei- 
      nes von dreien, die hintereinander an der Wand eines äußerst 
      primitiv ausgestatteten Zimmers standen. Offenbar befand er 
      sich in einem Blockhaus, in dem es nur einen einzigen Raum 
      gab. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem gemauerten 
      Kamin beherrscht, in dessen Nähe ein langer, grobgehaue- 
      ner Tisch stand. Daneben zogen sich rohe Regalbretter an der 
      Wand entlang. In einer Ecke des Raums standen ein Webstuhl 
      und ein Spinnrad. Der einzige „Schmuck“ der roh gezimmer- 
      ten Bretterwände bestand aus Kleidungsstücken, die an Nägeln 
      hingen. 
    

    
      Noch vor zwei Jahren wäre Stephen entsetzt gewesen, sich 
      in einer so armseligen Behausung wiederzufinden. Heute dage- 
      gen war er dankbar dafür. Und ebenso dankbar war er seiner 
      Wohltäterin. 
    

    
      Doch irgendwie gab sie ihm auch Rätsel auf. Ihre Stimme und 
      Sprache zeugten von einer kultivierten Erziehung, aber wie paßte 
      das in diese ärmliche Umgebung? Kam sie – wie er auch – aus 
      viel besseren Verhältnissen? 
    

    
      Nachdem er den Becher ausgetrunken hatte, bettete Meg ihn 
      auf das Kissen zurück. Der süße Duft nach Orangenblüten 
      schwand dahin, wie auch die aufregende Nähe ihrer Brüste. 
      Stephen suchte nach einem Vorwand, um sie dazu zu bringen, 
      ihn noch länger im Arm zu halten, doch es fiel ihm keiner ein. 
      Er fragte sie nach ihrem Namen. 
    

    
      „Meg Drake.“ 
    

    
      Er war ganz hingerissen von ihrer warmen, kehligen Stimme. 
      „Ist Meg eine Abkürzung für Margaret?“ 
    

    
      „Nein, für Megan.“ 
    

    
      Der Name Megan gefiel Stephen viel besser, doch er fand, 
      daß er eigentlich gar nicht zu diesem schlichten Geschöpf paßte. 
    

  
    
      „Leben Sie hier mit Ihrem Mann oder Ihren Eltern zusam- 
      men?“ 
    

    
      „Weder – noch. Ich bin nicht verheiratet, und meine Eltern 
      sind gestorben. Ich lebe hier mit meinem Bruder Josh.“ 
    

    
      Ein lediges Mädchen also, das dem älteren Bruder den Haushalt 
      führt, dachte Stephen. Ob Megan Drake wohl einen Vereh- 
      rer hatte, den sie mit ihrem wirklich bezaubernden Lächeln 
      verwöhnte? Seltsamerweise störte dieser Gedanke ihn. 
    

    
      „Und wer sind Sie?“ 
    

    
      Ihre Frage traf ihn unvorbereitet. Er wollte sie nicht belügen, 
      nachdem sie so freundlich zu ihm gewesen war, aber wie weit 
      durfte er ihr trauen? 
    

    
      Wenn er ihr die volle Wahrheit sagte, würde sie es ihm doch 
      nicht glauben. Sie würde unweigerlich nach dem Sheriff schik- 
      ken, weil sie ihn für einen Verbrecher oder für total verrückt 
      halten würde. Und wenn sie das tat, würde man ihn in Ketten zu 
      Hiram Flynt zurückbringen. Dieser Gefahr durfte er sich nicht 
      aussetzen. Deshalb sagte er: „Mein Name ist Stephen Wingate.“ 
    

    
      Zu seiner Bestürzung wurde sie plötzlich steif, und ein kalter, 
      abweisender Ausdruck trat in ihre Augen. „Lügen Sie mich nicht 
      an.“ 
    

    
      „Das tue ich nicht.“ Was in aller Welt brachte sie zu der An- 
      sicht, daß er log? Das bestrickende Lächeln war gänzlich von 
      ihrem Gesicht verschwunden, und in ihren Augen las er nur di- 
      stanzierte Wachsamkeit. „Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht lüge. 
      Wieso glauben Sie so etwas?“ 
    

    
      „Als Sie im Fieber lagen, haben Sie steif und fest behauptet, 
      Earl Arlington zu heißen.“ 
    

    
      Stephen verfluchte sich im stillen, weil er im Delirium so- 
      viel preisgegeben hatte. Er hatte aus schmerzvoller Erfahrung 
      gelernt, was für ein Fehler es war, auf seiner Herkunft zu behar- 
      ren, denn diese „Lüge“ hatte ihm schon die schlimmsten Prügel 
      eingebracht. Zum Glück hatte Meg den Sinn seiner Worte nicht 
      verstanden und den Titel „Earl“ für einen Vornamen gehalten. 
    

    
      Die Wahrheit würde sie ihm niemals glauben, zerlumpt, wie 
      er war. Wie alle anderen auch, würde sie ihn entweder für einen 
      Lügner oder für einen armen Irren halten. Vermutlich hätte er 
      sich an ihrer Stelle genauso verhalten. 
    

    
      Er versuchte seine Stimme so fest wie möglich klingen zu las- 
      sen, als er sagte: „Bringen Sie mir Ihre Bibel. Ich will darauf 
    

  
    
      schwören, daß ich unter dem Namen Stephen Wingate in York- 
      shire geboren und getauft wurde. Meine Schwester lebt noch 
      immer dort. Und ich habe auch einen Bruder, George Wingate. 
      Er ist Captain bei der British Army in New York.“ 
    

    
      Megan ließ ihn nicht aus den Augen. Man sah ihr an, wie ver- 
      wirrt und verunsichert sie war. „Weshalb sind Sie nach Amerika 
      gekommen?“ 
    

    
      „Mir blieb keine Wahl“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Ich 
      kehrte gerade von einer Europareise nach England zurück, als ich 
      in Dover überfallen und an eine Presserbande verkauft wurde. 
      Sie haben mich an Bord einer Fregatte, der ,Sea Falcon’, gebracht. 
      Dort habe ich viele Monate schuften müssen.“ 
    

    
      „Ich habe gehört, daß es ganz schrecklich sein muß, zum Dienst 
      auf ein Schiff gepreßt zu werden. Ist es wirklich so schlimm?“ 
    

    
      „Noch viel schlimmer. Wenn man erst mal an Bord ist, hat man 
      sehr wenig Aussicht, den Fuß jemals wieder an Land zu setzen. 
      Die Offiziere gehen sehr freigebig mit der Peitsche um, und die 
      gepreßten Seeleute müssen ackern wie die Tiere. Wen schert es 
      schon, wenn sie dabei draufgehen? Die Presserbanden liefern ja 
      jederzeit Nachschub. Ich wußte genau, daß mir nur die Flucht 
      blieb, wenn ich nicht an Bord dieses Seelenverkäufers zugrunde 
      gehen wollte. Deshalb sprang ich ins Meer, als wir in die Nähe 
      der Küste kamen.“ 
    

    
      Bis hierher war alles wahr, was er ihr erzählt hatte. Stephen 
      ließ es dabei bewenden und hoffte, sie würde glauben, er hätte 
      das rettende Land mit eigener Kraft erreicht. 
    

    
      Unglücklicherweise entsprach das nicht den Tatsachen. Er 
      schloß die Augen bei der Erinnerung an jene unsägliche Nacht. 
      Stephen hatte gewußt, daß das Schiff vor der Küste kreuzte, 
      doch er hatte nicht gewußt, wie weit es noch vom Land entfernt 
      war. Kurz vor dem Morgengrauen hatte er in der Ferne Lichter 
      blinken sehen und geglaubt, daß dort schon der rettende Strand 
      sei. Er sprang über Bord und schwamm mit aller Kraft auf die 
      Lichter zu. Er war ein guter Schwimmer und davon überzeugt, 
      das Festland erreichen zu können. 
    

    
      Erst als er schon im Wasser war,
       mußte er feststellen, daß die 
      Lichter, die er gesehen hatte, zu einem vorbeifahrenden Schiff 
      gehörten und daß das Land noch mehrere Meilen entfernt war. 
      Das Schiff hielt auf ihn zu, und die Mannschaft entdeckte ihn 
      und fischte ihn aus dem Wasser. 
    

  
    
      Als die Seeleute ihn an Bord hievten, hielt er das für den 
      größten Glücksfall seines Lebens. 
    

    
      Wie sehr er sich doch getäuscht hatte! Er hatte geglaubt, es 
      gäbe keine schlimmere Hölle als den Sklavendienst auf der Sea 
      Falcon, 
      aber gegen das, was ihn später erwartete, war dies nur 
      ein Vorgeschmack gewesen. 
    

    
      Stephen wagte nicht, Meg auch den Rest seiner Geschichte 
      zu erzählen. Es war eine zu phantastische Geschichte, als daß 
      jemand sie hätte glauben können, und in Megs großen grauen 
      Augen las er schon jetzt nur Zweifel und Mißtrauen. Er wollte 
      sie ja nicht belügen. Er würde ihr nur einfach nichts von die- 
      sem verfluchten Schiff erzählen, das ihn an Bord nahm, und was 
      anschließend mit ihm geschah. 
    

    
      Es war ein Handelsschiff, dessen Ladung aus englischen Sträf- 
      lingen bestand. Sie sollten nach Virginia gebracht und dort als 
      Fronarbeiter verkauft werden. Die Reihen der angeketteten, halb 
      verhungerten Sträflinge waren durch Krankheiten stark gelich- 
      tet worden, und so hatte der schurkische, skrupellose Kapitän 
      fast die Hälfte seiner menschlichen Fracht verloren. 
    

    
      Der Kapitän zögerte keinen Augenblick, Stephen in Ketten 
      zu legen und ihm die Identität eines der unterwegs gestorbenen 
      Sträflinge zu geben. Es war ein berüchtigter Verbrecher namens 
      Billy Gunnell. 
    

    
      Die Wahl des Kapitäns war deshalb auf Gunnell gefallen, weil 
      die Verbrechen dieses Mannes so abscheulich waren, daß sie ihm 
      vierzehn Jahre Deportation einbrachten, anstatt der sonst übli- 
      chen sieben Jahre. Die Käufer würden einen höheren Preis für 
      einen jungen, kräftigen Mann zahlen, wenn er ihnen vierzehn 
      Jahre zur Verfügung stand. 
    

    
      Es war Stephens Pech, daß er ausgerechnet an Hiram Flynt 
      geriet, einen Plantagenbesitzer, der in der ganzen Gegend für 
      seine Grausamkeit berüchtigt war. Stephens Hunde in England 
      hatten ein wesentlich besseres Leben als Flynts Leute. 
    

    
      Für Stephen hatte es nur zwei Alternativen gegeben – fliehen 
      oder sterben. Er war über die Berge geflohen in der Hoffnung, 
      seinen Bruder George in New York zu erreichen. 
    

    
      „Wo wollten Sie hin, als Sie bei uns vor der Tür zusammen- 
      brachen?“ fragte Meg. 
    

    
      „Ich erwähnte doch schon, daß ich einen Bruder in New York 
      habe. Ich war auf dem Weg zu ihm.“ 
    

  
    
      Ihre grauen Augen verengten sich
       argwöhnisch. „Dies ist aber 
      nicht der Weg nach New York.“ 
    

    
      „Ich habe nicht gewagt, in Küstennähe zu bleiben, weil ich 
      Angst hatte, man würde mich erkennen. Dann hätte man mich 
      womöglich wieder an Bord eines Schiffes gepreßt.“ Viel wahr- 
      scheinlicher war es, daß einer von
       Flynts Kopfgeldjägern ihn 
      aufspürte. Zweifellos hatte Flynt eine hohe Belohnung auf ihn 
      ausgesetzt. „Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.“ 
    

    
      „Weshalb wurden Sie ausgepeitscht?“ 
    

    
      „Weil das auf der ,Sea Falcon’ an der Tagesordnung war.“ Das 
      stimmte, doch die Prügel auf der Fregatte waren nichts im Ver- 
      gleich mit dem, was er unter Flynt und seinen Aufsehern zu 
      leiden hatte. 
    

    
      Erst jetzt kam Stephen zum Bewußtsein, daß er auf dem Rük- 
      ken lag. Das hatte er dank Flynt und seiner Peitsche schon lange 
      nicht mehr tun können. „Was haben Sie mit meinem Rücken 
      gemacht? Er schmerzt kaum noch.“ 
    

    
      Er sah, wie es Meg schüttelte. „Er war in einem fürchterlichen 
      Zustand. Ich habe ihn mit einer speziellen Heilsalbe behandelt.“ 
      Sie schien noch immer argwöhnisch zu sein. „Wie lange ist es 
      her, seit Sie von dem Schiff gesprungen sind?“ 
    

    
      „Weiß ich nicht genau. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.“ 
      Auch das war wahr, doch er wußte natürlich, daß er das Schiff 
      schon vor Monaten verlassen hatte. Das freilich wagte er ihr nicht 
      zu sagen, sonst hätte er ihr auch
       erklären müssen, wo er in der 
      Zwischenzeit gewesen war. 
    

    
      Megs Lippen wurden schmal. „Einige der Striemen auf Ihrem 
      Rücken waren frisch.“ 
    

    
      „Wenn Sie meine Geschichte nicht glauben, wofür halten Sie 
      mich dann?“ 
    

    
      „Für einen deportierten Sträfling, der seinem Herrn entflohen 
      ist.“ 
    

    
      Megan Drake mochte ein simples Mädchen sein, aber dumm war 
      sie nicht. „Ich schwöre Ihnen, daß ich kein Sträfling bin. Ich bin 
      ein englischer Gentleman, der einer Presserbande zum Opfer fiel. 
      Ich habe in meinem ganzen Leben kein Verbrechen verübt und 
      bin auch nie eines Verbrechens für schuldig befunden worden.“ 
    

    
      Auch das war die reine Wahrheit. Stephen war zwar anstelle 
      eines verurteilten Verbrechers verkauft worden, doch er hatte 
      nichts Unrechtes begangen. Er selbst war das Opfer. 
    

  
    
      Skeptisch hob sie eine Braue. „Soll ich die Bibel bringen, damit 
      Sie auch das beschwören können?“ 
    

    
      Er sah sie offen an. „Ja. Was ich sage, ist die Wahrheit, und 
      ich bin jederzeit bereit, einen Eid darauf zu leisten.“ 
    

    
      Stephen merkte ihr an, daß sie ihm noch immer nicht glaubte. 
      „Sehe ich vielleicht aus wie ein entsprungener Sträfling?“ fragte 
      er gekränkt. 
    

    
      „Ja“, erklärte sie unverblümt. 
    

    
      Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Ihre Offenheit brachte 
      ihn völlig aus dem Konzept. Er
       war an Frauen gewöhnt, die 
      sich zierten, hingebungsvoll seufzten und sich in blumigen Me- 
      taphern ergingen. Nur seine Mutter und seine Schwester waren 
      anders gewesen, doch erst als Erwachsener hatte er entdeckt, 
      wie ungewöhnlich die beiden waren. 
    

    
      „Wenn Sie kein Sträfling sind, wieso haben Sie dann die 
      Fesselmale an Armen und Beinen?“ 
    

    
      „Ich wurde irrtümlich für einen gehalten, einen Mann namens 
      Billy Gunnell.“ Stephen versuchte so dicht bei der Wahrheit zu 
      bleiben wie nur eben möglich. Er
       war absichtlich an Gunnells 
      Stelle gesetzt worden und nicht irrtümlicherweise, doch er fürch- 
      tete, daß Meg das nie glauben würde. „Ich wurde ergriffen und 
      gefesselt, doch ich bin kein Sträfling.“ 
    

    
      „Und weshalb hat man ausgerechnet Sie festgenommen?“ 
    

    
      Offenbar war es äußerst schwierig, Engeln einen Bären auf- 
      zubinden. „Vielleicht sehe ich ihm ähnlich. Vielleicht waren die 
      Leute auch auf eine hohe Belohnung aus. Aber ich bin nicht Billy 
      Gunnell, ich bin Stephen Wingate aus Yorkshire.“ 
    

    
      „Und weshalb sind Sie dann auf der Flucht?“ 
    

    
      „Weil ich nicht beweisen kann, wer ich bin, bevor ich meinen 
      Bruder erreicht habe. Ich bin den Kerlen entkommen, aber wenn 
      sie mich aufstöbern, ist es um mich geschehen.“ 
    

    
      „Wenn der Besitzer dieses Sträflings Sie zu Gesicht bekommt, 
      erkennt er doch sofort, daß Sie nicht sein entflohener Mann sind. 
      Dann muß er Sie freilassen.“ 
    

    
      Stephen betrachtete sie mit einer Mischung aus Ärger und 
      Bewunderung. Diese Frau war verdammt gewitzt. Weshalb ge- 
      hörte sie nicht zu jenen Spatzenhirnen, die die Londoner Salons 
      bevölkerten? Er versuchte es mit Ironie. „Glauben Sie wirklich? 
      Oder wird er nur einfach einen kräftigen jungen Burschen sehen, 
      der an die Stelle seines entflohenen Sträflings treten könnte? 
    

  
    
      Das will ich lieber nicht riskieren.“ Stephen versuchte, sie mit 
      seinem Lächeln zu entwaffnen, das bisher noch bei allen Frauen 
      seine Wirkung getan hatte. 
    

    
      Doch ihre großen Augen blickten
       ihn unverwandt an, ohne daß 
      der Argwohn aus ihnen wich. 
    

    
      Keine Frau hatte ihm je widerstehen können, wenn er es darauf 
      anlegte, doch bei Megan Drake schien er auf Granit zu beißen. 
      „Ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt“, sagte er verdrossen. 
      „Jetzt müssen Sie mir Ihre erzählen.“ 
    

    
      „Das glaube ich nicht.“ 
    

    
      „Was glauben Sie nicht?“ 
    

    
      „Daß Sie mir wirklich Ihre Geschichte erzählt haben. Im 
      übrigen habe ich zuviel zu tun,
       um Ihnen meine zu erzählen.“ 
    

    
      Verdutzt über diese Abfuhr sah Stephen sie an. Wie gern hätte 
      er diesem aufmüpfigen Geschöpf
       den Dämpfer verpaßt, den es 
      verdiente. Oh, er wünschte, er verfügte über die eisige Arroganz 
      des Duke of Westleigh! Damit würde er auch Meg zurechtstut- 
      zen. Der Herzog hatte Stephen damals das Gefühl gegeben, ein 
      Nichts zu sein. Weniger als nichts. Und dafür hatte Stephen ihn 
      gehaßt. 
    

    
      „Ihre Herzlichkeit überwältigt mich.“ 
    

    
      „Wie Ihre Dankbarkeit dafür, daß ich Ihr Leben gerettet habe, 
      mich überwältigt.“ 
    

    
      Diesen Verweis hatte er verdient. Sie hatte ihn daran erinnert, 
      was sie für ihn getan hatte, und Stephen fühlte sich wie ein 
      undankbarer Bastard. Er schenkte ihr sein unwiderstehlichstes 
      Lächeln. „Ich bin Ihnen zutiefst dankbar, aber ich kann nicht 
      verstehen, weshalb Sie meine Ehrlichkeit anzweifeln.“ 
    

    
      „Vielleicht sollten Sie einmal in den Spiegel schauen.“ 
    

    
      Diese Antwort warf ihn fast um, denn die meisten Frauen hat- 
      ten ihn bislang für ausgesprochen gutaussehend gehalten. Meg 
      Drake schien das nicht zu tun. „Es überrascht mich, daß Sie 
      mich trotzdem aufgenommen haben“, sagte er tief beleidigt. 
    

    
      „Ich konnte Sie doch nicht den Wölfen überlassen, die Sie 
      schon fast in den Fängen hatten.“ 
    

    
      Jesus! War das das schreckliche Heulen, an das er sich erin- 
      nerte, bevor er das Bewußtsein verlor? Er hatte geglaubt, Flynts 
      Hunde hätten seine Spur wiederaufgenommen. Wölfe! Stephen 
      schauderte. Er verdankte Megan Drake sogar noch mehr, als ihm 
      bewußt gewesen war. 
    

  
    
      Er wußte, daß Flynt die Suche nach ihm nicht aufgeben würde. 
      Es war durchaus möglich, daß die Hunde seine Fährte wiederauf- 
      nahmen. Und selbst wenn ihnen das nicht gelang, war es nur eine 
      Frage der Zeit, bis einer von Flynts zweibeinigen Bluthunden 
      hier auftauchte. 
    

    
      Stephen blieb nur eine Möglichkeit, ihnen zu entkommen: Er 
      mußte seine Flucht fortsetzen. 
    

    
      Er würde lieber sterben, bevor er sich wieder fangen ließ. Er 
      hatte gesehen, wie Flynt entflohene Sklaven bestrafte. Mit Ste- 
      phen würde er noch schlimmer verfahren, denn auf ihn hatte er 
      einen ganz besonderen Haß. 
    

    
      Von Meg wußte er, daß er schon vier Tage hier war. Das war 
      viel zu lange. Doch er war so schwach, daß es sicher noch meh- 
      rere Tage dauern würde, bis er sich wieder auf den Weg machen 
      konnte. 
    

    
      Was, wenn Flynts Männer ihn vorher hier aufstöberten? Ste- 
      phen konnte nur beten, daß ihnen das nicht gelang. Doch wenn er 
      daran dachte, wie wenig ihn das Glück in letzter Zeit begünstigt 
      hatte, war die Aussicht, daß seine Gebete erhört wurden, nicht 
      sehr groß. 
    

    
      Plötzlich flog die Tür des Blockhauses auf. Stephen fuhr her- 
      um und starrte entsetzt auf die Mündung eines Gewehrlaufs. 
      Todesangst griff nach seinem Herzen. 
    

    
      Sie hatten ihn gefunden! 
    

  
    
      4. KAPITEL 
    

    
      Die Tür, die halboffen in den Lederangeln hing, verbarg den Be- 
      sitzer des Gewehrs vor Stephens Blick. Wie gehetzt suchte er den 
      Raum nach einem Versteck ab, fand jedoch nichts. Hier gab es 
      ja nicht einmal einen Schrank. 
    

    
      Er saß in der Falle! Hilflos ballte er die Fäuste. 
    

    
      Der Besucher stieß die Tür ganz auf und trat ein. Zu Stephens 
      Überraschung war es kein Mann, sondern ein magerer Junge von 
      kaum fünfzehn Jahren mit sandfarbenem, sonnengebleichtem 
      Haar. 
    

    
      Er trug ein komisch wirkendes, übergroßes Hemd aus grobem 
      Flachs, das ihm fast bis zu den Knien reichte und um die Mitte 
      gegürtet war. Darunter lugte noch gerade eine Handbreit sei- 
      ner Hose hervor. Seine Füße steckten in Ledermokassins, deren 
      Riemen bis über die Wade hinauf geschnürt waren. 
    

    
      Die Waffe, die er in der rechten Hand trug, war ein altes Stein- 
      schloßgewehr. Von seiner anderen Hand baumelte der Kadaver 
      eines wilden Truthahns, den er Meg reichte. 
    

    
      Sie nahm ihn, lächelte dem Jungen liebevoll zu und legte den 
      Vogel auf den Tisch. „Danke, Josh, das wird unser Abendes- 
      sen.“ 
    

    
      „Das ist Josh?“ platzte Stephen heraus. Als Megan ihm sagte, 
      daß sie mit ihrem Bruder hier lebte, hatte er sich einen großen, 
      kräftigen Mann vorgestellt, der mindestens so alt war wie er 
      selbst, nämlich sechsundzwanzig Jahre. 
    

    
      Was in aller Welt tat sie hier in
       diesem gottverlassenen Grenz- 
      land mit keinem anderen Schutz als dem eines Jungen, der sich 
      noch nicht einmal zu rasieren brauchte! Fürchtete sie sich denn 
      gar nicht vor den Bären, Wölfen und Wildkatzen, die die Gegend 
      hier unsicher machten? Und erst die Indianer! Seit Stephen in 
      den Kolonien war, hatte er die haarsträubendsten Geschichten 
      über diese blutrünstigen Wilden gehört. 
    

  
    
      Megan Drake war entweder eine Närrin oder die couragierteste 
      Frau, der er je begegnet war. 
    

    
      Oder beides. 
    

    
      Der Junge drehte sich um und fixierte Stephen. Seine grauen 
      Augen ähnelten denen seiner Schwester, doch aus ihnen sprach 
      nichts als Feindseligkeit. „Da hat unser ungebetener Gast es also 
      doch noch geschafft.“ Josh hob sein
       Gewehr und richtete es dro- 
      hend auf Stephen. „Ich warne Sie. Wenn Sie versuchen, uns zu 
      beklauen, schieße ich Sie über den Haufen.“ 
    

    
      „Sie beklauen!“ wiederholte Stephen und sah sich mit be- 
      deutsamen Blicken in dem ärmlichen Raum um. Selbst wenn er 
      Megan Drake nicht so verpflichtet wäre, konnte er keinen ein- 
      zigen Gegenstand entdecken, den zu stehlen sich lohnen würde. 
      Ärger wallte in ihm auf, weil seine Ehrlichkeit schon wieder in 
      Frage gestellt wurde. Noch dazu von so einer halbgaren Rotz- 
      nase! Er wies mit der Hand auf das roh gezimmerte Wandregal. 
      „Ach ja, zweifellos bewahrt ihr dort euer Tafelsilber auf.“ Dann 
      musterte er spöttisch den festgestampften Lehmboden. „Mög- 
      licherweise will ich ja auch eure kostbaren Teppiche mitgehen 
      lassen.“ 
    

    
      Meg zuckte zusammen, und heiße Röte schoß ihr in die 
      Wangen. 
    

    
      O verflucht, durchfuhr es Stephen. Er hatte sie beschämt, und 
      das war nun wirklich nicht seine Absicht gewesen, nachdem sie 
      soviel für ihn getan hatte. 
    

    
      Josh wandte sich seiner Schwester zu. „Schau ihn dir doch 
      nur an, Meg. Da sieht man doch auf den ersten Blick, was für 
      ein mieser Kerl das ist. Du hättest ihn nie reinlassen dürfen.“ 
    

    
      Zähneknirschend registrierte Stephen den abfälligen Ton in 
      der Stimme des Jungen. Doch er schluckte seinen Ärger hinun- 
      ter und lächelte Meg verführerisch zu. „Ich bin Ihnen zu ewigem 
      Dank verpflichtet, Mademoiselle Drake, daß Sie es trotzdem 
      gewagt haben.“ 
    

    
      Er würde sie mit seinem Charme und seiner ausgesuchten 
      Höflichkeit entwaffnen, wie ihm das in seinem früheren Leben 
      stets gelungen war. „Sie brauchen
       sich wirklich keine Sorgen zu 
      machen, daß ich Sie in Ihren Betten ermorden werde. Und ich 
      werde Ihre Freundlichkeit auch nicht damit vergelten, daß ich 
      Sie beraube. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ 
    

    
      Wütend blitzte Josh ihn an. „Sie können ihr ihre Freund- 
    

  
    
      lichkeit damit vergelten, daß Sie so schnell wie möglich wieder 
      verschwinden. Meg hat viel zuviel Arbeit, um Sie auch noch zu 
      pflegen. In den letzten vier Nächten hat sie kaum geschlafen, 
      weil sie alle Hände voll zu tun hatte, um Sie ruhig zu halten und 
      Ihr Fieber zu senken.“ 
    

    
      Betroffen sah Stephen zu Meg hinüber. Das war also der Grund, 
      weshalb sie so erschöpft wirkte. 
    

    
      „Es ist einfach zuviel für sie.“ In der Stimme des Jungen lag 
      Liebe und Sorge um seine Schwester, und Stephen war gerührt 
      und ein wenig beschämt. Sein Ärger verflog. Josh war nur ein 
      Junge, der versuchte, die Arbeit eines Mannes zu verrichten. 
    

    
      Das war natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen, doch es 
      forderte Stephen Respekt ab, daß Josh es wenigstens versuchte. 
      „Ich werde euch verlassen, sobald ich nur irgend kann“, sagte 
      er friedfertig. 
    

    
      „Lieber heute als morgen“,
       knurrte der Junge ruppig. 
    

    
      Du weißt gar nicht, wie recht du hast, dachte Stephen. 
    

    
      Er mußte tiefer in die Wildnis fliehen, bevor Flynts Hunde 
      – sowohl die zwei– als auch die vierbeinigen – ihn aufspürten. 
      Stephen war wild entschlossen, die Kolonien zu verlassen und 
      nach England zurückzukehren. Dort würde er herausfinden, wer 
      sein unbekannter Feind war, der ihn in diese verzweifelte Lage 
      gebracht hatte. Und dann würde er Rache nehmen. Dieser Ra- 
      chedurst war es, der ihn jedesmal vorangetrieben hatte, wenn er 
      erschöpft aufgeben wollte. 
    

    
      „Josh, er kann doch nichts dafür, daß er krank ist“, warf Meg 
      ein. „Komm, sei so lieb und hol mir Wasser.“ 
    

    
      Josh lehnte das Gewehr neben der Tür an die Wand, griff 
      nach einer seltsamen, jochähnlichen Konstruktion, wie man sie 
      bei Zugtieren benutzte, und legte sie sich über die Schultern. 
      An den beiderseitig befindlichen Haken befestigte er zwei große 
      Holzeimer und verschwand damit nach draußen. 
    

    
      Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sagte Meg: „Ich 
      muß mich für meinen Bruder entschuldigen. Ich weiß gar nicht, 
      was in ihn gefahren ist.“ 
    

    
      Stephens Herz wurde warm beim
       Klang ihrer sanften, melo- 
      dischen Stimme. „Er versucht nur, Sie zu beschützen. Er scheint 
      mir ein guter Junge zu sein, aber ...“ 
    

    
      „Aber was? 
    

    
      „Dieses rauhe Grenzland ist nicht der richtige Ort für eine 
    

  
    
      Frau und einen halbwüchsigen Burschen ohne den Schutz eines 
      Mannes.“ 
    

    
      „Ein Mann wäre so ziemlich das letzte, was ich brauche“, stieß 
      Meg verächtlich hervor. Sie griff nach dem Truthahn auf dem 
      Tisch. „Männer sind eher eine Last als eine Hilfe.“ Ihre blitzen- 
      den Augen verrieten ihm, daß er offenbar auch zu diesen lästigen 
      Männern gehörte. „Glauben Sie also bloß nicht, daß Sie sich hier 
      einnisten können.“ 
    

    
      Wieder wallte Ärger in ihm auf.
       Als ob ihm der Sinn nach so 
      einer unscheinbaren, dürren Jungfer stünde! Ausgerechnet ihm, 
      der früher unter den Schönen Englands nur zu wählen brauchte. 
      Die umschwärmtesten Töchter des Hochadels hatten sich um 
      ihn gerissen. Und diese farblose Landpomeranze erklärte ihm, 
      daß sie ihn loswerden wollte. Nun, der Wunsch sollte ihr erfüllt 
      werden. „Verlassen Sie sich darauf“, stieß er bissig hervor. „Ich 
      mache mich auf den Weg, sobald ich mich auf den Beinen halten 
      kann.“ 
    

    
      Er hoffte zu Gott, daß es bis dahin nicht allzu lange dauerte. 
    

    
      Es war Abend geworden. Josh war draußen und molk Bess, ihre 
      einzige Kuh, und Meg war mit dem Fremden allein. Er saß in 
      die Kissen zurückgelehnt im Bett und löffelte die Brühe, die sie 
      aus dem von Josh erlegten Truthahn bereitet hatte. 
    

    
      Der Mann behauptete so steif und fest, Stephen Wingate zu 
      heißen, daß Meg versucht war, ihm Glauben zu schenken, zumal 
      er auch noch auf die Bibel schwören wollte. 
    

    
      Aber wenn er Stephen Wingate war, wer war dann Earl 
      Arlington? 
    

    
      Und wer war diese Rachel, nach der er im Fieberwahn dauernd 
      gerufen hatte? 
    

    
      Als Mr. Wingate oder Mr. Arlington, oder wie immer er hei- 
      ßen mochte, seine Suppe aufgegessen hatte, nahm Meg ihm den 
      leeren Holzteller ab. 
    

    
      „Das war köstlich“, lobte er. „Sie sind eine ausgezeichnete 
      Köchin.“ 
    

    
      Es überraschte Meg, wie sehr dieses Kompliment sie freute. 
      Allerdings war sie nicht sicher, ob sie diesem Mann überhaupt 
      etwas glauben durfte. „Wahrscheinlich würde Ihnen in Ihrem 
      halbverhungerten Zustand auch Wagenschmiere schmecken“, 
      gab sie mit einem skeptischen Lächeln zurück. 
    

  
    
      Er schmunzelte. „Das möchte ich aber stark bezweifeln.“ 
    

    
      Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr Herz schneller klopfen. 
      Er hatte höchst bemerkenswerte Augen. Sie waren von einer 
      Farbe, wie sie sie noch nie gesehen hatte – ein intensives Blau 
      mit einem violetten Schimmer. 
    

    
      Sie senkte den Blick auf seine muskulöse Brust, die von der 
      Sonne tief gebräunt und mit dunklem Kraushaar bedeckt war. 
      Plötzlich überkam sie das starke
       Bedürfnis, mit der Hand über 
      diese Brust zu streichen. Fühlte das nachtdunkle Haar sich rauh 
      oder seidig an? 
    

    
      Hatte sie jetzt den Verstand verloren? Wie konnte sie nur zu- 
      lassen, daß dieser Fremde sie anzog? Seine Striemen wiesen ihn 
      als deportierten Sträfling aus, der seinem Herrn entflohen war. 
      Und außerdem war er ein Lügner. 
    

    
      Meg riß sich zusammen und fragte beiläufig: „Möchten Sie 
      noch Suppe?“ 
    

    
      „Ja, bitte, Ma’am.“ 
    

    
      Er behandelte sie mit untadeliger Höflichkeit. Vielleicht war 
      er wirklich ein „mieser Kerl“, wie Josh sich so schmeichelhaft 
      ausgedrückt hatte, doch sie mußte zugeben, daß er die Manieren 
      eines Gentlemans hatte. 
    

    
      Und er sprach auch so. Seine gewählte Ausdrucksweise verriet 
      den gebildeten, kultivierten Mann. 
    

    
      Er schaute auf den Teller in ihrer Hand. „Könnte ich jetzt 
      vielleicht etwas anderes haben als nur Brühe?“ 
    

    
      „Ich denke, das sollten wir noch nicht riskieren“, gab sie zu- 
      rück. „Es ist schon eine Weile her, daß Sie feste Nahrung zu 
      sich genommen haben, Earl.“ Mit gespannter Aufmerksamkeit 
      beobachtete Meg ihn und wartete auf seine Reaktion. 
    

    
      Seine Augen verengten sich. „Ich sagte Ihnen doch schon, daß 
      mein Name nicht Earl ist. Ich heiße Stephen, Stephen Wingate. 
      Ich habe Ihnen auch angeboten, auf die Bibel zu schwören. Was 
      soll ich sonst noch tun, um Sie zu überzeugen?“ 
    

    
      Sie schaute ihm in die ungewöhnlichen Augen. „Sie könnten 
      mir beispielsweise erklären, wer Earl Arlington ist.“ 
    

    
      Er zögerte einen Augenblick. „Das kann ich nicht.“ Es hörte 
      sich an, als wählte er seine Worte sehr sorgfältig. „Kein Mann 
      aus meinem Bekanntenkreis hört auf den Vornamen Earl, und 
      ich kenne auch keine Familie, die Arlington heißt.“ 
    

    
      „Würden Sie das auch auf die Bibel schwören?“ 
    

  
    
      „Selbstverständlich.“ 
    

    
      Stirnrunzelnd schaute Meg auf den leeren Suppenteller in ihrer 
      Hand. Schließlich hob sie den Blick. „Weshalb haben Sie dann 
      im Fieber immer wieder behauptet, Earl Arlington zu heißen?“ 
    

    
      „Kein Mensch ist verantwortlich dafür, was er im Fieberwahn 
      sagt.“ 
    

    
      Zweifelnd betrachtete sie ihn. Er wirkte zwar überzeugend, 
      wenn er behauptete, nicht Earl Arlington zu sein, doch sie war 
      sicher, daß er ihr irgend etwas verschwieg. 
    

    
      Stephen fuhr zusammen und öffnete die Augen. Er saß noch 
      immer in die Kissen zurückgelehnt und war ein wenig einge- 
      döst. Unbewußt suchte sein Blick den Raum nach Megan Drake 
      ab. Als er sie am Tisch bei der Arbeit entdeckte, atmete er tief 
      und erleichtert ein. Es irritierte ihn ein wenig, wieviel ihm die 
      Gesellschaft dieser schlichten, einfachen jungen Frau in dem 
      sackförmigen Kleid bedeutete. 
    

    
      Als er sich daran erinnerte, wie ihre Brust seine Wange gestreift 
      hatte, fragte er sich erneut, Wie der Rest ihres Körpers unter die- 
      sem häßlichen Sack wohl beschaffen war. Die Vorstellung, die er 
      sich davon machte, rief eine eindeutige Reaktion seines eigenen 
      Körpers hervor. 
    

    
      Er war einfach zu lange ohne eine Frau gewesen. Das war die 
      einzige Erklärung dafür, daß Megan Drake ihn so aus der Ruhe 
      bringen konnte. In seinem früheren Leben hätte er nie auch nur 
      die geringste Notiz von ihr genommen. 
    

    
      Doch eines ließ sich nicht leugnen:
       Jetzt nahm er Notiz von ihr. 
    

    
      Trotz ihrer wenig einnehmenden Erscheinung und ihrer ärmli- 
      chen Garderobe hatte sie das Auftreten einer Dame. Sie verhielt 
      sich ganz und gar nicht wie eine einfache Siedlerfrau. 
    

    
      Ob sie wohl auf einer der großen Plantagen aufgewachsen 
      war? Er wußte, daß die Familien der wohlhabenden Pflanzer in 
      Virginia in Reichtum und Luxus lebten. Das Herrenhaus von 
      Ashley Grove, das Flynt vor einiger Zeit erworben hatte, stand 
      den vornehmen Landsitzen in England in nichts nach. 
    

    
      „Mr. Wingate . . . Mr. Wingate?“ 
    

    
      Es dauerte einen Moment, bis er begriff, daß er gemeint war. 
      Sein Name war zwar Stephen Wingate, doch man hatte ihn nie 
      mit „Mr. Wingate“ angesprochen. Bevor er den Titel seines Vaters 
      erbte, war er Viscount
       Hastings gewesen. 
    

  
    
      Der alte Argwohn hatte sich wieder in Megs Augen geschli- 
      chen, und sie preßte die Lippen zusammen. „Sie scheinen Ihren 
      eigenen Namen nicht zu kennen.“ 
    

    
      Verdammt! Er hatte erneut Zweifel in ihr geweckt. „Ich 
      fürchte, ich war in Gedanken ganz woanders. Bitte entschuldigen 
      Sie. Was haben Sie gesagt?“ 
    

    
      „Ich wollte fragen, ob Sie noch Malzbier möchten.“ 
    

    
      „Danke, im Augenblick nicht.“ 
    

    
      Das Laken war von Stephens Brust herabgerutscht. Erst jetzt 
      kam ihm zum Bewußtsein, daß nicht nur sein Oberkörper nackt 
      war, sondern auch der Rest seines Körpers unter dem Laken. 
      Es war doch gewiß nicht diese prüde Jungfer gewesen, die ihn 
      ausgezogen hatte, oder? 
    

    
      „Wo sind meine Sachen?“ Seine Stimme klang immer noch 
      heiser. 
    

    
      „Die habe ich verbrannt.“ Sie schüttelte sich. „Es waren nur 
      noch schmutzige Lumpen.“ 
    

    
      „Aber das war alles, was ich habe.“ Es kam Stephen hart an, 
      das zuzugeben. 
    

    
      „Sie wimmelten vor Ungeziefer.“ 
    

    
      Die Verachtung und der Widerwille in Megs Stimme beschämte 
      ihn. Früher waren seine Schränke übergequollen vor Kleidern, 
      die so elegant waren, wie dieses verarmte Landei es sich gewiß 
      nicht vorstellen konnte. 
    

    
      Er bemäntelte seine Scham mit verärgertem Sarkasmus. „Was, 
      zum Teufel, soll ich jetzt machen? Ich kann doch nicht nackt von 
      hier verschwinden. Oder möchten Sie am Ende doch, daß ich 
      bleibe?“ 
    

    
      Meg wurde steif. „Ich möchte, daß Sie weiterziehen, sobald 
      Sie dazu in der Lage sind. Ich werde schon etwas zum Anziehen 
      für Sie finden.“ 
    

    
      „Wann haben Sie meine Sachen verbrannt?“ 
    

    
      „Gleich in der ersten Nacht.“ 
    

    
      Das bedeutete, daß er seit vier
       Tagen nackt in diesem Bett 
      lag und von ihr gepflegt wurde. Hatte sie schon je zuvor ei- 
      nen nackten Mann gesehen? Er unterdrückte ein Grinsen. Wenn 
      nicht, hätte er zu gern ihre Reaktion beobachtet. War sie verlegen 
      gewesen? Erschrocken? Beeindruckt? Wenn sie wie die anderen 
      Frauen aus seiner Vergangenheit
       war, müßte letzteres der Fall 
      gewesen sein. 
    

  
    
      Meg ging zum Kamin und füllte Wasser aus dem Kessel über 
      dem Feuer in eine Schüssel. Dann trat sie zu ihm ans Bett und 
      sagte: „Ich muß Ihren Rücken säubern und frisch verbinden.“ 
    

    
      Stephen protestierte. Er schauderte bei dem Gedanken, welche 
      Schmerzen ihm das bereiten würde. 
    

    
      „Es muß sein. Sie sind doch wohl kein Feigling, der sich davor 
      fürchtet?“ 
    

    
      Die Möglichkeit, daß Meg ihn für eine Memme halten könnte, 
      schmerzte mehr als alles, was sie seinem Rücken antun konnte. 
      Mit einem ergebenen Seufzer rutschte er im Bett hinab und legte 
      sich auf den Bauch. 
    

    
      Meg setzte sich auf die Bettkante, und ihr süßer Orangenblü- 
      tenduft umwehte ihn wieder. Mit großer Behutsamkeit entfernte 
      sie den Verband, und Stephen stellte fest, daß es kaum weh tat. 
    

    
      Dann wusch sie seinen Rücken sorgfältig mit Seife und Wasser 
      aus der Schüssel. Ihre festen und doch sanften Hände erfüllten 
      ihn mit einem Wohlbehagen, wie er es seit einer Ewigkeit nicht 
      mehr empfunden hatte. 
    

    
      Er erinnerte sich an seine Fieberträume und welchen Trost ihm 
      ihre weichen Hände und ihre sanfte Stimme gespendet hatten. 
      Er erinnerte sich auch an das Heulen der Wölfe, das in seinen 
      Fieberwahn gedrungen war, und erbebte. Wirklich, er schuldete 
      Megan Drake so viel! 
    

    
      Sie strich eine duftende Salbe auf seine Wunden. „Ihr Rücken 
      heilt gut. Ich bin sehr zufrieden mit Ihren Fortschritten.“ 
    

    
      Stephen schloß die Augen. Ihre etwas rauchige Stimme weckte 
      ein körperliches Verlangen in ihm. 
    

    
      Die Salbe fühlte sich kühl und angenehm an, und die Berüh- 
      rung ihrer Hände hatte eine so wunderbare Wirkung auf ihn, daß 
      er gar nicht genug davon bekommen konnte. Als Meg fertig war 
      und von der Bettkante aufstehen wollte, ergriff er ihre Hand und 
      streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. 
    

    
      „Bitte, nicht aufhören“, schmeichelte er mit einer Stimme, der 
      die Frauen nie hatten widerstehen können. 
    

    
      Mit einem Ruck erhob Meg sich und stieß seine Hand fort, als 
      wäre ihr seine Berührung zuwider. 
    

    
      „Schluß, Mr. Wingate, das reicht.“ Alle Wärme war aus ihrer 
      Stimme verschwunden. Ohne ihm noch einen Blick zu gönnen, 
      ging sie zum Kamin und nahm ein Stück Stoff, das sie dort zum 
      Wärmen aufgehängt hatte. 
    

  
    
      Ganz entgeistert sah er ihr nach. Hatte er zu allem anderen 
      auch seine Fähigkeit verloren, die Frauen zu bezaubern? 
    

    
      Sie sollten einmal in den Spiegel schauen.
    

    
      Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht 
      und stellte fest, daß es unter einem dichten, struppigen Bart 
      verborgen war. 
    

    
      Voll Unbehagen fragte er sich, wie er wohl aussah. Es war 
      schon lange her, seit er den letzten Blick in einen Spiegel 
      geworfen hatte. 
    

    
      Meg kam mit dem Stoff zurück, den sie auf seinen Rücken 
      legte. Die Wärme des Materials schien die Heilsalbe in seine Haut 
      hineinzuschmelzen. Er seufzte wohlig auf. „Gott, tut das gut!“ 
    

    
      Und doch nicht halb so gut, wie ihre Hände ihm getan hatten. 
      Er fragte sich insgeheim, wie es wohl sein mochte, wenn Meg 
      ihn an noch ganz anderen Stellen berührte. Lange lag er so da, 
      das Gesicht nach unten und die Augen geschlossen, und gab sich 
      seinen Träumereien hin . . . 
    

    
      Plötzlich hörte er ein sonderbares Knarren. Neugierig rollte er 
      sich auf die Seite und stützte sich auf die Ellbogen. Das Geräusch 
      kam von dem merkwürdigen Stuhl, in dem Meg saß. Er hatte 
      gebogene Holzkufen, ähnlich wie bei einem Schaukelpferd, und 
      bewegte sich auch auf die gleiche Art. Es kam Stephen zum Be- 
      wußtsein, daß er Meg zum erstenmal sitzen sah, ausgenommen 
      die kurzen Mahlzeiten, bei denen sie sich gerade für ein paar 
      Minuten niederließ. Doch auch jetzt war sie nicht müßig. Ihre 
      Nadel glitt emsig durch den Stoff einer Hose, an der sie einen 
      Riß ausbesserte. 
    

    
      „Wo haben Sie denn diesen komischen Stuhl her?“ fragte 
      Stephen, gerade als Josh das Blockhaus betrat. Der Junge ging 
      gebückt unter seinem Joch, an dem die beiden vollen Wasserei- 
      mer hingen. 
    

    
      „Der ist nicht komisch“, fuhr Josh Stephen an und stellte 
      die Eimer neben dem Kamin ab. „Er ist etwas ganz Besonde- 
      res. Wilhelm hat ihn für Meg gemacht.“ Die Stimme des Jungen 
      klang beinahe ehrfürchtig, als er hinzufügte: „Es gibt nichts, was 
      Wilhelm nicht kann.“ 
    

    
      „Wer ist denn dieser bemerkenswerte Wunderknabe?“ fragte 
      Stephen mit einem ironischen Zucken um die Mundwinkel. 
    

    
      „Unser nächster Nachbar“, antwortete Meg. „Er lebt ungefähr 
      eine halbe Meile entfernt.“ 
    

  
    
      Stephen runzelte die Stirn. War Wilhelm am Ende nicht nur 
      Megs Nachbar, sondern auch ein Verehrer? Ihre Stimme verriet 
      nichts über ihre Gefühle für diesen Mann, doch es lag klar auf 
      der Hand, daß er in den Augen ihres kleinen Bruders der Held 
      schlechthin war. 
    

    
      Josh wollte wieder hinaus und öffnete die Tür. Er blieb stehen 
      und sagte: „Die Sonne hat einen Halo. Das heißt, wir bekommen 
      in etwa acht Stunden einen satten Landregen.“ 
    

    
      Stephen hielt diese Prophezeiung für baren Unsinn. „Wie 
      kommst du denn darauf?“ 
    

    
      „Weil Wilhelm es sagt, und der irrt sich nie.“ Josh verschwand 
      nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. 
    

    
      „Kann Wilhelm auch über Wasser gehen?“ spöttelte Stephen. 
    

    
      Falls Meg seine Bemerkung gehört hatte, ging sie nicht dar- 
      auf ein. Sie fuhr mit ihrer Näharbeit fort, ohne Stephen zu 
      beachten. 
    

    
      Stephen war es nicht gewöhnt, daß eine Frau ihn dermaßen 
      links liegenließ. Er setzte sich im Bett auf und bat um den klei- 
      nen gesprungenen Spiegel, der an der Bretterwand neben dem 
      Bett in der Ecke hing. 
    

    
      Meg stand auf und brachte ihm den Spiegel. 
    

    
      Als Stephen hineinsah, fuhr er entsetzt zurück. Über seine 
      linke Braue zog sich eine häßliche Narbe. Ein wild abstehen- 
      der, ungepflegter Bart bedeckte seinen Hals und fast sein ganzes 
      Gesicht, und das zerzauste Haar fiel ihm strähnig bis auf die 
      Schultern herab. Jesus Christus, er erkannte sich ja selbst nicht 
      wieder! 
    

    
      Tiefe Scham ergriff ihn. Kein Wunder, daß Meg vor ihm 
      zurückschreckte, denn was sie vor sich sah, war ein dürres 
      Mannsbild mit wilder Mähne, einem struppigen Rauschebart, 
      Spuren von Peitschenhieben auf dem Rücken und Fesselmalen 
      an Händen und Füßen. 
    

    
      Er konnte ihr wahrlich keinen Vorwurf machen, daß sie seine 
      Geschichte nicht glaubte. Seine Bewunderung für ihren Mut 
      wuchs. Es war wirklich außerordentlich couragiert von ihr ge- 
      wesen, einem Mann Unterschlupf zu bieten, der so bedrohlich 
      aussah wie er. Er bezweifelte, daß irgendeine andere Frau das 
      getan hätte. 
    

    
      Und vermutlich auch kein Mann. 
    

    
      Megan Drake war wirklich eine bemerkenswerte Frau. 
    

  
    
      Stephen mußte ihr beweisen, daß er nicht der gefährliche, un- 
      glaubwürdige Strauchdieb war, für den sie ihn hielt. Er mußte 
      sich unbedingt präsentabel machen. 
    

    
      Präsentabel! Guter Gott, es würde ja schon genügen, wenn er 
      wenigstens wie ein menschliches Wesen aussah. 
    

    
      „Ich brauche Kamm und Bürste.“ Nach einem kurzen Zögern 
      fügte er noch hinzu: „Haben Sie vielleicht auch ein Rasiermes- 
      ser?“ Josh brauchte gewiß noch kein solches Instrument. 
    

    
      „Ja, aber zuerst mal brauchen Sie dies.“ Sie griff nach einem 
      gefährlich aussehenden Messer, das auf dem Tisch lag, und kam 
      auf ihn zu. 
    

    
      „Was, zum Teufel, ist das?“ fragte er erschrocken. 
    

    
      „Ein Häutemesser.“ 
    

    
      „Ein Häutemesser? Sind Sie verrückt?“ 
    

    
      Ihre grauen Augen blitzten übermütig. „Vertrauen Sie mir. 
      Habe ich Sie schon je verletzt?“ Mit einer Hand griff sie in seinen 
      Bart, und mit der anderen machte sie ein paar rasche, geschickte 
      Schnitte. Dieses schreckliche Messer war seinem Gesicht so nahe, 
      daß er nicht zu atmen wagte. Hölle und Teufel, diese Frau war 
      eine Gefahr für die Menschheit! 
    

    
      Endlich war sie fertig. „So“, sagte sie zufrieden. 
    

    
      Stephen atmete tief durch. Im Spiegel sah er, daß Meg das 
      meiste von seinem buschigen Bartwuchs mit derselben sicheren 
      Hand entfernt hatte, wie sie vor ein paar Stunden den Truthahn 
      zu ihrem Abendessen verarbeitet hatte. 
    

    
      Sie legte das Messer beiseite und brachte ihm Kamm und 
      Bürste. 
    

    
      Während er versuchte, sein verfilztes Haar zu entwirren, ging 
      Meg zum Kamin. Als sie zum Bett zurückkam, brachte sie 
      ihm eine kleine Blechschüssel mit Wasser, eine Seifenschale, 
      ein Handtuch und ein Rasiermesser. Sie legte alles auf den roh 
      gezimmerten kleinen Tisch neben dem Bett. 
    

    
      Überrascht musterte Stephen das Rasiermesser. Es war ein 
      ausgesprochen edles Stück mit einer hochwertigen Klinge und 
      einem eleganten Perlmuttgriff. So etwas konnte sich nur ein 
      wohlhabender Mann leisten. 
    

    
      „Es gehörte meinem Vater“, erklärte
       Meg. „Ich hebe es für Josh 
      auf.“ 
    

    
      Dies bestärkte Stephen in seiner Überzeugung, daß Meg einmal 
      bessere Tage gesehen hatte. 
    

  
    
      Er zog die Knie an, lehnte den Spiegel an seine Schenkel und 
      betrachtete deprimiert seine Bartstoppeln. Daheim in England 
      hatte ihn sein Kammerdiener rasiert, wie auch die meisten seiner 
      anderen Bedürfnisse von der Dienerschaft gestillt wurden. 
    

    
      Auch wenn er ein Rasiermesser besessen hätte, auf der Sea Fal- 
      con hätte er nie gewagt, es zu benutzen, wenn sie bei schwerem 
      Seegang hin und her schlingerte. Und während seiner Knecht- 
      schaft bei Hiram Flynt gab es für einen schäbigen Feldarbeiter 
      keinen solchen Luxus wie eine Rasur. Erst recht nicht für einen, 
      der dem Master ein besonderer Dorn im Auge war. 
    

    
      Es war Stephen viel zu peinlich, Meg zu gestehen, daß er sich 
      noch nie im Leben selbst rasiert hatte. Verdammt wollte er sein, 
      wenn er sie in ihrer Meinung bestärkte, daß Männer zu nichts 
      nütze wären. 
    

    
      „Ich . . . ich fürchte, ich bin noch zu zittrig, um mit diesem 
      Rasiermesser umgehen zu können. Könnten Sie mir vielleicht 
      helfen?“ 
    

    
      Mit einem Seufzer begann Meg sein Kinn einzuschäumen. Als 
      sie das Messer dann mit sicheren, raschen Strichen über sein Ge- 
      sicht zog, war ihm klar, daß sie nicht zum erstenmal einen Mann 
      rasierte. Wieso störte ihn der Gedanke? „Sie haben das schon 
      früher getan, nicht wahr?“ 
    

    
      „Ja“, bestätigte sie unbefangen. „Für meinen Vater. Er haßte 
      es, sich selbst rasieren zu müssen.“ 
    

    
      Gehörte ihr Vater am Ende auch zu den Männern, die mehr 
      Last als Hilfe bedeutet hatten? 
    

    
      Stephen unterdrückte einen wohligen Seufzer, während ihre 
      geschickten Hände sein Gesicht bearbeiteten, und er fühlte, wie 
      er sich entspannte. 
    

    
      Selbstvergessen betrachtete er ihre Züge, bewunderte die lan- 
      gen, seidigen Wimpern, die ihre klugen Augen umrahmten. 
      Eigentlich war sie viel hübscher, als er anfangs gedacht hatte. 
      Ihre Nase hatte zwar nichts Aristokratisches, dafür aber eine 
      kecke, leicht aufwärts gerichtete
       Spitze, die er am liebsten ge- 
      küßt hätte. Ihre Oberlippe hatte er vorher für zu schmal und ihre 
      Unterlippe für zu voll gehalten, doch jetzt mußte er gegen den 
      Wunsch ankämpfen, mit der Zunge zärtlich über ihre weiche, 
      verführerische Unterlippe zu streicheln. 
    

    
      Er senkte den Blick zu ihrem Oberkörper. Da sie sich bei ih- 
      rer Beschäftigung vorbeugen mußte, klaffte der Ausschnitt ihres 
    

  
    
      Kleides ein wenig auf und bot ihm einen flüchtigen Blick auf 
      den Ansatz ihres festen weißen Busens. Seine Augen hingen wie 
      gebannt daran, und heißes Verlangen schoß in ihm auf. Er sehnte 
      sich danach, ihre lockenden Brüste mit den Händen zu umfassen 
      und die Knospen zu reiben, bis sie sich aufrichteten. 
    

    
      Helle Schweißtropfen begannen auf seiner Stirn zu perlen. 
    

    
      „Sie schwitzen ja! Ist das Fieber wieder gestiegen?“ Meg legte 
      ihm die Hand auf die Stirn. 
    

    
      Ihre Berührung löste eine neue Welle des Verlangens in ihm 
      aus. Es war ein richtiger Schock für ihn, wie sehr er diese Frau 
      begehrte. 
    

    
      Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Nein, Fieber haben Sie nicht. 
      Sie sind ganz kühl.“ 
    

    
      Den Teufel war er! Er brannte vor Verlangen. 
    

    
      Meg beendete seine Rasur, ohne auch nur im entferntesten zu 
      ahnen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. 
    

    
      Und dabei schien das absolut nicht auf Gegenseitigkeit zu 
      beruhen! 
    

    
      Er biß die Zähne zusammen und rief sich ins Gedächtnis, daß 
      er ja ein Gentleman war. Sobald er wieder auf den Beinen ste- 
      hen konnte, würde er von hier fortgehen. Und er würde die Güte 
      seines prüden kleinen Schutzengels nicht mit einer Verführung 
      vergelten. Dazu verdankte er Meg zuviel. 
    

    
      Als er fertig rasiert war, stellte sie kühl und sachlich fest: „Wie 
      verändert Sie aussehen.“ 
    

    
      Enttäuscht von ihrer Gleichgültigkeit, blickte Stephen in den 
      Spiegel. Sein Gesicht mit den eingesunkenen Wangen war so ha- 
      ger, daß es wirklich nicht besonders anziehend wirkte. Nachdem 
      der üppige Bartwuchs entfernt war,
       trat die häßliche Narbe über 
      seiner linken Braue besonders auffällig hervor. Und seine Augen 
      hatten den Ausdruck eines Mannes, der viel gelitten hatte. 
    

    
      Sein Anblick erinnerte ihn an eine Beschreibung, die er bei 
      Shakespeare gelesen hatte, und er zitierte mit leiser Selbstironie: 
      „Hohläug’ger Schlucker mit gespenst’gem Blick wie ein lebendig 
      Toter.“
    

    
      Wieso starrte Meg ihn so entgeistert an? 
    

    
      „Ist das aus der Komödie der Irrungen?“
    

    
      „Ja.“ Jetzt war die Überraschung auf Stephens Seite. War es 
      möglich, daß dieses Landkind sich
       in der klassischen Literatur 
      auskannte? „Sie haben Shakespeare gelesen?“ 
    

  
    
      „Ja, sicher.“ Ihre grauen Augen musterten ihn eingehend. „Ich 
      bin erstaunt, daß Sie daraus zitieren. Ich hätte nicht geglaubt, 
      daß Sie überhaupt lesen können.“ 
    

    
      Der Hieb saß, und er sagte verärgert. „Ich kann sogar sehr gut 
      lesen – und zwar in mehreren Sprachen. Ich habe Ihnen doch 
      gesagt, daß ich ein Gentleman bin. Besser gesagt, ich war es, bis 
      diese Strolche mich in Dover überfielen.“ 
    

    
      Offenbar war sie immer noch unschlüssig, ob sie ihm Glauben 
      schenken durfte. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel ahnte 
      Stephen auch, warum. 
    

    
      Dies war kein Gesicht mehr, mit dem man eine Frau beein- 
      drucken konnte, nicht einmal ein Mauerblümchen wie Meg Drake. 
    

    
      Stephen ließ sich ins Kissen zurücksinken. Früher einmal hatte 
      er soviel besessen. 
    

    
      Doch nicht ein einziges Mal war ihm zum Bewußtsein gekom- 
      men, wie reich er war – bis er alles verlor. 
    

    
      Im stillen verfluchte er sich dafür, ein so törichter, gedanken- 
      loser Narr gewesen zu sein. 
    

    
      Meg trug die Schüssel mit dem Wasser zum Tisch und reinigte 
      das Rasiermesser ihres Vaters, während sie über das Rätsel nach- 
      dachte, das dieser Mann ihr aufgab. Er konnte Shakespeare 
      rezitieren, und doch trug er die Male eines Sträflings an Armen 
      und Beinen. Zugegeben, er sprach nicht wie ein Sträfling, son- 
      dern eher wie der, der zu sein er behauptete – ein Gentleman, 
      dem man übel mitgespielt hatte. 
    

    
      Und jetzt, nachdem er rasiert und gekämmt war, wirkte er auch 
      nicht mehr wie ein Vagabund. Meg streifte ihn mit einem ver- 
      stohlenen Blick, und ihr Herz schlug schneller. Es war ein Fehler 
      gewesen, ihn zu rasieren. 
    

    
      Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, was für ein 
      anziehendes Gesicht unter diesem unansehnlichen Bart steckte, 
      hätte sie ihn lieber nicht rasiert. Jetzt mußte sie sich zwingen, 
      nicht immer wieder in dieses kantige, männliche ausdrucksvolle 
      Gesicht zu schauen. 
    

    
      Keiner ihrer früheren Verehrer – obwohl alle recht gutausse- 
      hend – hatte diese seltsame Unruhe in ihr ausgelöst, wie Stephen 
      Wingate es tat. Ein Gefühl, das er für sie mit Sicherheit nie 
      empfinden würde. Ein schlichtes, praktisch veranlagtes Mädchen 
      wie sie entfachte in den Männern keine unsterbliche Liebe und 
    

  
    
      Leidenschaft. Schon gar nicht, wenn der Mann so gutaussehend 
      und interessant war wie Stephen Wingate. 
    

    
      Meg hatte sich mit ihrer mangelnden Attraktivität abgefunden. 
      Es war eine Tatsache, die nun einmal nicht zu ändern war, und 
      damit basta. Reine Zeitverschwendung, deswegen zu lamentie- 
      ren. Dazu stand sie mit beiden Beinen zu fest auf dem Boden. Auf 
      der anderen Seite war sie nicht bereit, einen Mann zu heiraten, 
      der sie nicht liebte und der ihr nicht treu war. Und das war der 
      Grund, weshalb sie eben nicht heiraten würde. 
    

    
      Megs Blick senkte sich von Stephens Gesicht zu seiner sonnen- 
      gebräunten Brust, auf der sich das dunkle Haar ringelte. Wieder 
      empfand sie diesen lächerlichen
       Wunsch, mit der Hand darüber 
      hinzustreichen. 
    

    
      Was war nur los mit ihr? Schuldbewußt wandte sie den Blick 
      ab, doch schon einen Augenblick später machten ihre Blicke sich 
      selbständig, und sie bewunderte erneut diese breite, aufregende 
      Männerbrust. Verärgert über ihre Schwäche, holte Meg von ei- 
      nem der Nägel an der Wand ein langes Nachthemd, das früher 
      ihrem Stiefvater gehört hatte. 
    

    
      Sie warf es Stephen zu und sagte kurz angebunden: „Ziehen 
      Sie das an.“ 
    

    
      Ihre barsche Stimme überraschte ihn sichtlich, doch er ge- 
      horchte. 
    

    
      Meg erinnerte sich an seine flehenden Rufe nach dieser Ra- 
      chel. Wer war sie? Seine Frau? Meg traute sich nicht, ihn direkt 
      zu fragen. Deshalb versuchte sie es auf Umwegen. „Haben Sie 
      Kinder zu Haus in Yorkshire, Mr. Wingate?“ 
    

    
      Er grinste frech. „Nicht, daß ich wüßte.“ 
    

    
      „Und eine Frau?“ 
    

    
      Sein Grinsen wurde noch breiter. „Nein.“ 
    

    
      „Vielleicht eine Braut?“ 
    

    
      Das Grinsen verschwand, und er zögerte für den Bruchteil 
      eines Augenblicks. „Nein.“ 
    

    
      Er log. Dessen war Meg sicher, denn das winzige Zögern war 
      ihr nicht entgangen. Sie spürte einen seltsamen Stich in der Herz- 
      gegend. Er log, wie auch seine ganze Geschichte erlogen war. Sie 
      würde nicht zulassen, daß ein verlogener, ihres Vertrauens un- 
      würdiger Charmeur sie einwickelte, wie es damals ihrer Mutter 
      passiert war. 
    

    
      Der Preis war zu hoch. 
    

  
    
      5. KAPITEL 
    

    
      Die riesigen, geifernden Hunde stürzten sich auf Stephen und 
      schnappten knurrend nach ihm. Hinter ihnen tauchte Hiram 
      Flynts höhnisches Gesicht auf. In den Händen hielt er einen 
      „Kesselhaken“, einen jener schrecklichen nagelbestückten Ei- 
      senringe, die er entflohenen Sklaven und Fronarbeitern um den 
      Hals schloß, wenn er sie wieder eingefangen hatte. 
    

    
      Einer der Hunde sprang an Stephen hoch und schlug die Zähne 
      in seinen Arm. 
    

    
      Er schrie vor Schmerz laut auf. 
    

    
      Plötzlich wurde die blutrünstige Bestie auf wunderbare Weise 
      von einer tröstenden Hand verjagt. Eine sanfte Stimme sagte: 
      „Wachen Sie auf. Es ist nur ein Alptraum.“ 
    

    
      Stephen öffnete die Augen und sah im flackernden Schein ei- 
      ner Kerze Megs besorgtes Gesicht über sich. Er griff nach ihrer 
      Hand und umklammerte sie, um die Schrecken des Alptraums 
      zu verscheuchen. Es war verblüffend, was für ein Gefühl der 
      Sicherheit es ihm vermittelte, wenn er nur Megs Hand hielt. 
    

    
      Doch er wußte, daß er nicht in Sicherheit war. Dieser gott- 
      verfluchte Flynt würde nicht ruhen, bis er ihn, Stephen, wieder 
      eingefangen hatte. 
    

    
      Er hörte ein gleichmäßiges, leises Trommeln auf dem Dach. 
    

    
      „Mir scheint, der Regen, den Josh voraussagte, hat tatsächlich 
      eingesetzt.“ 
    

    
      „Schon seit drei bis vier Stunden. Glauben Sie, daß Sie jetzt 
      wieder schlafen können?“ 
    

    
      Stephen hob die Schultern. Der Alptraum hatte ihm wieder 
      vor Augen geführt, auf welch schwankenden Füßen seine augen- 
      blickliche Freiheit stand. Er betete zu seinem Schöpfer, daß Flynt 
      ihn nicht fand, solange er hier festsaß. Stephen glaubte fast kör- 
      perlich zu spüren, wie das kalte Eisen dieses Marterinstruments 
      sich um seinen Hals schloß. 
    

  
    
      Als Meg ein paar Stunden später das aus Maisbrei und Milch be- 
      stehende Frühstück servierte, regnete es noch immer. Sie brachte 
      Stephen das Frühstück ans Bett und versorgte dann ihren Bruder, 
      der am Tisch saß. 
    

    
      Josh streifte den Gast mit einem triumphierenden Blick. „Se- 
      hen Sie? Ich habe doch gesagt, daß es regnen wird. Wilhelm hat 
      immer recht.“ 
    

    
      Meg lächelte leise über das grenzenlose Vertrauen, das ihr 
      Bruder in ihren Nachbarn setzte. Doch auch sie würde Wil- 
      helm immer dankbar sein, weil er soviel Geduld mit Josh 
      hatte. Er wurde nie müde, die Fragen des Jungen zu be- 
      antworten, und nahm sich stets die Zeit, ihm all die Dinge 
      beizubringen, die er für das Leben in dieser Wildnis lernen 
      mußte. 
    

    
      Als Josh sein Frühstück beendet hatte, verkündete er, daß er 
      jetzt hinausgehen und die Tiere füttern wollte. 
    

    
      Meg warf einen Blick auf die glimmenden Holzscheite im Ka- 
      min. Obwohl es jetzt im August noch sehr warm war, mußte 
      sie das Feuer in Gang halten, denn sie hatte keine Möglichkeit 
      es wieder zu entfachen, wenn es ausging. „Das Feuerholz wird 
      allmählich knapp, Josh. Vielleicht solltest du heute lieber für 
      Nachschub sorgen.“ 
    

    
      Mißmutig verzog er das Gesicht.
       Holz hacken gehörte zu den 
      Arbeiten, die er haßte. Deshalb schob er es immer auf, solange 
      er nur konnte. 
    

    
      Nachdem Josh gegangen war, fragte Meg: „Sind Sie mit dem 
      Frühstück fertig, Mr. Wingate?“ 
    

    
      Er nickte. Als sie nach seinem Teller griff, schlossen seine 
      Finger sich sanft, aber fest um ihr Handgelenk. Ihr Herzschlag 
      stockte bei dieser unerwarteten Berührung. 
    

    
      „Bitte“, sagte er mit schmeichelnder Stimme. „Nennen Sie 
      mich doch Stephen. Das würde mir viel besser gefallen.“ 
    

    
      Meg war sicher, daß er ein Meister darin war, Frauen für seine 
      Wünsche gefügig zu machen. „Das
       würde sich nicht schicken.“ 
      Sie war stolz darauf, wie kühl ihre Stimme klang. Nicht im 
      Traum würde er darauf kommen, daß ihr Herz jedesmal schneller 
      schlug, wenn sie einen Blick auf sein rasiertes Gesicht warf. Er 
      durfte niemals merken, welche Wirkung er auf sie hatte. „Dafür 
      kenne ich Sie nicht gut genug.“ 
    

    
      Er musterte sie mit einem mutwilligen Grinsen, das ihr unter 
    

  
    
      die Haut ging. „Nachdem Sie mich vier Tage lang gepflegt ha- 
      ben, als ich bewußtlos war, möchte ich behaupten, daß Sie mich 
      recht gut kennen.“ 
    

    
      Meg errötete. Sie wußte, worauf er anspielte, nämlich daß ihr 
      kein Fleckchen seines Körpers fremd war. 
    

    
      Tausend kleine Teufel tanzten in seinen blauen Augen. „Ei- 
      gentlich müßte ja ich erröten. Aber so, wie die Dinge liegen, 
      könnten Sie mich wirklich Stephen nennen.“ Seine Finger glitten 
      von ihrem Handgelenk um ihre Hand und drückten sie bittend. 
      „Tun Sie mir doch den Gefallen.“ 
    

    
      Meg versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, doch sein Griff 
      verstärkte sich. Sein Blick wurde plötzlich hart und durchdrin- 
      gend. „Wer war der Bastard, der Ihnen diesen Haß auf die Männer 
      eingeflößt hat?“ 
    

    
      „Was meinen Sie damit?“ 
    

    
      „Sie sagten, das letzte, was Sie brauchen, sei ein Mann. Wenn 
      eine Frau so denkt, dann nur, weil ein Strolch ihr Grund dazu 
      gegeben hat. Was ist passiert, Meg? Hat er Sie verführt und dann 
      verlassen?“ 
    

    
      Meg spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Kein Mann 
      hatte je so unverblümt mit ihr gesprochen. Wütend blitzte sie 
      ihn an, doch das Mitgefühl in seinen Augen ließ ihren Ärger 
      verrauchen. 
    

    
      „War es so?“ Er ließ nicht locker. Sie spürte, daß er nicht 
      nachgeben würde, bevor sie antwortete. 
    

    
      Damit er erst gar nicht auf falsche Gedanken kam, beschloß 
      sie, ihm reinen Wein einzuschenken. „Er tat weder das eine 
      noch das andere, es sei denn, Sie würden sterben mit ,verlassen’ 
      gleichsetzen. Um die Wahrheit zu sagen, ich war froh, ihn los zu 
      sein.“ 
    

    
      „Wer war es?“ Stephen hielt noch immer ihre Hand. 
    

    
      „Mein Stiefvater.“ 
    

    
      „Hat er Sie und Ihren Bruder in diese gottverlassene Gegend 
      gebracht?“ 
    

    
      „Er hat uns gezwungen mitzukommen“, stieß sie bitter hervor. 
    

    
      Mit der freien Hand stellte Stephen seinen Teller auf der an- 
      deren Seite des Bettes ab und zog Meg dann sanft neben sich auf 
      die Bettkante. 
    

    
      „Erzählen Sie mir alles.“ Stephens warme, schwielige Fin- 
      ger umschlossen ihre Hand und hielten sie tröstend fest. Meg 
    

  
    
      hatte nicht die Kraft, sie ihm zu
       entziehen. „Wie hat er Sie 
      gezwungen?“ 
    

    
      „Sofort nachdem Charles – das war mein Stiefvater – meine 
      Mutter geheiratet hatte, beantragte er die Vormundschaft für 
      Josh und mich.“ Bitterkeit wallte in ihr auf. „Als Charles hierher 
      ins Grenzland zog, zwang er Josh und mich als seine Mündel, 
      mit ihm zu gehen. Kurz nach unserer Ankunft hier – wir waren 
      noch mitten bei der Frühjahrsaussaat – wurde er bei einem Streit 
      getötet.“ 
    

    
      Stephens Hände schlossen sich noch fester um ihre. Sie hätte 
      ihm ihre Hand entziehen müssen, doch sie brachte es einfach 
      nicht über sich, den Trost zurückzuweisen, den er ihr spendete. 
      Es war so lange her, daß irgend jemand sie getröstet hatte. 
    

    
      Meg senkte den Blick. Gegen ihre weiße Haut wirkten seine 
      gebräunten Hände noch dunkler. Sie waren schmal, langfingrig 
      und gut geformt. Trotz der Schwielen wirkten sie wie die Hände 
      eines Gentlemans. 
    

    
      Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. Sagte er die Wahrheit, 
      wenn er behauptete, Stephen Wingate zu heißen? Sie hoffte es, 
      doch die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. 
    

    
      „Liege ich jetzt in Charles’ Bett?“ 
    

    
      Meg nickte. Im stillen bewunderte sie den Wandel, der mit sei- 
      ner Stimme vor sich gegangen war. Gestern noch war sie heiser 
      und rauh gewesen, vermutlich wegen des Fiebers und mangeln- 
      der Übung. Heute dagegen war sie sanft und hatte ein Timbre, 
      das eine Saite in ihr anklingen ließ. 
    

    
      „Und seit dem Tod Ihres Stiefvaters mußten Sie und Josh sich 
      ganz allein hier durchschlagen?“ 
    

    
      „Glauben Sie mir, ohne Charles war es viel weniger anstren- 
      gend.“ Meg gab sich nicht einmal die Mühe, ihren Widerwillen 
      gegen den Stiefvater zu verbergen. Er hatte nur faul herumge- 
      sessen und den feinen Herrn gespielt. Seine Stiefkinder hatte er 
      wie Sklaven behandelt, die er sich nicht länger leisten konnte. 
    

    
      „Weshalb sind Sie denn hiergeblieben, nachdem er tot war?“ 
      Mißbilligend sah Stephen sich in der primitiven Behausung um. 
      „Weshalb haben Sie diese Hütte
       nicht aufgegeben und sind 
      dorthin zurückgekehrt, von wo Sie gekommen sind?“ 
    

    
      „Weil es dank Charles nichts mehr gibt, wohin wir zurückkeh- 
      ren könnten.“ Meg dachte an ihr geliebtes Ashley Grove und ihre 
      Leute, die jetzt unter Hiram Flynts Fuchtel schuften mußten. 
    

  
    
      Wenn sie an diesen gemeinen Menschen dachte, wurde ihr übel. 
      „Die Farm hier ist alles, was vom Erbe meiner Brüder übrigge- 
      blieben ist. Ich muß dafür sorgen, daß sie ihnen erhalten bleibt.“ 
    

    
      „Ihnen? Haben Sie denn noch einen Bruder?“ 
    

    
      Sie nickte. „Quentin, mein anderer Bruder, ist ein Jahr älter 
      als ich.“ 
    

    
      „Wo, zum Teufel, steckt er? Ist er nicht mit Ihnen hergekom- 
      men?“ 
    

    
      „Schon, aber er ist noch vor Charles’ Tod wieder fortgegangen. 
      Er interessiert sich nicht für die Landwirtschaft.“ 
    

    
      Und noch weniger für die harte Arbeit, die damit verbunden 
      ist. Doch diesen bitteren Gedanken behielt Meg für sich. An- 
      fangs war Quentin durchaus für die Übersiedlung ins Grenzland 
      gewesen, weil er es für ein großartiges Abenteuer hielt. Als ihr 
      leichtsinniger, aufbrausender Bruder jedoch erst einmal gesehen 
      hatte, wieviel körperliche Arbeit erforderlich war, um die Wild- 
      nis zu kultivieren, verschwand er von der Bildfläche. „Auf dem 
      Zettel, den er hinterließ, stand, daß er zurück zur Küste wollte.“ 
    

    
      „Zettel? Sie meinen, Ihr Bruder hat Ihnen nicht mal offen ins 
      Gesicht gesagt, daß er fortwollte?“ fragte Stephen aufgebracht. 
      „Nachdem Quentin Sie so im Stich gelassen hat, verdient er 
      überhaupt kein Erbe.“ 
    

    
      „Er vielleicht nicht“, räumte Meg ein. „Aber Josh.“ 
    

    
      Stephen lächelte ihr zu. „Josh ist ein Glückspilz, eine Schwe- 
      ster wie Sie zu haben. Um seinen Stiefvater und Quentin ist er 
      allerdings nicht zu beneiden.“ 
    

    
      Meg fühlte sich bemüßigt, ihren Bruder zu verteidigen. Obwohl 
      Quentin sie mitunter zur Verzweiflung trieb, hing sie doch an ihm. 
      „Er hat versprochen, daß er Ende des Sommers zurückkommt 
      und bei der Ernte hilft.“ 
    

    
      „Wie großzügig von ihm.“ Stephens Daumen malte kleine 
      Kreise auf Megs Handrücken. 
    

    
      Meg spürte, welch verheerende Wirkung sein Tun auf sie hatte. 
      Deshalb entzog sie ihm brüsk ihre Hand, stand auf und sagte 
      kühl: „Ich habe noch eine Menge zu tun, Mr. Wingate.“ Viel mehr, 
      als sie mit ihren schwachen Kräften leisten konnte. 
    

    
      Wieder griff er nach ihren Handgelenken und hielt sie fest. 
      „Nennen Sie mich Stephen. Ich will meinen Namen von Ihren 
      Lippen hören.“ 
    

    
      „Falls es überhaupt Ihr Name ist.“ 
    

  
    
      Seine Augen blitzten. „Er ist es. So, und nun sagen Sie ihn.“ 
      Stumm erwiderte sie seinen Blick. Sein Griff um ihre Hand- 
      gelenke wurde fester. 
    

    
      „Lassen Sie mich los . . . Stephen.“ 
    

    
      Sofort gab er sie frei, und das Lächeln, das über sein Gesicht 
      flog, machte sie ganz schwach. Rasch wandte sie sich ab, damit 
      er ihr ihre Gefühle nicht ansah. 
    

    
      Meg ging zu ihrem Bett, das ganz hinten in der Ecke stand. 
      Sie schob den schweren Vorhang zurück, der es gegen den Raum 
      abschirmte, so daß sie wenigstens die Illusion eines winzigen 
      eigenen Schlafzimmers hatte. Auch wenn zwei Wände dieses 
      „Schlafzimmers“ nur aus Stoff waren, boten sie ihr doch eine 
      gewisse Privatsphäre. 
    

    
      „Dieser Vorhang ist eine praktische Sache“, bemerkte Stephen. 
    

    
      „Finde ich auch.“ Meg schaute hinauf zu den beiden Stangen, 
      über die der Vorhang lief. Sie waren im rechten Winkel zueinan- 
      der angebracht, von einer Seite an der jeweiligen Wand befestigt 
      und an der anderen an einem senkrechten Pfahl, der in dem 
      festgestampften Lehmboden versenkt war. 
    

    
      „War das Ihre Idee?“ 
    

    
      Meg nickte. „Nur so kann ich auch einmal ein wenig für mich 
      sein. Wilhelm hat die Stangen für mich angebracht.“ 
    

    
      „Sie müßten ein eigenes Zimmer haben.“ 
    

    
      Meg seufzte wehmütig. „Ich würde alles für ein eigenes Zim- 
      mer geben, aber das ist hier im Grenzland unerschwinglicher 
      Luxus.“ 
    

    
      Als Meg an diesem Abend mit ihrer Arbeit fertig war, beschloß 
      sie, ein Jagdhemd für Stephen zu nähen. 
    

    
      Es war nicht sonderlich schwierig, ein solches Kleidungsstück 
      anzufertigen, denn da es lose und
       bequem sein sollte, brauchte 
      es nicht auf Figur geschneidert zu werden. Man mußte es nur 
      zuschneiden und zusammennähen. 
    

    
      Viel schwieriger war das Problem, woraus man es machen 
      sollte. Das einzige Material, das Meg zur Verfügung stand, wa- 
      ren gegerbte Rehhäute, aus denen sie eigentlich eine Hose und 
      ein Jagdhemd für Josh machen wollte. Es paßte ihr gar nicht, 
      daß sie das gute weiche Leder jetzt an einen Fremden vergeuden 
      sollte. Aber etwas anderes hatte sie nicht. 
    

    
      Ursprünglich hatte sie vorgehabt, Stephen ein paar Sachen 
    

  
    
      ihres Stiefvaters zu geben. Doch Charles’ Kleider waren viel zu 
      elegant und hier in der Wildnis völlig unpraktisch. 
    

    
      Und was noch schwerer wog, ein Flüchtling in solchen Klei- 
      dern – Megs gesunder Menschenverstand sagte ihr, daß Stephen 
      Wingate nichts anderes sein konnte – würde sofort die Aufmerk- 
      samkeit der Leute auf sich ziehen. Es würde ihm nie gelingen, 
      unbehelligt bis nach New York zu kommen, falls dies überhaupt 
      sein Ziel war. Hier in dem rauhen, unzivilisierten Grenzland 
      würde er auffallen wie ein bunter Hund. 
    

    
      Meg wollte nicht, daß man ihn fing und in das Leben zurück- 
      zwang, dem er entronnen war. Sie schauderte bei dem Gedanken 
      an seinen zerfetzten Rücken. Was immer er auch getan ha- 
      ben mochte, eine so grausame Behandlung war mit nichts zu 
      rechtfertigen. 
    

    
      Sie ging zu der Truhe mit den Kleidern ihres verstorbenen 
      Stiefvaters und holte ein Hemd heraus. 
    

    
      Nach diesem Muster schnitt sie flink Vorder– und Rückenteil 
      zu, machte alles jedoch ein bißchen schmaler, dafür aber etwas 
      länger. Ihr Stiefvater war kleiner, doch nicht so schlank wie 
      Stephen gewesen. Josh reinigte sein Gewehr und war so in seine 
      Aufgabe vertieft, daß er nicht weiter auf Meg achtete. Auch 
      Stephen schwieg, doch sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen. Sie 
      mußte daran denken, wieviel Mitgefühl er ihr entgegengebracht 
      hatte, als sie ihm von Charles erzählte, und wie gut es ihr getan 
      hatte, sich ihm anzuvertrauen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte 
      es keinen Menschen mehr gegeben, mit dem sie so offen hatte 
      reden können. 
    

    
      Als Meg sich in ihren Schaukelstuhl setzte, um die einzelnen 
      Lederteile zusammenzunähen, fragte Stephen: „Was machen Sie 
      da?“ 
    

    
      „Ein Jagdhemd für Sie. Damit Sie etwas zum Anziehen haben, 
      wenn Sie uns verlassen.“ 
    

    
      Das dankbare Aufblitzen in Stephens Augen belohnte sie für 
      die Mühe, die sie sich seinetwegen machte. 
    

    
      Sie merkte, daß er sie beim Nähen beobachtete, und schaute 
      auf. Auf seine Bitte hin hatte
       sie ihm am Nachmittag das 
      rabenschwarze Haar geschnitten, und er hatte es ordentlich zu- 
      rückgebürstet. Jetzt schenkte er ihr ein so bestrickendes Lächeln, 
      daß ihr Herz zu rasen begann. Sie hatte das Gefühl, unter diesem 
      Lächeln einfach dahinzuschmelzen. 
    

  
    
      Aber dann preßte sie entschlossen die Lippen zusammen. Sie 
      durfte nicht zulassen, daß dieser Mann sie mit seinem Charme 
      einwickelte, wie er es gewiß schon mit zahllosen Frauen getan 
      hatte. 
    

    
      Hatte er eine dieser Frauen aufrichtig geliebt? Und wenn auch 
      nur für einen flüchtigen Augenblick? 
    

    
      Wieder fiel ihr ein, wie er im Fieber nach Rachel gerufen hatte. 
      Und dann sein Zögern, als sie ihn nach einer Braut fragte. Wahr- 
      scheinlich war Rachel diese Braut,
       die er nun verleugnete. Meg 
      spürte einen dumpfen Schmerz in der Herzgegend. 
    

    
      Sie erinnerte sich auch an andere Einzelheiten aus seinem 
      Fieberwahn. 
      Warum wollt ihr mir nicht glauben? Ich schwöre, 
      ich bin Earl . . . Arlington.
    

    
      Die Erinnerung daran, wie vehement er darauf bestanden 
      hatte, Earl Arlington zu sein, bestärkte sie in ihrem Entschluß, 
      sich nicht von ihm an der Nase herumführen zu lassen. Dieser 
      Mann, der sich Stephen Wingate nannte, mußte ein Lügner sein 
      – und womöglich noch ein gefährlicher Verbrecher obendrein. 
    

    
      Sie müßte ja verrückt sein, einem solchen Mann ihr Vertrauen 
      zu schenken. 
    

    
      Und Megan Drake war nicht verrückt. 
    

  
    
      6. KAPITEL 
    

    
      Als Meg am folgenden Tag ins Blockhaus trat, brachte sie eine 
      große Holzschüssel voller Erbsenschoten mit, die sie in ihrem 
      Gemüsegarten gepflückt hatte. Josh
       war auf die Jagd gegangen, 
      und Stephen saß aufrecht im Bett. Der erleichterte Ausdruck, der 
      sich bei ihrem Eintritt über sein Gesicht breitete, überraschte 
      sie. 
    

    
      „Wo, zum Teufel, sind Sie so lange gewesen?“ stieß er vor- 
      wurfsvoll hervor. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ 
    

    
      Aus einem unerfindlichen Grund war Meg über seine Besorgnis 
      erfreut. „Ich habe Erbsen für unser Abendessen gepflückt.“ 
    

    
      Er klopfte auf die Bettkante. „Kommen Sie. Ich möchte mich 
      ein bißchen mit Ihnen unterhalten.“ 
    

    
      Meg hätte seiner Aufforderung gern Folge geleistet. Sie erin- 
      nerte sich an die sanfte, tröstliche Art, wie er gestern ihre Hand 
      gehalten hatte, und sie sehnte sich nach einer Wiederholung. 
    

    
      Zum Kuckuck! Dieser Mann untergrub all ihre Prinzipien. 
      Unzufrieden mit sich selbst, sagte sie abweisender, als sie es 
      eigentlich wollte: „Keine Zeit. Ich habe zuviel zu tun.“ 
    

    
      Das war nur zu wahr. Stephen hatte recht gehabt mit seiner 
      Behauptung, daß sie und Josh einen Mann brauchten, zumindest 
      die Arbeitskraft eines Mannes. Sie brauchten unbedingt mehr 
      Land, und es war Schwerstarbeit, die Wildnis zu roden und urbar 
      zu machen. Bevor ihnen das nicht gelang, warf die Farm kaum 
      das ab, was sie fürs nackte Überleben brauchten. Der Gedanke 
      lastete schwer auf Meg und nahm ihr viel von ihrem Optimismus. 
    

    
      Die Leitung einer großen Plantage wie Ashley Grove war ein 
      Kinderspiel, verglichen mit dem Existenzkampf, den man hier 
      draußen tagtäglich führen mußte. Meg wußte das nur zu gut, denn 
      sie hatte jahrelang die ganze Verantwortung für Ashley Grove 
      getragen, nachdem ihre Mutter sich leidend in ihr Schlafzimmer 
      zurückgezogen hatte. 
    

  
    
      „Bitte, nur für ein paar Minuten“, drängte Stephen mit seinem 
      unwiderstehlichen Lächeln. 
    

    
      Entschlossen, seinem Charme nicht zu erliegen, schnappte sie: 
      „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich keine Zeit habe.“ 
    

    
      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“ Es war eine dieser rhe- 
      torischen Fragen, die man stellt, wenn man sicher ist, eine 
      abschlägige Antwort zu erhalten. 
    

    
      Mit einem boshaften Funkeln in den Augen beschloß Meg, ihn 
      beim Wort zu nehmen. „O ja.“ Sie stellte die Schüssel mit den 
      Erbsen genau auf die Stelle, auf die er eben geklopft hatte, als er 
      sie zum Sitzen einlud. „Helfen Sie mir, die Erbsen zu döppen.“ 
    

    
      Er machte ein Gesicht, als hätte Meg eine Schüssel mit ekligen 
      Würmern auf seinem Bett abgeladen. Sie biß sich auf die Lip- 
      pen, um ihre Belustigung zu verbergen. Das würde ihn lehren, 
      großmäulige Angebote zu machen. 
    

    
      Sie ging zu dem Wandregal und nahm einen kleinen Eisen- 
      topf herunter. Im Vorbeigehen schnappte sie sich einen Hocker, 
      der neben dem Tisch stand, stellte ihn neben Stephens Bett und 
      setzte sich. 
    

    
      Stephen nahm mit spitzen Fingern eine Schote aus der Schüssel 
      und musterte sie, als wäre sie eine botanische Abnormität. 
    

    
      Er ließ die Schote wieder in die Schüssel fallen. „Ich bin sicher, 
      daß Sie nicht aus solchen Verhältnissen stammen, wie ich sie hier 
      vorgefunden habe. Ihre Familie muß früher einmal bedeutend 
      mehr besessen haben als diese Farm.“ 
    

    
      Seine Stimme klang so einfühlsam, daß Meg fast gegen ihren 
      Willen antwortete: „Mein Vater war ein wohlhabender Pflanzer 
      an der Küste Virginias, und wir lebten auf einer wunderschönen 
      Plantage.“ Sie nahm eine Schote aus der Schüssel. Mit einer ge- 
      schickten Bewegung brach sie die Spitze der Schote ab und zog 
      den grünen Faden an der Seite herab. 
    

    
      „Was ist mit der Plantage geschehen?“ 
    

    
      Meg leerte den Inhalt der Schote in den kleinen Eisentopf. 
      „Papa starb an einem Schlaganfall.“ Sie und ihr gütiger, fröh- 
      licher, tatkräftiger Vater hatten einander so nahegestanden, daß 
      die Erinnerung an seinen Tod noch immer so weh tat, daß ihr 
      die Tränen in die Augen traten. 
    

    
      Als sie nach der nächsten Schote griff, hielt Stephen ihre Hand 
      fest und drückte sie aufmunternd. „Ich kann mir denken, daß 
      Sie Ihren Vater sehr liebhatten.“ 
    

  
    
      Es überraschte sie, wie gut er sie verstand. „Ja, sehr. Die Leute 
      sagten immer, daß ich ihm sehr ähnlich sei, und ich habe das als 
      großes Kompliment aufgefaßt. Nach Vaters Schlaganfall erlag 
      meine Mutter dem Charme Charles Galloways, einem fragwür- 
      digen Abenteurer, der noch dazu ein paar Jahre jünger war als 
      sie. 
    

    
      „Und sie hat ihn geheiratet.“ 
    

    
      Meg nickte. „Ich fürchte, meine Mutter war keine kluge Frau. 
      Sie überließ ihm die Kontrolle über unser ganzes Vermögen. In- 
      nerhalb eines Jahres hat er durch Mißwirtschaft und Glücksspiel 
      den ganzen Besitz meines Vaters durchgebracht. Uns blieb nur 
      noch diese Farm.“ 
    

    
      „Wo ist Ihre Mutter jetzt?“ 
    

    
      „Gestorben. Als sie erfuhr, daß alles verloren war, brachte der 
      Schock sie um.“ 
    

    
      „Und jetzt müssen ihre Kinder den Preis für ihre Fehler be- 
      zahlen.“ Stephen drückte mitleidig Megs Hand. „Erzählen Sie 
      mir von der Plantage Ihres Vaters. Wo lag sie?“ 
    

    
      „Am James River.“ Megs Kehle wurde eng bei der Erinne- 
      rung an ihr früheres Heim, ein großes Herrenhaus am Ufer des 
      Flusses. „Wir hatten ein traumhaft schönes Haus mit kostbaren 
      Antiquitäten und Kunstwerken, die mein Vater sammelte.“ 
    

    
      Und nun war alles verloren, dank ihrer Mutter und Charles. 
    

    
      „Wie war der Name Ihrer Plantage?“ 
    

    
      „Ashley Grove.“ 
    

    
      „Ashley Grove!“ Abrupt ließ er ihre Hand los. Sein entgeister- 
      ter Gesichtsausdruck veranlaßte Meg zu der Frage: „Sie haben 
      von ihr gehört?“ 
    

    
      „War Anton Drake Ihr Vater?“ 
    

    
      „Ja. Woher kennen Sie ihn?“ 
    

    
      „Ich . . . ich kenne ihn nicht. Aber er war doch der bedeutendste 
      Pflanzer im ganzen Küstengebiet. Jeder kannte ihn.“ 
    

    
      Megs Unterlippe zitterte, als sie daran dachte, wie ihr Vater 
      all die Jahre seines Lebens darauf verwandt hatte, diesen wun- 
      derbaren Besitz für seine Familie
       zu schaffen. Und nun war alles 
      umsonst gewesen, weil ihre eitle, egoistische Mutter den Kopf 
      verloren und sich einem betrügerischen Mitgiftjäger ausgeliefert 
      hatte. 
    

    
      Ihre Tochter hatte sich geschworen, nie den gleichen Fehler 
      zu machen. Immer wieder rief Meg sich ins Gedächtnis, daß sie 
    

  
    
      drauf und dran war, ebendiesen Fehler zu machen, wenn sie 
      Stephen Wingate vertraute. Obwohl
       ihr Herz sie drängte, es zu 
      tun, bewiesen die Male an seinem Körper, daß man ihm nicht 
      mehr trauen konnte als Charles Galloway. 
    

    
      Meg sprang auf und stieß dabei fast den Hocker um. So ei- 
      lig hatte sie es, aus Stephens gefährlicher Nähe zu kommen. 
      „Machen Sie die Erbsen allein fertig.“ 
    

    
      Sie ging hinüber zum Tisch und begann, die Zutaten für 
      Maiskuchen abzumessen. 
    

    
      Doch Stephens Neugier war noch
       nicht befriedigt. „Wenn Sie 
      an der Küste geblieben wären, was hätten Sie dann gemacht? 
      Geheiratet?“ 
    

    
      „Nein, ich werde niemals heiraten.“ 
    

    
      Stephens dunkle Brauen hoben sich fragend. „Weshalb so 
      grimmig? Haben Ihr Stiefvater und Quentin Sie von allen 
      Männern geheilt?“ 
    

    
      „Es waren nicht nur die beiden“, gestand Meg widerstrebend. 
      „Ich hatte auch eine ganze Reihe Verehrer, Söhne von benachbar- 
      ten Plantagenbesitzern, als man noch allgemein davon ausging, 
      daß ich über eine große Mitgift verfüge.“ 
    

    
      Meg hatte noch immer die giftige Stimme ihrer Mutter im Ohr: 
      Arme Meg. Ein so fades Ding wie du wird in einem charman- 
      ten jungen Mann niemals unsterbliche Liebe und Leidenschaft 
      wecken. Du bist eine Närrin,
       wenn du den Antrag vom al- 
      ten Nathan Baylis ausschlägst. Er würde dir zumindest treu 
      sein.
    

    
      Die Erinnerung an diesen schleimigen Baylis jagte ihr einen 
      Schauder über den Rücken. Sie hatte ihn abgewiesen, und da- 
      für hatte er sich grausam gerächt, indem er Galloway zu ihrem 
      Vormund bestellte. 
    

    
      Selbst ihr Vater hatte ihre Heiratschancen wohl nicht allzu 
      hoch eingeschätzt. Das war wohl auch der Grund dafür, daß er sie 
      stets vor ihren Verehrern gewarnt hatte. Und er hatte recht be- 
      halten. Papa hatte ihr auch wiederholt geraten, nur einen Mann 
      zu heiraten, der sie liebte. 
    

    
      „Es ist trostlos, mit einem Menschen verheiratet zu sein, der 
      dich nicht liebt“, hatte Papa gesagt. Er mußte es ja wissen, 
      denn er hatte eine Frau geheiratet, die nur sich selbst lieben 
      konnte. 
    

    
      Dann hatte er noch gesagt, daß Meg eines Tages einem Mann 
    

  
    
      begegnen würde, der ihrer würdig wäre. Doch im tiefsten In- 
      nern wußte sie, daß ihr Vater an diese Möglichkeit ebenso wenig 
      geglaubt hatte wie sie selbst. 
    

    
      Sie wollte lieber ledig bleiben, als einen Mann zu heiraten, von 
      dem sie keine Liebe und Treue erwarten konnte. 
    

    
      Diesen Vorsatz durchzuhalten war nicht sonderlich schwer, 
      denn ihr war noch kein Mann begegnet, der ihr Herz erbeben 
      ließ, wie es anderen jungen Frauen offenbar dauernd passierte. 
      Sie hatte geglaubt, gegen solche romantischen Anwandlungen 
      immun zu sein, bis Stephen Wingate in ihr Leben trat. 
    

    
      „Was ist aus diesen Verehrern geworden?“ fragte er leise. 
    

    
      „Nachdem Ashley Grove weg war, waren sie es auch.“ Obwohl 
      Meg keinen von ihnen geliebt hatte, hatte ihr Verhalten sie doch 
      tief verletzt. 
    

    
      „Alle?“ fragte Stephen betroffen. 
    

    
      „Alle bis auf Reverend Peter Burnaby.“ Doch sein Motiv war 
      ebenfalls nicht Liebe gewesen, sondern seine Überzeugung, daß 
      sie eine perfekte Pfarrersfrau abgeben würde. 
    

    
      „Weshalb haben Sie Burnaby abgewiesen?“ 
    

    
      „Er hat mich nicht geliebt.“ Und ich liebte ihn auch nicht.
    

    
      Verblüfft sah Stephen sie an. „Spielt denn die Liebe bei einer 
      Eheschließung eine so große Rolle für Sie?“ 
    

    
      „Ja, natürlich! Von einem Ehemann erwarte ich zwei Dinge: 
      Liebe und Treue. Das spielt allerdings keine Rolle mehr, ich 
      werde ja doch nicht heiraten.“ 
    

    
      „Wie hätten Sie Ihren Lebensunterhalt bestritten, wenn Sie 
      an der Küste geblieben wären?“ 
    

    
      „Als Musiklehrerin.“ 
    

    
      „Welche Instrumente spielen Sie denn?“ 
    

    
      „Am liebsten Harfe. Aber ich spiele auch Geige und Flöte.“ 
    

    
      „Haben Sie ein Instrument mitgebracht?“ 
    

    
      Sie hob den Blick von ihrem Maiskuchenteig. „Nur meine 
      Flöte.“ 
    

    
      Als Meg Stephen sagte, wie sie hieß, hatte er ihren Namen 
      natürlich nicht mit den Drakes von Ashley Grove in Zusam- 
      menhang gebracht. Er konnte es noch immer nicht fassen, daß 
      Anton Drakes Tochter gezwungen war, unter solch erbärmlichen 
      Umständen ihr Leben zu fristen. 
    

    
      Stephen spielte mit dem Gedanken, Meg die Wahrheit zu sa- 
      gen und ihr zu gestehen, daß er von Hiram Flynt gekauft worden 
    

  
    
      war. Doch er fürchtete, sie würde ihm nicht glauben, daß er 
      fälschlicherweise in die Schuhe eines Sträflings gesteckt worden 
      war. 
    

    
      „Wenn Sie nicht endlich mit den Erbsen anfangen, wird das 
      nie was“, sagte Meg streng. 
    

    
      Hilflos betrachtete Stephen die Schüssel. Er hätte besser auf- 
      passen sollen, was Meg vorhin mit den Erbsen gemacht hatte. 
      „Ich fürchte, Sie müssen mir erst zeigen, wie man das anstellt.“ 
    

    
      Kopfschüttelnd musterte sie ihn. „Haben Sie etwa noch nie 
      gesehen, wie man Erbsen döppt?“ 
    

    
      Er war ja noch nicht einmal in einer Küche gewesen. Englische 
      Lords pflegten sich nicht im Küchentrakt aufzuhalten! „Nein“, 
      brummte er, und es war ihm peinlich, wieder wie ein Trottel 
      dazustehen. 
    

    
      Meg kam zum Bett zurück, nahm eine Schote und zeigte ihm, 
      wie man es machte. Sein Blick hing bewundernd an ihren ge- 
      wandten Händen. Sie waren klein, schmal und schön geformt, 
      nun jedoch rauh von einer Arbeit, für die Meg nicht geboren war. 
    

    
      „Haben Sie es jetzt begriffen?“ fragte sie in einem Ton, als 
      wäre er ein hoffnungsloser Schwachkopf. 
    

    
      „Ja, natürlich“, gab er pikiert zurück, obwohl er dessen gar 
      nicht so sicher war. 
    

    
      „Dann ist es ja gut.“ Sie ging zurück zum Tisch. 
    

    
      Stephen versuchte die Spitze einer Schote abzubrechen und 
      den Faden herabzuziehen, wie sie es getan hatte. Doch es ging 
      nicht annähernd so leicht, wie es
       bei Meg ausgesehen hatte. Ihre 
      Finger waren so flink, während seine langsam und schwerfällig 
      waren. Und die verflixten Erbsen flogen überallhin, nur nicht in 
      den Topf. 
    

    
      Während er sich mit den Erbsen abplagte, wanderten seine 
      Gedanken zu Megs Vater. Er hatte viel von Anton Drake gehört, 
      der von allen gemocht und bewundert wurde. 
    

    
      Stephen hatte auch viel von Drakes einziger Tochter gehört. 
      Sie hatte sich ganz allein um die Verwaltung von Ashley Grove 
      gekümmert, weil ihre Mutter ihre diversen Leiden pflegte. Wenn 
      man den Leuten glauben durfte, hatte Meg ihre Sache ausge- 
      zeichnet gemacht. Im Gegensatz zu
       ihrer Mutter, war die Tochter 
      genauso beliebt gewesen wie ihr Vater. 
    

    
      Nachdenklich runzelte Stephen die Stirn, während sein Dau- 
      men durch eine geöffnete Schote glitt. In der Zeit, als er für Flynt 
    

  
    
      arbeiten mußte, hatte er verschiedentlich Gerüchte gehört, daß 
      sein skrupelloser Herr Drakes Erben um Ashley Grove betro- 
      gen hätte. Da Stephen Flynt kannte, hielt er dies durchaus für 
      möglich. 
    

    
      Er fischte nach einer Erbse, die, statt in den Topf zu fallen, 
      im Bett gelandet war. Wenn es ihm gelang, Flynts Betrug aufzu- 
      decken, dann konnten Meg und Josh
       vielleicht ihren Anspruch 
      auf die Plantage geltend machen. Der Gedanke gefiel Stephen 
      ungemein. Auf diese Weise könnte er den beiden helfen und 
      gleichzeitig Rache an Flynt nehmen, denn der Bastard war un- 
      geheuer stolz darauf, Ashley Grove
       an sich gebracht zu haben. 
    

    
      Meg ging hinüber zum Kamin. Sie trug wieder diesen häßlichen 
      dunkelgrünen Sack. Stephen stellte sie sich in einem eleganten 
      Seidenkleid vor, wie sie es wohl auf Ashley Grove getragen haben 
      mochte. Er dachte an die verführerischen Linien ihres Körpers, 
      und in seiner Phantasie begann er sie zu entkleiden – erst die- 
      sen scheußlichen Sack, dann den Unterrock und schließlich das 
      Hemd. 
    

    
      Mit den Fingern zog er den Faden an einer Schote herab, doch 
      in Gedanken öffnete er die Bänder ihres Hemdes und schob es 
      von ihren Schultern. Seine lebhafte Phantasie gaukelte ihm ihr 
      Bild vor, wie sie nackt vor ihm stand, und sein Körper reagierte 
      auf der Stelle. 
    

    
      „Was machen Sie denn da?“ 
    

    
      Megs aufgebrachte Stimme riß Stephen in die Wirklich- 
      keit zurück. Er hatte ganz in Gedanken eine Schote so heftig 
      aufgerissen, daß alle Erbsen auf dem Fußboden gelandet waren. 
    

    
      „Jetzt müssen Sie sie wieder aufheben“, sagte Meg. 
    

    
      Da seine unzüchtigen Gedanken ihn dermaßen erregt hatten, 
      konnte er jetzt auf keinen Fall aus dem Bett steigen, um die 
      Erbsen aufzuheben. Sein störrischer Blick verriet Meg, daß er 
      nicht bereit war, ihrer Aufforderung nachzukommen. 
    

    
      „Sie haben sie auf den Boden geworfen, also werden Sie sie 
      auch wieder aufheben. Oder wollen Sie, daß überall zermatschte 
      Erbsen herumliegen?“ 
    

    
      Stephen zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen, stellte 
      Schüssel und Topf beiseite und kletterte aus dem Bett. Ein 
      Glück, daß Galloways Nachthemd ihm bis zu den Knien reichte. 
      Als er an sich hinabschaute, um sich zu vergewissern, daß al- 
      les gut bedeckt war, stellte er zu seiner Bestürzung fest, daß 
    

  
    
      das verflixte Hemd sich vorn an der entscheidenden Stelle 
      vorwölbte. 
    

    
      Hastig bückte er sich, um die Erbsen aufzuheben. Zu seinem 
      Pech waren einige von ihnen unters Bett gerollt. Er mußte sich 
      auf alle viere niederkauern, um sie zu erwischen. 
    

    
      Während er es tat, verfingen seine Knie sich in dem Nacht- 
      hemd. Fluchend zerrte er das Hemd hoch und bückte sich noch 
      tiefer, um an die Erbsen unter dem Bett zu kommen. Er angelte 
      gerade die letzte hervor, als er Meg schockiert nach Luft schnap- 
      pen hörte. Im selben Augenblick spürte er einen Luftzug über 
      seinen Allerwertesten streichen. Ihn traf fast der Schlag, als ihm 
      bewußt wurde, daß er sein blankes Hinterteil in die Luft streckte. 
      Wie von der Tarantel gestochen, sprang er auf. 
    

    
      Satan und die Ratten! Ein Lord des Britischen Königreichs in 
      einer so abstrusen Situation! 
    

    
      Als er mit brennenden Wangen hastig ins Bett zurückkroch, 
      begann Meg zu lachen. Es war ein ansteckendes, melodisches, 
      von Herzen kommendes Lachen. 
    

    
      „So komisch finde ich das gar nicht“, knurrte er. Aber sie zum 
      erstenmal so lachen zu hören war die Sache eigentlich wert. Er 
      wünschte sich, dieses Lachen öfter zu hören. 
    

    
      Und er beschloß dafür zu sorgen, daß sie Grund dazu bekam. 
    

    
      Nach einer Weile warf er einen verstohlenen Blick zu ihr hin- 
      über. Sie war gerade dabei, den festgestampften Lehmboden des 
      Blockhauses zu fegen. Nur das unterdrückte Kichern, das ihr 
      gelegentlich entschlüpfte, verriet, daß sie sich noch immer über 
      den Zwischenfall amüsierte. 
    

    
      Stephen mußte daran denken, was Meg alles verloren hatte. 
      Als frühere Herrin von Ashley Grove mußte sie nun in dieser 
      armseligen Hütte hausen. Ihr Schicksal war mindestens ebenso 
      hart wie seins. Im Gegensatz zu ihm jedoch jammerte sie nicht 
      über vergossene Milch, sondern tat, was getan werden mußte. 
      Ihre innere Gelassenheit und ihr unerschütterlicher Mut forderte 
      ihm höchsten Respekt ab. 
    

    
      Ihren nichtsnutzigen älteren Bruder hätte er am liebsten an 
      die Wand genagelt. Es war eine bodenlose Rücksichtslosigkeit 
      von ihm, Meg und Josh in dieser gefahrvollen Wildnis allein zu 
      lassen. 
    

    
      Es war Stephen klar, daß seine Pflege eine schwere Last für 
      Meg gewesen sein mußte. Auch ohne ihn hatte sie schon ein 
    

  
    
      kaum zu bewältigendes Arbeitspensum. Er wünschte, es gäbe 
      eine Möglichkeit, ihr ihre Freundlichkeit und Güte zu vergelten. 
      Falls es ihm gelang, Flynts Klauen zu entgehen und nach Eng- 
      land zurückzukehren, würde er Meg eine beträchtliche Summe 
      Geldes schicken. 
    

    
      Und er würde sich nach einer Möglichkeit erkundigen, ihr und 
      Josh Ashley Grove zurückzugeben. 
    

    
      Meg nahm einen Stock und begann etwas auf den Boden zu 
      zeichnen. Stephen sah zu, wie ein kunstvolles Muster aus Blu- 
      men und Blättern auf dem Boden entstand. Es erinnerte ihn an 
      einen Teppich. „Warum tun Sie das?“ 
    

    
      Sie lächelte verlegen. „Es ist dumm, ich weiß, aber es gefällt 
      mir. Es wirkt dann nicht mehr so nackt.“ 
    

    
      Ja, sie hatte recht. Stephen beschloß, ihr auch einen Teppich 
      zu schicken. Sie verdiente ihn – und noch sehr viel mehr. 
    

    
      Meg schaute von ihrer Beschäftigung auf. „Wo haben Sie in 
      Yorkshire gelebt?“ 
    

    
      „Auf meinem ...“ Im letzten Augenblick verschluckte er das 
      Wort „Landgut“. Argwöhnisch, wie sie war, würde sie sicher 
      glauben, daß er schon wieder log. „Auf meiner Farm, Wingate 
      Hall.“ 
    

    
      „Lebt Ihre Braut auch in Yorkshire?“ 
    

    
      Offenbar hatte Meg sein Zögern bemerkt, als er abstritt, eine 
      Braut zu haben. „Ich sagte Ihnen doch, daß ich nicht verlobt 
      bin.“ 
    

    
      Ihre Miene verriet ihm, daß sie nicht überzeugt war. 
    

    
      In gewisser Weise hatte sie ja sogar recht damit, obwohl er die 
      Dinge anders sah. 
    

    
      Stephen war tatsächlich verlobt gewesen, bevor er in Dover 
      überfallen wurde, doch er war sicher, daß diese Verlobung nicht 
      mehr bestand. 
    

    
      Er war seit zwei Jahren fort und wurde gewiß für tot gehal- 
      ten. Da er seine Braut, die bildhübsche, ehrgeizige, flatterhafte 
      Fanny Stoddard nur zu gut kannte, war er ziemlich sicher, daß 
      sie nicht mehr auf ihn wartete. 
    

    
      Sein Mund verzog sich in leisem Spott. Es war anzunehmen, 
      daß sie sich inzwischen einen anderen Mann geangelt hatte, der 
      mit einem einigermaßen eindrucksvollen Titel aufwarten konnte. 
    

    
      Die Vermutung, daß Fanny ihn für einen anderen Mann hatte 
      fallenlassen, hätte ihn eigentlich verdrießen müssen. 
    

  
    
      Statt dessen erfüllte sie ihn mit großer Erleichterung. 
    

    
      Er liebte Fanny ebenso wenig wie sie ihn. In seinen Kreisen 
      heiratete man nicht aus Liebe. Er
       hatte sie aufgrund ihrer Ver- 
      bindungen gewählt. Ihr Vater, Lord Stoddard, war einer der 
      einflußreichsten Männer Englands. 
    

    
      Je öfter Stephen nach der Verlobung mit Fanny zusammen war, 
      desto heftiger bereute er seine Wahl und hätte sie gern rückgän- 
      gig gemacht. Doch ein Gentleman ließ seine Braut nicht sitzen, 
      und so hatte er sich – wie so viele Männer seiner Gesellschafts- 
      schicht – mit einer schönen Mätresse getröstet. Lady Caroline 
      Taber hatte ihm das geboten, was er im Ehebett nie finden würde. 
    

    
      „Ist es eine große Farm?“ fragte Meg. 
    

    
      „Ja.“ Er verriet allerdings nicht, wie groß. Meg hätte ihn 
      für einen Aufschneider gehalten. Auch jetzt musterte sie ihn so 
      skeptisch, daß er unwillkürlich hinzufügte: „Ich erwähnte doch 
      schon, daß ich ein wohlhabender Mann war, bevor man mich an 
      Bord dieses Schiffes preßte.“ 
    

    
      „Daß Sie wohlhabend waren, haben Sie nicht gesagt.“ Ihr Ge- 
      sichtsausdruck verriet Stephen, daß sie nicht an das „Märchen“ 
      glaubte. „Ich weiß genug über England, um sicher zu sein, daß 
      ein wohlhabender Mann niemals an
       Bord eines Schiffes gepreßt 
      werden kann.“ 
    

    
      „Stimmt. Aber mich hat man nicht zufällig überfallen. Die 
      ganze Geschichte war sehr schlau geplant.“ 
    

    
      Megs Augen wurden rund. „Von wem?“ 
    

    
      „Wenn ich das nur wüßte! Bis zu dem Zeitpunkt wußte ich 
      nicht einmal, daß ich überhaupt Feinde habe.“ 
    

    
      Meg runzelte die Stirn. „Weshalb glauben Sie, daß es mit 
      Absicht geschehen ist?“ 
    

    
      „Weil ich gehört habe, wie die beiden Schurken, die mich 
      überfielen, miteinander geredet haben.“ Stephen hatte ihre rü- 
      den Stimmen noch heute im Ohr: „Wär leichter un’ sichrer, den 
      Kerl umzuleg’n un’ sein’ Kadaver ins Wasser zu werf’n, als ihn 
      den Pressern zu ge’m.
    

    
      Nee, der Kerl, wo uns angewor’m hat, wollte doch, dasser schön 
      langsam un’ elendich eingeht. Er soll doch was davon ha’m, bis- 
      ser ins Gras beißt. Wir krieg’n unsern Kies nur, wenn wir’s so 
      mach’n.“
    

    
      Wer immer Stephens Feind auch war, er war teuflisch schlau. 
      Er hatte den Strolchen eingeredet, daß Stephen ein Hochstapler 
    

  
    
      sei, der sich als Aristokrat ausgab, um Kaufleute und Händler 
      übers Ohr zu hauen. Auf diese Weise schlug er zwei Fliegen mit 
      einer Klappe: Man würde sich weder über Stephens elegante 
      Garderobe wundern noch seine Behauptung glauben, er sei der 
      Earl of Arlington. 
    

    
      Eines Tages und irgendwie würde er nach England zurück- 
      kehren. Dann würde er seinen
       Feind demaskieren und Rache 
      nehmen. Der Bastard sollte den Tag verfluchen, an dem er auf 
      die Welt gekommen war. 
    

  
    
      7. KAPITEL 
    

    
      Am nächsten Tag zwang Stephen sich, aus dem Bett zu steigen 
      und – angetan mit Galloways Nachthemd – im Blockhaus um- 
      herzugehen, obwohl Meg der Meinung war, daß es dafür noch zu 
      früh sei. 
    

    
      Sein geschwächter Körper bestätigte ihm, daß sie recht hatte, 
      doch er konnte es sich nicht leisten, länger zu warten. Er mußte 
      seine Flucht fortsetzen, so bald es nur irgend ging. 
    

    
      Als die Tür sich öffnete, fuhr Stephen herum. Heiße Angst 
      schoß in ihm hoch, daß es am Ende Flynts Häscher sein könnten. 
      Doch es war nur Josh. 
    

    
      „Ich bin fertig, Meg. Kann ich jetzt rüber zu Wilhelm gehen? 
      Ich bin schon so lange nicht mehr geritten.“ 
    

    
      Meg nickte zustimmend. Josh stieß einen Jauchzer aus, drehte 
      sich auf dem Absatz um und rannte hinaus. Offenbar konnte 
      es ihm gar nicht schnell genug gehen, sonst überlegte seine 
      Schwester es sich womöglich noch anders. 
    

    
      Meg lächelte Stephen zu. „Josh reitet für sein Leben gern. 
      Wilhelm hat zwei Pferde, die mein Bruder bewegen darf.“ 
    

    
      Stephen erinnerte sich gut an die großartigen Stallungen auf 
      Ashley Grove. „Ihr Vater hat Rennpferde gezüchtet, nicht wahr?“ 
    

    
      Megs Lächeln erstarb, und sie sah ihn traurig an. „Ja.“ Dann 
      wandte sie sich hastig ab. „Ich muß noch das Unkraut im 
      Gemüsegarten jäten.“ 
    

    
      Stephen folgte ihr nach draußen. Er hätte sich ohrfeigen 
      können, weil er sie wieder an ihren Verlust erinnert hatte. 
    

    
      Rund um die Lichtung, auf der es außer dem Blockhaus noch 
      zwei kleinere Hütten gab, ragten Baumstümpfe aus dem Boden. 
      An einer Stelle führte ein Weg durch die Bäume in Richtung eines 
      fließenden Wassers, dessen Rauschen man bis zum Haus hören 
      konnte. 
    

    
      Stephen setzte sich auf einen der Baumstümpfe und sah Meg 
    

  
    
      beim Jäten zu. Er genoß den warmen Sonnenschein, lauschte 
      auf das Zwitschern der Rotkehlchen und atmete tief die frische, 
      klare Luft ein, die würzig nach Kiefern duftete. Er
       wünschte, er 
      wäre kräftig genug, um Meg zu helfen. Sie war eine so energie- 
      geladene Frau, und jeden Tag entdeckte er neue Talente an ihr. 
      Am vergangenen Abend hatten er und Josh ihr so lange zuge- 
      setzt, bis sie ihnen etwas auf der Flöte vorspielte. Stephen war 
      beeindruckt gewesen, weil sie so gut spielte. 
    

    
      Als Meg im Garten fertig war, kam sie zu ihm herüber. „Sie 
      sehen aus, als wären Sie in Gedanken weit weg.“ 
    

    
      Stephen lächelte. „Ja, ich dachte gerade an Wingate Hall, mein 
      Zuhause in Yorkshire. Als ich noch
       ein Junge war, bin ich so gern 
      durch die Wälder gestreift.“ 
    

    
      „Sie vermissen es sicher sehr.“ 
    

    
      „Es ist ganz sonderbar. Als ich noch in England lebte, war ich 
      am liebsten in London. Ich zog die Reize der Großstadt vor.“ Wenn 
      er jetzt an seine Heimat dachte, wie
       er es so oft tat, sehnte er 
      sich nicht mehr nach London, sondern nach den grünen Tälern 
      und heidebedeckten Mooren von Yorkshire. Würde er all das je 
      wiedersehen? Er hatte so viel besessen, aber wirklich schätzen 
      lernte er es erst, nachdem er es verloren hatte. „Jetzt vermisse ich 
      am meisten mein Zuhause und denke kaum noch an London.“ 
    

    
      Meg ging zu dem Schuppen, den sie als „Scheune“ bezeich- 
      nete, und Stephen trottete nebenher. Als sie an der kleinsten der 
      drei Hütten vorbeikamen, verriet das von drinnen kommende 
      Gackern, daß es ein Hühnerstall war. 
    

    
      Er faßte in Worte, was ihm schon lange durch den Kopf ging: 
      „Sie sagten, Sie wären in diesem Frühling hergekommen, aber die 
      Farm macht den Eindruck, als wäre sie schon ein paar Jahre alt.“ 
    

    
      „Das stimmt auch. Bevor mein Vater starb, verpachtete er das 
      Land an einen Mann namens Matson, der sich mit seiner Fami- 
      lie hier ansiedelte. Sie rodeten das Land und bauten die Hütten. 
      Als Charles unser ganzes Vermögen verjubelt hatte, versuchte er 
      die Pacht für diese Farm zu erhöhen. Aber sie warf kaum genug 
      ab, um die Matsons satt zu machen. Deshalb gaben sie die Farm 
      auf und zogen fort.“ 
    

    
      „Und Ihr Stiefvater beschloß, sie selbst zu bewirtschaften? 
      Verstand er denn etwas von
       der Landwirtschaft?“ 
    

    
      „Das einzige, was Charles verstand, war feiern, spielen und 
      reichen Witwen den Hof zu machen“, gab Meg bitter zurück. 
    

  
    
      „Dann verstehe ich nicht, weshalb so ein unfähiger Tagedieb 
      wie Galloway auf die Idee kam, hier im Grenzland eine Farm zu 
      betreiben.“ 
    

    
      „Ich war selbst überrascht. Nachdem wir hier angekommen 
      waren, hatte ich den Eindruck, daß er nicht lange bleiben würde. 
      Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte, es würde mein Stiefva- 
      ter sein, der sich aus dem Staub macht, und nicht Quentin.“ Sie 
      hob die Schultern. „Vielleicht hätte er es auch getan, wenn er 
      länger gelebt hätte. Aber wir waren kaum drei Wochen hier, als 
      er getötet wurde.“ 
    

    
      Je mehr Stephen über Galloway erfuhr, desto verdächtiger 
      wurde er ihm. „Sie sagten, er starb bei einem Streit?“ 
    

    
      Meg nickte. „Im Wirtshaus. Er geriet mit zwei Fremden 
      aneinander.“ 
    

    
      Sie hatten die Scheune erreicht. Darin standen drei Tiere: ein 
      Ochse, eine Milchkuh und ein altes, kreuzlahmes Pferd. 
    

    
      Stephen schüttelte den Kopf. Angesichts dieses erbärmlichen 
      Kleppers war es kein Wunder, daß Josh Wilhelms Pferde vorzog. 
      „Ist das Ihr ganzer Viehbestand?“ 
    

    
      Meg wies mit der Hand zu dem angrenzenden Wald. „Wir ha- 
      ben noch drei Schweine, die wir frei laufen lassen, damit sie sich 
      unter den Bäumen ihr Futter suchen können.“ 
    

    
      „Wo ist der Planwagen und das Gespann, mit dem Sie herge- 
      kommen sind?“ 
    

    
      „Gleich nach unserer Ankunft hat Charles alles an eine deutsche 
      Familie verkauft, die zurück nach Pennsylvania wollte.“ Meg 
      runzelte die Stirn. „Eigentlich widerlegt das meinen Eindruck, 
      daß er nicht lange hierbleiben wollte.“ 
    

    
      Stephen vermutete etwas anderes. Vielleicht hatte Charles 
      wirklich nicht die Absicht zu bleiben, doch er wollte sichergehen, 
      daß seine Stiefkinder hier festgenagelt waren. 
    

    
      Stephen und Meg gingen zum Blockhaus zurück. Ihm fiel 
      auf, wie schlampig es gebaut war. Die Fenster waren nicht ver- 
      glast, sondern nur mit Ölpapier verklebt. Nachts wurden sie mit 
      Holzläden verschlossen, die an Lederlaschen hingen. 
    

    
      Der Aufenthalt im Freien hatte
       Stephen doch sehr ermüdet, 
      und als sie das Blockhaus betraten, ging er sofort wieder ins Bett. 
      Er war gerade ein wenig eingedöst, als er draußen eine Stimme 
      rufen hörte. 
    

    
      Er fuhr hoch, im selben Augenblick hellwach. Flynt hatte ihn 
    

  
    
      gefunden! Verzweifelt schaute er zu dem Fenster, das seinem Bett 
      am nächsten war. Ob er sich
       wohl hindurchzwängen konnte? 
    

    
      Doch ihm blieb keine Zeit, es auszuprobieren. Ein Riese von 
      Mann, fast so breit wie hoch, schlurfte herein, wobei er den Kopf 
      einziehen mußte, um nicht an den Türbalken zu stoßen. 
    

    
      Er trug ein ledernes Jagdhemd, ähnlich dem, das Meg gerade 
      für Stephen nähte. Er hatte kein Gewehr bei sich, doch in seinem 
      Gürtel steckte eine kurzstielige Axt und eine Lederscheide mit 
      einem langen Messer. 
    

    
      Stephens Blick heftete sich unwillkürlich auf die mächtigen 
      Hände des Mannes. Auch sie konnten tödliche Waffen sein. Das 
      Haar des Riesen war sandfarben, und sein rundes, ein wenig 
      einfältiges Gesicht mit den schieferfarbenen Augen vermittelte 
      Stephen den Eindruck, daß sein Verstand genauso schleppend 
      funktionierte wie sein Gang. 
    

    
      „Wilhelm! Wie schön, dich zu sehen.“ Ein strahlendes Lächeln 
      erhellte Megs Gesicht. 
    

    
      Ein scharfer Stich durchfuhr Stephen. Er beneidete Megs 
      Nachbarn um dieses verschwenderische Lächeln, mit dem sie ihn 
      willkommen hieß. 
    

    
      „Was führt dich her, Wilhelm?“ fragte Meg. 
    

    
      Was für eine Frage, dachte Stephen gallig. Du natürlich! 
    

    
      Anstatt zu antworten, musterte Wilhelm Stephen eingehend 
      und argwöhnisch. 
    

    
      Nach einer Weile fragte Meg noch einmal: „Wieso bist du hier? 
      Um diese Zeit arbeitest du sonst immer auf dem Feld.“ 
    

    
      Wilhelm wies mit dem Finger auf Stephen. „Wollte mal einen 
      Blick auf den Mann werfen, von dem Josh mir erzählt hat.“ 
    

    
      Gemessen an Wilhelms finsterer Miene, konnte Joshs Beschrei- 
      bung nicht gerade schmeichelhaft gewesen sein. 
    

    
      Nachdem Meg die beiden Männer miteinander bekannt ge- 
      macht hatte, fragte Wilhelm Stephen, woher er käme. 
    

    
      „Yorkshire, England.“ 
    

    
      Wieder eine lange Pause, als müßte Wilhelm gründlich über 
      die Antwort nachdenken. 
    

    
      Schließlich fragte er: „Wozu sind Sie hergekommen?“ 
    

    
      Das hatte Stephen Meg zwar erklärt, zumindest so gut er 
      konnte, doch er hatte keine Lust, seine Gründe auch noch mit 
      anderen zu diskutieren. „Ich bin auf dem Weg zu meinem Bruder. 
      Er ist Captain bei der Britischen Armee in New York.“ 
    

  
    
      Wieder schwieg Wilhelm eine Weile, ohne Stephen aus den 
      Augen zu lassen. Dann sagte er: „Ich halte ein Auge auf Megan 
      Drake. Haben wir uns verstanden?“ Der stahlharte Blick seiner 
      Augen war gar nicht mißzuverstehen. 
    

    
      „Ich 
      werde ihr bestimmt keinen Schaden zufügen“, gab Ste- 
      phen in gereiztem Ton zurück. Er war es gründlich leid, von allen 
      und jedem für einen Übeltäter gehalten zu werden. „Selbst wenn 
      ich etwas auf dem Kerbholz hätte
       – was aber nicht zutrifft –, 
      würde ich ihr ihre Güte nicht mit Bösem vergelten. Haben Sie 
      mich auch verstanden?“ 
    

    
      Offensichtlich nicht gleich, denn der Mann musterte ihn noch 
      immer mit unverhohlenem Argwohn. Dann griff er in die Tasche 
      seines Jagdhemds, zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier her- 
      aus und reichte es Meg. „Das hing
       an meinem Zaun. Liest du es 
      mir vor?“ 
    

    
      Analphabet ist er auch noch, dieser Trottel, dachte Stephen 
      verächtlich. War das der Mann, den Josh so sehr verehrte? 
    

    
      Meg entfaltete das Papier, las es
       und schaute dann auf. „Hier 
      steht, daß für die Rückführung eines entflohenen Sträflings eine 
      Belohnung ausgesetzt ist. Er soll über die Blue Ridge Mountains 
      geflohen sein und sich hier in unserer Gegend aufhalten.“ 
    

    
      Eine eiskalte Hand umklammerte Stephens Herz. Hatte Hi- 
      ram Flynt schon das ganze Grenzland mit seinem Steckbrief 
      überschwemmt? 
    

    
      „Der Flüchtling heißt Tom Grise, soll knapp eins siebzig groß 
      sein und helles, schütteres Haar haben“, fuhr Meg fort. 
    

    
      Stephen unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Um ihn 
      konnte es sich bei dem Gesuchten nicht handeln. 
    

    
      Meg faltete das Blatt wieder zusammen und reichte es Wilhelm. 
      „Es überrascht mich, daß es an deinem Zaun hing. Sonst hängen 
      diese Steckbriefe doch immer im Wirtshaus, wo alle sie sehen.“ 
    

    
      „Vielleicht hängt dort ja auch einer.“ Wilhelm steckte das Blatt 
      wieder ein. „Kann ich irgendwas für dich tun, wenn ich schon 
      mal hier bin?“ 
    

    
      „Nein, danke. Du hast schon so viel für uns getan. Ich 
      wünschte, ich könnte mich irgendwie revanchieren.“ 
    

    
      Da Stephen ganz sicher war, welche Art Dank Wilhelm von 
      Meg erwartete, überraschte es ihn, als der Riese erwiderte: „Du 
      hast dich längst revanchiert. Vergiß nicht, daß du meiner Frau 
      und meinem kleinen Willy das Leben gerettet hast.“ 
    

  
    
      Stephens Gefühle für Wilhelm wandelten sich schlagartig, als 
      er erfuhr, daß er offenbar Frau und Kind hatte. 
    

    
      Als der Riese wieder gegangen war, fragte Stephen: „Wie haben 
      Sie seiner Frau und seinem Kind das Leben gerettet?“ 
    

    
      „Willy war eine Steißgeburt, und eine Zeitlang ...“ Meg hob 
      die Schultern. „Aber wir hatten Glück, und alles verlief glimpf- 
      lich.“ 
    

    
      Sie sagte das so gelassen, als wäre eine solche schwere Geburt 
      etwas ganz Alltägliches. Was für eine großartige Frau sie doch 
      war! Wieder war er tief beeindruckt von ihrer inneren Kraft und 
      ihrer Ruhe und Umsicht in Situationen, in denen andere Frauen 
      meistens in hilflose Hysterie verfielen. 
    

    
      Bewundernd schaute er auf ihre schmalen Hände. Es war schon 
      erstaunlich, was sie alles leisteten. 
    

    
      „Ich weiß gar nicht, was wir ohne Wilhelm gemacht hätten“, 
      sagte Meg warm. „Obwohl er auf seiner eigenen Farm alle Hände 
      voll zu tun hat, hilft er uns, wo er nur kann. Er hat uns so 
      unendlich viel beigebracht.“ 
    

    
      „Dieser begriffsstutzige Schwachkopf soll Ihnen 
      etwas beige- 
      bracht haben?“ stieß Stephen ungläubig hervor. 
    

    
      Heißer Zorn schoß in Megs graue Augen. „Er ist kein Schwach- 
      kopf! Er zieht es nur vor nachzudenken, bevor er etwas sagt. 
      Es könnte nicht schaden, wenn andere Leute sich das auch 
      zur Gewohnheit machen würden. Und er ist auch nicht be- 
      griffsstutzig. Er hat lediglich eine andere Erziehung genossen als 
      Sie.“ 
    

    
      Ihre leidenschaftliche Parteinahme für Wilhelm reizte Ste- 
      phen zu der verächtlichen Bemerkung: „Er kann ja nicht mal 
      lesen.“ 
    

    
      „Mag sein. Aber wenn es darum geht, eine Farm zu betreiben 
      und sich hier im Grenzland zu behaupten, da macht ihm keiner 
      etwas vor. Wilhelm ist der einzige Mann, dem ich zutraue, mehr 
      Hilfe als Last zu sein.“ 
    

    
      Diese Spitze hatte gesessen und trieb Stephen zu dem gewagten 
      Ausspruch: „Sie wissen ja gar nicht, was ich alles kann.“ 
    

    
      „Das werde ich auch nie erfahren, denn ich erwarte, daß Sie 
      verschwinden, sobald Sie dazu in der Lage sind.“ 
    

    
      „Ihr Wunsch ist mir Befehl“, gab er steif und tief gekränkt zu- 
      rück. „Ich bin genauso versessen darauf, von hier wegzukommen, 
      wie Sie.“ 
    

  
    
      An diesem Abend – Meg machte gerade die letzten Stiche an 
      Stephens Jagdhemd, und ihr Bruder reinigte sein Gewehr – sagte 
      Josh: „Spiel doch ein bißchen auf der Flöte für uns, Meg.“ 
    

    
      Sie hätte es gern getan, doch sie hatte keine Zeit. „Ich muß 
      erst das Hemd fertigmachen, damit unser Gast uns so bald wie 
      möglich verlassen kann.“ 
    

    
      „Es kann Ihnen wohl gar nicht schnell genug gehen“, bemerkte 
      Stephen, der aufrecht im Bett saß,
       spöttisch. „Haben Sie keine 
      Angst, daß Sie mich vermissen werden?“ 
    

    
      Diese Angst hatte Meg tatsächlich, doch das würde sie na- 
      türlich nicht zugeben. „Höchst unwahrscheinlich“, erklärte sie 
      spitz und fuhr dann fort: „Selbst Shakespeare wußte schon, daß 
      ungebetene Gäste stets dann am
       willkommensten sind, wenn sie 
      sich wieder auf die Strümpfe machen.“ 
    

    
      Josh schaute von seinem Gewehr
       auf. „Apropos Shakespeare, 
      Meg, du hast versprochen, mir aus ,Macbeth’ vorzulesen. Ich finde 
      es so schön, wenn du vorliest, weil es dann so lebendig wirkt.“ 
    

    
      „Vielleicht, wenn ich das Hemd fertig habe.“ 
    

    
      „Würden Sie mir erlauben, Ihnen vorzulesen?“ fragte Stephen 
      und sah Meg bittend an. „Dann könnte ich mich ein bißchen für 
      das Hemd erkenntlich zeigen.“ 
    

    
      Sein Angebot gefiel ihr. Sie legte das Hemd beiseite und ging 
      hinüber zu dem kleinen Lederkoffer,
       der ihre kostbarsten Besitz- 
      tümer enthielt. Dazu gehörten auch die wenigen Bücher, die sie 
      mitbringen durfte. Ihr Vater hatte
       auf Ashley Grove zwar eine 
      umfassende Bibliothek besessen, doch Charles hatte ihr nicht 
      erlaubt, mehr Bücher einzupacken. 
    

    
      Sie holte den dicken Band mit Shakespeares Dramen heraus 
      und reichte ihn Stephen. Auf dem Ledereinband war der Name 
      des Dichters in goldenen Lettern eingraviert. 
    

    
      Es stellte sich heraus, daß Stephen der beste Vorleser war, den 
      Meg je gehört hatte. Man merkte gleich, daß er das Stück gut 
      kannte. In der Eröffnungsszene las er den Part der drei Hexen 
      mit schriller, kreischender Stimme. Und im zweiten Aufzug ließ 
      er Duncan mit der tiefen, sonoren Stimme sprechen, die einem 
      König zukam. 
    

    
      Im Verlauf des Stückes ahmte Stephen eine ganze Reihe von 
      Stimmen nach, um den unterschiedlichen Charakteren Gestalt 
      zu verleihen. 
    

    
      Meg hob den Kopf von ihrer Näharbeit und sah, daß Josh von 
    

  
    
      Stephens Darbietung so gefangen
       war, daß er sein Gewehr ganz 
      vergessen hatte. 
    

    
      Als Stephen geendet hatte, sagte Meg: „Sie sind ja ein ganz 
      hervorragender Tragöde.“ Obwohl das ein aufrichtiges Kompli- 
      ment war, beunruhigte seine Fertigkeit sie doch ein wenig. Ein 
      Mann mit solchen Talenten konnte jede Geschichte – auch eine 
      von Presserbanden und einer verzweifelten Flucht – glaubhaft 
      klingen lassen. „Waren Sie zu Haus
       in England vielleicht zufällig 
      Schauspieler?“ 
    

    
      Er grinste jungenhaft. „Meine Schauspielkünste beschränk- 
      ten sich auf die Scharaden, die meine Mutter auf Wingate Hall 
      veranstaltete, als ich noch ein Junge war.“ Sein Gesicht wurde 
      plötzlich ernst, als täte die Erinnerung ihm weh. 
    

    
      „Warum sehen Sie so traurig aus?“ fragte Meg. 
    

    
      Er schaute auf das Buch in seinem Schoß. „Wie so viele andere 
      Dinge wußte ich auch meine Eltern und mein Heim nicht richtig 
      zu würdigen, bis ich alles verlor.“ 
    

    
      Die Trauer und das schmerzliche Bedauern in seiner Stimme 
      schnitten Meg ins Herz. Am liebsten hätte sie tröstend seine Hand 
      gedrückt, wie er sie getröstet hatte, als sie ihm von ihrem Vater 
      erzählte. 
    

    
      Sie rief sich zur Ordnung. Was war nur los mit ihr? 
    

    
      Meg glaubte zu wissen, was Stephen Wingate für ein Mann 
      war, und dennoch konnte sie ihm einfach nicht widerstehen. Es 
      schockierte sie, mit welcher Geschwindigkeit es diesem Mann 
      gelungen war, ihr tiefverwurzeltes Mißtrauen zu erschüttern. Wo 
      war die willensstarke Frau geblieben, die Ashley Grove mit fe- 
      ster, kluger Hand geleitet und ihre
       Gefühle stets im Griff gehabt 
      hatte? 
    

    
      Als Meg am nächsten Morgen mit drei Eiern in ihrem Korb 
      aus dem Hühnerstall kam, trottete Josh gerade davon, um im 
      Maisfeld Unkraut zu jäten. 
    

    
      Als sie das Blockhaus betrat, saß Stephen – noch immer in 
      Galloways Nachthemd – am Tisch. Vor ihm stand die kleine 
      Schüssel mit Wasser, und in der Hand hielt er das Rasiermesser 
      ihres Vaters. Er hatte den alten Spiegel von der Wand genommen 
      und ihn gegen die Wasserschüssel gelehnt. 
    

    
      Auch gestern schon hatte er sich zu rasieren versucht und sich 
      dabei so oft geschnitten und so gotteslästerlich geflucht, daß Meg 
    

  
    
      schließlich darauf bestanden hatte, die Sache selbst zu Ende zu 
      bringen. 
    

    
      Jetzt sagte sie: „Kommen Sie, lassen Sie mich das machen. Das 
      ist besser für Ihr Gesicht und meine Ohren.“ 
    

    
      Er lachte. Es war dieses ansteckende Lachen, das irgendwie 
      erregend auf sie wirkte. Gehorsam reichte er ihr das Rasiermesser. 
    

    
      „Mein Gesicht wird Ihnen ewig dankbar sein.“ 
    

    
      Als Meg fertig war, betrachtete er sich im Spiegel. „Eine 
      hervorragende Arbeit“, lobte er. 
    

    
      „Danke.“ Früher hatte Meg sich nicht viel aus Komplimenten 
      gemacht und sie als leeres Süßholzraspeln abgetan. Nun fragte 
      sie sich, weshalb ihr dieses Kompliment soviel Freude machte, 
      zumal es von einem Mann kam, dem zu trauen sie immer noch 
      nicht wagte. 
    

    
      Sie ging zu der Eichentruhe, in der sie die Besitztümer ihres 
      verstorbenen Stiefvaters aufbewahrte, und sah die eleganten, 
      aber nutzlosen Kleidungsstücke durch, die Charles Galloway 
      mitgebracht hatte, um sie hier
       im Grenzland zu tragen. 
    

    
      „Was machen Sie?“ fragte Stephen. 
    

    
      „Sie werden eine Hose brauchen, die Sie zu dem Jagdhemd 
      tragen können, das ich für Sie mache. Charles hatte eine Hose 
      aus Wildleder, die Sie haben können.“ 
    

    
      Schließlich fand sie die Hose, die sie suchte. Sie lag unter ei- 
      nem Packen Briefe und Dokumente, die mit einem roten Band 
      zusammengebunden waren. Sie zog die Hose heraus und reichte 
      sie Stephen. „Probieren Sie sie an.“ 
    

    
      „Nur, wenn Sie sich umdrehen und versprechen, nicht herzu- 
      sehen“, sagte er grinsend. „Ich
       bin nämlich sehr genant.“ 
    

    
      „Das bezweifle ich“, widersprach Meg. Doch dann fiel ihr ein, 
      daß er von der Natur ja so stark vernachlässigt worden war. Ver- 
      mutlich schämte er sich deshalb vor ihr, und sie tat, worum er 
      sie gebeten hatte. 
    

    
      Als er ihr sagte, daß sie sich
       wieder umdrehen könnte, hatte 
      er die Hose angezogen und das Nachthemd abgestreift. Be- 
      wundernd hing ihr Blick an seiner nackten, gebräunten Brust. 
      Die Natur mochte Stephen in bezug auf sein „Patengeschenk“ 
      vernachlässigt haben, doch sein Oberkörper war makellos. 
    

    
      Stephen hatte den Kopf gesenkt und betrachtete zweifelnd die 
      Hose. Megs Stiefvater war um die Hüften viel breiter gewesen 
      als er. 
    

  
    
      Meg griff nach ihrem Nähkorb. „Ich werde ein paar Abnäher 
      machen müssen.“ 
    

    
      Während sie die Seitennähte feststeckte, wurde Stephen son- 
      derbar still, und das Atmen schien ihm Mühe zu machen. 
    

    
      Als Meg ihre Aufmerksamkeit dem Hosenboden zuwandte, 
      konnte sie einfach nicht übersehen, wie straff und wohlgeformt 
      Stephens Hinterteil war. Eine seltsame, unbegreifliche Wärme 
      stieg in ihr auf. 
    

    
      Als ihr zum Bewußtsein kam, was sie da mit solchem 
      Wohlgefallen betrachtete, wurde sie feuerrot. Eine anständige 
      Frau bemerkte diesen Körperteil bei einem Mann gar nicht, 
      oder? 
    

    
      Sie riß sich zusammen und widmete sich wieder der Aufgabe, 
      die sie zu erledigen hatte. Mit der Hand strich sie die Leder- 
      hose glatt, um zu sehen, wo sie die Abnäher anbringen mußte. 
      Es war merkwürdig aufregend, diese feste Rundung unter ihrer 
      Hand zu spüren, und unwillkürlich ließ sie die Hand einen Au- 
      genblick länger liegen als notwendig. Er zuckte zusammen und 
      bewegte sich ein Stück nach vorn,
       so daß sie noch einmal von 
      vorn anfangen mußte. 
    

    
      Als sie wieder versuchte, das Leder an seinem Körper glatt- 
      zustreichen, hörte sie ihn scharf
       einatmen und einen leisen Fluch 
      ausstoßen. 
    

    
      Es würde nötig sein, von der Taille abwärts zwei tiefe Abnäher 
      zu machen. Meg schob die Finger
       unter den Hosenbund, um die 
      Falte zu legen und das Leder dann abzustecken. Die Berührung 
      mit seiner Haut, die überraschend weich und warm war, löste 
      ein eigenartiges Prickeln bei ihr aus. 
    

    
      Mit der anderen Hand klopfte sie auf das Leder, um sich zu 
      vergewissern, daß die Paßform in Ordnung war. Dabei glitt ihr 
      die Falte, die sie am Hosenbund gelegt hatte, aus der Hand. 
      Noch einmal schob sie die Finger
       zwischen Hose und Haut und 
      versuchte erneut, eine Falte zu legen. 
    

    
      Als sie gerade die Nadel durch das Leder stecken wollte, um 
      den Abnäher zu fixieren, stieß er einen derben Fluch aus. „Was, 
      zum Teufel, machen Sie da mit mir?“ 
    

    
      Meg glaubte, ihn mit der Stecknadel gestochen zu haben, und 
      sagte entschuldigend: „Tut mir leid.“ 
    

    
      Dann ließ sie die Hand innerhalb des Hosenbundes zur ande- 
      ren Seite hinübergleiten – wobei ihr wieder nicht entging, wie 
    

  
    
      angenehm seine Haut sich anfühlte – und steckte den zweiten 
      Abnäher ab. 
    

    
      „Es tut Ihnen leid, ja?“ fragte er
       mit gefährlich leiser Stimme. 
      „Wieso fällt es mir eigentlich so
       schwer, Ihnen das zu glauben?“ 
    

    
      Überrascht, sowohl von seiner Stimme als auch von der Frage, 
      sah sie zu ihm auf. Er schaute über die Schulter zu ihr herab, 
      und in seinen dunkelblauen Augen glomm ein seltsames Feuer. 
      „Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Sie absichtlich mit der 
      Nadel gestochen habe?“ 
    

    
      Er blinzelte verblüfft. „Ja, denken Sie denn, daß ich davon 
      rede?“ 
    

    
      „Nun . . . ja“, antwortete sie verwirrt. „Was sollte ich Ihnen 
      denn sonst getan haben?“ 
    

    
      Seine Mundwinkel zuckten. „In der Tat, was sonst!“ 
    

    
      Meg fixierte den zweiten Abnäher und sagte geschäftig: „Jetzt 
      wollen wir mal sehen, wieviel ich vorn noch einhalten muß.“ 
    

    
      Sie hatte erwartet, daß er sich nun umdrehen würde, doch statt 
      dessen trat er rasch einen Schritt vor, wobei er ihr weiter den 
      Rücken zuwandte. „Lieber nicht.“ 
    

    
      „Was?“ fragte sie verständnislos. 
    

    
      „Glauben Sie mir, im Augenblick braucht diese Hose vorn über- 
      haupt keinen Abnäher“, versicherte er mit gepreßter Stimme. 
    

    
      „Sind Sie sicher?“ fragte sie zweifelnd. 
    

    
      „Ganz sicher, Sie Unschuldslamm.“ 
    

    
      „Warum nennen Sie mich so?“ 
    

    
      „Weil Sie nicht verstehen, weshalb ich Sie so nenne.“ 
    

    
      „Sie sprechen in Rätseln“, sagte Meg verärgert. 
    

    
      „Das ist mitunter von Vorteil,
       wenn man mit Unschuldsläm- 
      mern spricht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß 
      dringend hinaus.“ 
    

    
      Er hörte sich an, als hätte er wirklich Beschwerden, und sie 
      fragte besorgt: „Weshalb? Ein menschliches Bedürfnis?“ 
    

    
      Er schmunzelte. „So könnte man sagen.“ 
    

    
      Meg wunderte sich, weil er sich in einer so sonderbaren Hal- 
      tung auf die Tür zubewegte und sorgsam darauf bedacht war, 
      ihr dabei stets den Rücken zuzuwenden. 
    

    
      Männer, dachte sie. Würde sie diese Geschöpfe je verstehen? 
    

  
    
      8. KAPITEL 
    

    
      Als Josh am nächsten Tag die Kuh gemolken und das Vieh gefüt- 
      tert hatte, griff er nach seinem Gewehr und verkündete, daß er 
      auf die Jagd gehen wollte, um einen Hasen oder einen Truthahn 
      fürs Abendessen zu erlegen. 
    

    
      Meg machte gerade ihr Bett. Sie schaute auf und sagte mah- 
      nend: „Du hast noch kein Holz gehackt, Josh. Wir haben kaum 
      noch genug, um das Feuer bis morgen in Gang zu halten.“ 
    

    
      „Ach, Meg, ich tue es, wenn ich zurückkomme. Versprochen.“ 
      Josh liebte die Jagd, und sie sah,
       wie erpicht er darauf war, 
      hinaus in den Wald zu kommen. Sie brachte es einfach nicht fer- 
      tig, ihm den Spaß zu verderben. „Also gut. Aber nur, wenn du 
      versprichst, es wirklich nachher zu tun.“ 
    

    
      „Ich verspreche es, großes Ehrenwort“, versicherte Josh. Und 
      schon war er verschwunden. 
    

    
      „Sie hätten ihn erst gehen lassen sollen, nachdem er das Holz 
      gehackt hat“, sagte Stephen tadelnd. Er stand neben dem Ka- 
      min. Statt des Nachthemds trug er jetzt das Jagdhemd, das Meg 
      für ihn genäht hatte, und die enger gemachte Lederhose. 
    

    
      Es war nun fünf Tage her, seit er wieder zum Bewußt- 
      sein gekommen war, und er hatte schon etwas zugenommen. 
      Seine Rippen ragten nicht mehr so heraus, und sein Gesicht 
      wirkte nicht mehr ganz so hager, was ihn noch besser aussehen 
      ließ. 
    

    
      Er war auch schon wieder bei Kräften. Seine zerschundenen 
      Füße waren fast verheilt, und auch sein Rücken sah viel besser 
      aus, obwohl die Spuren der Peitsche nie wieder ganz verschwin- 
      den würden. Bald würde er in der Lage sein weiterzuziehen. Meg 
      sollte eigentlich froh sein, ihn endlich loszuwerden, doch statt 
      dessen tat der Gedanke ihr weh. 
    

    
      „Sie haben Josh jetzt schon seit Tagen gebeten, Holz zu hacken, 
      Meg, und er hat es trotzdem nicht getan.“ 
    

  
    
      „Sie glauben, ich wäre zu nachsichtig mit ihm, aber ich weiß 
      doch, wie sehr er das Holzhacken haßt.“ Meg strich ihr Bett glatt 
      und begann den großen Tisch abzuwischen. 
    

    
      „Er drückt sich auch um andere
       Arbeiten, und am Schluß endet 
      es damit, daß Sie sie für ihn machen.“ 
    

    
      Damit hatte Stephen recht, wie Meg widerwillig zugeben 
      mußte. Quentin, der sich mit Charme und Witz ebenfalls um 
      die Arbeit gedrückt hatte, war ein schlechtes Beispiel für Josh 
      gewesen. Ein noch schlechteres
       Beispiel war Charles Galloway 
      gewesen, obwohl Josh sich an
       diesem Versager bestimmt kein 
      Beispiel genommen hatte. 
    

    
      „Sie sollten darauf bestehen, daß Josh zuerst seine Pflichten 
      erledigt.“ 
    

    
      Meg lächelte versonnen. „Ich weiß, aber ich mag ihn einfach 
      nicht zu hart anfassen. Der arme
       Junge hat soviel verloren.“ 
    

    
      Stephen drehte sich um und sah sie an. „Er hat nicht mehr 
      verloren als Sie.“ 
    

    
      „O doch“, widersprach sie. „Er hat seine Zukunft verloren. 
      Mein Bruder war in allen Fächern ein sehr guter Schüler, abgese- 
      hen von Latein. Papa wollte ihn aufs College schicken, entweder 
      in Williamsburg oder in Harvard.
       Vielleicht hätte er ihn sogar 
      nach England gehen lassen. Jetzt ist das alles nicht mehr mög- 
      lich. Ich würde so viel dafür geben, ihn aufs College schicken zu 
      können. Da mir das unmöglich ist, bin ich fest entschlossen, aus 
      dieser Farm etwas zu machen, damit seine Zukunft nicht ganz 
      so dunkel ist.“ 
    

    
      „Und was ist mit Ihrer Zukunft, Meg? Sie verdienen mehr als 
      dieses bescheidene Blockhaus mitten in der Wildnis.“ 
    

    
      „Das Leben ist voller Überraschungen“, gab sie achselzuckend 
      zurück. 
    

    
      „O ja, wie recht Sie haben.“ 
    

    
      Die plötzliche Bitterkeit in Stephens Stimme ließ Meg auf- 
      schauen. Wenn seine Geschichte wahr war, hatte er noch mehr 
      verloren als sie und ihr Bruder. 
    

    
      „Sie tun Josh keinen Gefallen, wenn Sie ihm immer seinen 
      Willen lassen, Meg.“ 
    

    
      „Da haben Sie zweifellos recht. Aber wenn er sich auch hier 
      oder da mal drückt, so arbeitet er doch immer noch sehr hart. 
      Ohne Joshs Hilfe könnte ich hier nicht bestehen.“ 
    

    
      Stephen ließ sie nicht aus den Augen. „Ab morgen werden Sie 
    

  
    
      eine Last weniger haben. Ich mache mich bei Sonnenaufgang 
      auf den Weg.“ 
    

    
      Meg spürte einen scharfen Stich im Herzen. Sie hatte nicht 
      erwartet, daß er so bald aufbrechen würde. „Gut“, sagte sie und 
      gab sich Mühe, ihre Stimme erfreut klingen zu lassen. 
    

    
      Eine Spur von Enttäuschung trat in seine Augen, und er sagte 
      überraschend spitz: „Es freut Sie also, mich endlich loszuwerden, 
      ja?“ 
    

    
      „Wo wollen Sie hin?“ Meg war stolz darauf, daß ihre Stimme 
      so unbeteiligt klang. 
    

    
      „Ich werde mich in nordwestlicher Richtung halten und hoffe, 
      bis New York durchzukommen. Ich bete zu allen Heiligen, daß 
      mein Bruder noch dort ist.“ 
    

    
      Und Meg betete, daß Stephen es schaffte. Um hier in diesem 
      wilden Grenzland zu überleben, brauchte man Fähigkeiten, die 
      er, wie sie fürchtete, nicht hatte. „Wenn Sie morgen gehen, fol- 
      gen Sie dem Pfad durch den Wald bis zur Straße, und halten 
      Sie sich dann nördlich. Die Straße führt nach Pennsylvania. Von 
      dort kommt übrigens Wilhelm, und er könnte Ihnen vielleicht ein 
      paar Tips geben, wie Sie von dort weitergelangen. Seine Farm 
      liegt nur eine halbe Meile entfernt, und Sie kommen auf Ihrem 
      Weg bei ihm vorbei.“ 
    

    
      Es gelang Meg, ihre Stimme so
       sachlich klingen zu lassen, daß 
      Stephen gewiß nicht ahnen würde, in welchem Aufruhr sich ihre 
      Gefühle befanden. 
    

    
      Es hörte sich an, als hätte er wirklich einen Bruder in New 
      York. Wieder fragte Meg sich, ob er tatsächlich ein Gentleman 
      war, wie er behauptete, oder der gefährliche Sträfling, auf den 
      die Spuren an seinem Körper hinwiesen. Meg wußte einfach nicht 
      mehr, was sie von diesem Fremden halten sollte. 
    

    
      Sie wußte nur, daß sie ihn vermissen würde. 
    

    
      Sie machte sich daran, einen extra hohen Stapel Maiskuchen 
      zu backen, die er als Wegzehrung mitnehmen sollte. 
    

    
      Als sie damit fertig war, hatte sie das Bedürfnis, ein wenig 
      allein zu sein, um über die widersprüchlichen Gefühle nachzu- 
      denken, die sie bei dem Gedanken an sein Fortgehen bestürmten. 
      Sie nahm eine Decke und einen Holzkübel, in den sie Kamm, 
      Bürste, Handtuch und Seife legte, und verließ das Blockhaus. 
    

    
      „Wo wollen Sie hin?“ rief Stephen ihr nach. 
    

    
      „Zur Wasserstelle“, gab sie zurück und machte sich auf den 
    

  
    
      Weg, der zwischen Myrten, Zedern und Ahornbäumen hinunter 
      zu der Wasserstelle führte. 
    

    
      Dort befand sich eine Quelle, aus der klares, kühles Wasser 
      sprudelte. Über einen Felsen schoß es in einem kleinen Wasser- 
      fall hinunter in den Fluß, der ihr Grundstück durchquerte und 
      später in den Gerando River mündete. Aus dieser Quelle pflegten 
      sie ihr Wasser zu holen. 
    

    
      Meg ging zu einer Stelle unterhalb des Wasserfalls, wo es ei- 
      nen kleinen, halbmondförmigen Sandstreifen am Flußufer gab. 
      Es war ein schöner, friedlicher Ort. Das Blockhaus konnte man 
      von hier aus nicht sehen, weil die Stelle tiefer lag und durch den 
      dichten Baumbewuchs geschützt war. 
    

    
      Meg breitete die Decke auf dem Sand aus, der von der Mittags- 
      sonne ganz warm war. Dann leerte sie den Inhalt des Holzkübels 
      auf die Decke und füllte ihn mit Wasser. Sie nahm ihre Haube ab, 
      zog die Nadeln aus ihrem langen
       honigblonden Haar, bürstete es 
      durch und wusch es dann in dem Kübel. 
    

    
      Normalerweise wusch sie sich die Haare im Blockhaus, doch 
      sie brachte es einfach nicht fertig, dies in Stephens Gegenwart 
      zu tun. Es schien ihr eine zu intime Tätigkeit zu sein, um sie 
      in Gegenwart eines Mannes zu verrichten. Eigentlich sonderbar, 
      denn sie hatte es oft genug getan, wenn ihr Bruder anwesend 
      war. Lag es vielleicht an Stephen Wingate, daß sie sich genierte, 
      es in seinem Beisein zu tun? 
    

    
      Nachdem sie die Seife herausgespült hatte, kämmte Meg ihr 
      Haar durch und legte sich dann bäuchlings auf die Decke. Sie 
      breitete die nassen Strähnen um ihren Kopf herum aus, damit die 
      Sonne sie trocknen konnte. Ein paar Minuten später überwältigte 
      die Müdigkeit sie, und sie schlief ein. 
    

    
      Ungeduldig wartete Stephen auf Megs Rückkehr. Er vermißte sie, 
      wenn sie nicht im Blockhaus war, vermißte ihre leise, melodische 
      Stimme und die Berührung ihrer Hand. 
    

    
      Es kränkte ihn, daß Meg sich offenbar gar nichts aus seinem 
      Fortgehen machte. Es hatte den Anschein, als wäre es ihr völlig 
      gleichgültig. Er hatte gehofft, daß sie wenigstens diese restli- 
      chen paar Stunden hier mit ihm verbringen würde, doch sie war 
      einfach gegangen. 
    

    
      Ruhelos ging er zur Haustür und schaute hinaus, doch er 
      konnte sie nirgendwo entdecken. 
    

  
    
      Obwohl seine Kräfte noch immer nicht gänzlich zurückgekehrt 
      waren, wagte er es nicht, sich noch länger hier aufzuhalten. Er 
      war schon viel zu lange hier. 
    

    
      Trotzdem fiel es ihm schwer, das Blockhaus und die Frau, die 
      darin lebte, zu verlassen. Er redete sich ein, daß es nur daran 
      lag, daß sie so gut zu ihm gewesen war. Weil sie seit langer Zeit 
      der erste Mensch gewesen war, von dem er Hilfe und Zuwendung 
      empfangen hatte. Es lastete auch
       schwer auf seinem Gewissen, 
      daß er sie hier in diesem unwirtlichen Grenzland zurücklassen 
      mußte. 
    

    
      Seine Gedanken beschäftigten sich mit den unerklärlichen Ge- 
      fühlen, die er für sie empfand. Sie war nicht annähernd so schön 
      wie all die Frauen, die ihm damals in London Avancen gemacht 
      hatten. Dennoch fühlte er sich mehr zu ihr hingezogen als je 
      zuvor zu einer Frau. Diese Schönen der Londoner Gesellschaft 
      waren müßige, eitle, egozentrische Geschöpfe gewesen, wohin- 
      gegen Meg nichts dergleichen war. Sie war freundlich, gütig und 
      selbstlos. 
    

    
      Er verfluchte ihren Bruder Quentin, weil er sie und Josh 
      verlassen hatte. Der verantwortungslose Schurke verdiente die 
      Peitsche. Stephen ballte die Hände
       bei der Vorstellung, was er 
      Quentin gern antun würde, wenn er ihn in die Finger bekäme. 
      Der Kerl verdiente eine Schwester wie Meg überhaupt nicht. 
    

    
      Allmählich fragte Stephen sich, was Meg wohl tat. Noch nie 
      hatte sie das Blockhaus so lange verlassen. Sie mußte jetzt schon 
      fast zwei Stunden fort sein. 
    

    
      Mit jeder Minute wurde er unruhiger. Hatte sie nicht erwähnt, 
      daß sie zur Wasserstelle wollte? 
    

    
      Was, wenn sie hineingefallen war?
    

    
      Stephen sprang auf und schoß aus der Tür. Er rannte den Pfad 
      hinunter, auf dem er sie hatte verschwinden sehen. Das gedämpf- 
      te Geräusch fließenden Wassers wurde lauter und sagte ihm, daß 
      er auf dem richtigen Weg war. 
    

    
      Bald erreichte er eine Quelle, deren Wasser über einen Felsen 
      in den darunterliegenden Fluß fiel. 
    

    
      Dort, ganz in der Nähe des kleinen Wasserfalls, entdeckte er 
      eine Frau. Sie stand mit dem Rücken zu ihm auf einem schmalen 
      Sandstreifen neben dem Fluß und streckte sich genüßlich, als 
      wäre sie gerade aus dem Schlaf erwacht. 
    

    
      Beim Anblick ihres wundervollen Haares stockte Stephen der 
    

  
    
      Atem. Es war eine goldblonde, schimmernde Flut, die ihr in 
      weichen Wellen bis zu den Hüften herabfiel. Ein Zweig knackte 
      unter seinem Fuß. 
    

    
      Die Frau fuhr herum, wobei das schimmernde Haar aufreizend 
      um ihren Kopf flog, und er erkannte ihr Gesicht. 
    

    
      Es war Megan Drake. 
    

    
      Im ersten Augenblick konnte er es gar nicht glauben, daß diese 
      wundervolle Haarpracht ihr gehörte. 
    

    
      Er trat unter den Bäumen hervor und ging auf sie zu, unfähig, 
      den Blick von ihr loszureißen. 
    

    
      Als er sie erreichte, hob er die Hand und berührte das in 
      der Sonne gleißende Haar. Es fühlte sich an wie Seide. Fast 
      ehrfürchtig ließ er die Hand an den weichen Wellen hinabgleiten. 
    

    
      „Mein Gott, Megan, wie können Sie nur so etwas Herrliches 
      unter dieser gräßlichen Haube verstecken“, stieß er hervor. An- 
      fangs hatte Stephen geglaubt, daß der Name Megan zu dieser 
      schlichten Frau überhaupt nicht paßte, doch jetzt wußte er es 
      besser. 
    

    
      Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Mit großen 
      Augen sah sie zu ihm auf. Sie erinnerte ihn an ein erschrockenes 
      Reh. Ein Duft nach Seife und Orangenblüten ging von ihr aus, 
      so süß und sinnlich, daß er fast trunken wurde. 
    

    
      „Megan, Megan“, murmelte er. Ihre Lippen zogen ihn wie 
      magisch an. Er konnte ihrer Lockung nicht widerstehen, eben- 
      sowenig wie den goldenen Wellen ihres Haares, die ihr Gesicht 
      wie ein Zauberschleier umwehten. 
    

    
      Meg sah mit klopfendem Herzen, wie sein Mund immer näher 
      kam. Er würde sie küssen, und sie mußte ihn davon abhalten. 
      Doch sie ließ ihn gewähren, denn sie wollte, daß er es tat. Sie 
      wollte wissen, wie es sein würde, von Stephen Wingate geküßt 
      zu werden. 
    

    
      Sie war schon früher geküßt worden, und es hatte ihr nicht 
      besonders gefallen. Würde Stephens Kuß anders sein? 
    

    
      Sein Mund berührte ihre Lippen so flüchtig wie ein Hauch. 
      Obwohl der Kuß sanft war, war er doch so erregend, daß sie un- 
      willkürlich die Lippen öffnete. In ihren Augen lag ein kindliches 
      Staunen. 
    

    
      Ein wissendes Lächeln zuckte um
       seinen Mund. Noch einmal 
      streifte er weich und flüchtig über ihre Lippen. Seine blauen 
    

  
    
      Augen, die ihren so nahe waren, sahen sie durch mitternachts- 
      schwarze Wimpern an. 
    

    
      Zum drittenmal senkte sein Mund sich herab und liebkoste 
      ihre Lippen mit einer erregenden, allzu kurzen Berührung. Ih- 
      rer beider Atem vermischte sich, warm und feucht. Unbekannte 
      Gefühle regten sich in Meg, und sie stieß einen leisen Seufzer 
      aus. 
    

    
      Wieder trafen ihre Lippen sich, diesmal in einem langen, zärt- 
      lichen Kuß, der ganz anders war als alles, was Meg bisher erlebt 
      hatte. In ihr erwachte eine Sehnsucht nach etwas, von dessen 
      Existenz sie nichts geahnt hatte. Seine Zunge glitt liebkosend 
      über ihre Lippen, während er mit den Händen zärtlich über ihr 
      langes Haar strich. 
    

    
      Meg spürte, wie es heiß in ihr aufwallte, und ein Zittern über- 
      lief sie. Das schien seine Glut noch mehr anzufachen, und sein 
      Kuß wurde härter, fordernder und noch erregender. 
    

    
      Die Hitze in ihrem Innern wurde zur lodernden Flamme, die 
      alle Zweifel und Bedenken verschlang. Ohne sich dessen bewußt 
      zu werden, erwiderte Meg seinen Kuß mit spontaner, unver- 
      fälschter Leidenschaft und einem Hunger, der seinem in nichts 
      nachstand. 
    

    
      Noch nie zuvor hatte sie den Kuß eines Mannes so erwidert. 
      Bislang war sie stets passiv geblieben, doch das war ihr jetzt 
      unmöglich. 
    

    
      Aber sie hatte so gar keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Des- 
      halb folgte sie einfach seinem Beispiel und ließ – scheu und ein 
      wenig ungeschickt – auch ihre Zunge an dem Spiel teilhaben. 
      Sie wollte ihm das gleiche berauschende Gefühl vermitteln, das 
      sie durchströmte. 
    

    
      Offenbar hatte sie Erfolg damit,
       denn sie hörte ihn aufstöhnen. 
    

    
      Seine Hand glitt an ihrem Haar hinab, legte sich um ihre 
      Brust, und sein Daumen begann sanft die Knospe zu reiben. Ihr 
      Körper schien sich unter seiner Berührung in flüssiges Feuer zu 
      verwandeln. Für einen Augenblick war sie unfähig, irgend etwas 
      anderes zu empfinden als den Rausch der Lust, die ihren Körper 
      durchströmte. 
    

    
      Wie durch einen Nebel nahm sie plötzlich wahr, daß Stephen 
      begann, die Knöpfe ihres Kleides
       zu öffnen. Das versetzte ihr 
      einen solchen Schock, daß sie sich erschrocken von ihm losriß 
      und seine Hände wegstieß. 
    

  
    
      „Wie können Sie nur, Mr. Wingate!“ Ihre Stimme zitterte, 
      klang jedoch nicht annähernd so entrüstet, wie sie hätte klingen 
      sollen. 
    

    
      Spöttisch hob er eine seiner schön geschwungenen dunklen 
      Brauen. „Sind wir jetzt wieder bei ,Mr. Wingate’ angelangt? Und 
      das nach dem, was wir gerade getan haben?“ 
    

    
      „Was Sie getan haben“, schnappte sie. 
    

    
      Er lächelte ohne sichtliche Reue. „Es war nicht allein meine 
      Schuld, Megan. Ihnen hat es auch gefallen. Sie wollten es, streiten 
      Sie es nicht ab.“ 
    

    
      Sie versuchte es nicht einmal. Er
       hatte ja recht, und sie war 
      zu ehrlich, um zu lügen. Ihr Gesicht brannte vor Scham. Ohne 
      ein weiteres Wort drehte sie sich um und floh den Pfad hinauf 
      zum Blockhaus. 
    

    
      Meg stolperte durch die Tür, die Wangen noch immer heiß und 
      rot. Sie zitterte bei der Erinnerung an das Verlangen, das Ste- 
      phen in ihr geweckt hatte. Die Tatsache, daß er genau wußte, wie 
      es um sie stand, beschämte sie nur noch mehr. 
    

    
      O ja, er war ein Mann, der sich
       seiner Wirkung auf Frauen 
      voll und ganz bewußt war. Um ihres inneren Aufruhrs Herr 
      zu werden, begann sie, ihr Haar mit heftigen Strichen zu 
      bürsten. 
    

    
      Wie hatte sie sich nur so . . . so schamlos aufführen kön- 
      nen? Noch dazu mit einem Fremden, der am nächsten Morgen 
      fortgehen und nie zurückkehren würde! 
    

    
      Mit einem Fremden, der die Male
       eines gefährlichen Sträflings 
      am Körper trug. 
    

    
      Offenbar war sie noch närrischer als ihre Mutter. Jedermann 
      hatte gewußt, daß Charles Galloway seit Jahren versuchte, eine 
      Frau mit Geld zu ergattern. Trotzdem hatte Mama sich von sei- 
      nem Süßholzgeraspel einlullen lassen. Meg hatte sich für ihre 
      Mutter geschämt, weil sie sich so lächerlich machte, wann immer 
      Charles auftauchte. Sie hatte mit den Wimpern geklimpert wie 
      ein unreifes Schulmädchen und sich ganz und gar nicht wie die 
      Mutter von fast erwachsenen Kindern aufgeführt. 
    

    
      Damals hatte Meg sich geschworen, sich nie und für keinen 
      Mann so zum Narren zu machen. 
    

    
      Und nun? All ihre Prinzipien waren zunichte, und das eines 
      Mannes wegen, der vermutlich ein Lügner und vielleicht etwas 
      noch viel Schlimmeres war. 
    

  
    
      Wie glaubhaft seine Geschichte auch klingen mochte, kein 
      anständiger, ehrbarer Mann trug die Spuren von Peitsche und 
      Fesseln an seinem Körper. 
    

    
      Meg empfand ihre Schwäche als eine solche Schmach, daß 
      sie davon überzeugt war, Stephen nie wieder ins Gesicht se- 
      hen zu können. Was für ein Glück, daß er morgen für immer 
      verschwand. 
    

    
      Doch noch im selben Augenblick spürte sie, wie dieser Gedanke 
      einen scharfen Schmerz in ihrem Herzen auslöste. Sie würde ihn 
      nie wiedersehen. 
    

    
      Sie flocht ihr Haar zu einem langen Zopf, den sie sich um den 
      Kopf legte und feststeckte. Als sie sich gerade eine Haube auf- 
      setzen wollte, kam Stephen herein. Er brachte den Kübel und 
      die Decke mit, die sie unten am Fluß gelassen hatte. 
    

    
      Er reichte ihr den Kübel, und sie sah, daß Handtuch, Seife, 
      Kamm und Bürste darin lagen. Offenbar hatte er alles aufge- 
      sammelt, nachdem sie zum Blockhaus gelaufen war. 
    

    
      „Danke“, sagte sie und mied seinen Blick. Sie stellte den Kübel 
      ab und wollte die Haube aufsetzen. 
    

    
      Mit einem raschen Griff schnappte er danach und versteckte 
      sie hinter seinem Rücken. „Bitte, setzen Sie sie nicht auf.“ Seine 
      Stimme klang sonderbar heiser. „Ihr Haar ist viel zu schön, um 
      versteckt zu werden.“ 
    

    
      „Als nächstes werden Sie mir einreden, ich sei die schönste 
      Frau, die Ihnen je begegnet ist“, sagte Meg spöttisch und 
      versuchte, ihr Herz gegen ihn zu wappnen. 
    

    
      Es gelang ihr nicht. 
    

    
      „Nein, das werde ich nicht tun.“ Seine Augen blickten jetzt 
      ganz ernst. Mit der Fingerspitze strich er ganz leicht über ihre 
      Wange. „Ich werde Sie nicht belügen, Megan.“ 
    

    
      Und dabei fürchtete sie, daß Stephen Wingate oder Earl Ar- 
      lington oder Billy Gunnell, oder wie immer er auch hieß, sie die 
      ganze Zeit belogen hatte. Ihre Augen wurden schmal. „Wer ist 
      denn die schönste Frau, die Ihnen je begegnet ist?“ 
    

    
      „Das spielt wohl kaum eine Rolle“, gab er achselzuckend 
      zurück. 
    

    
      „Wer?“ beharrte sie. Sie dachte
       an seine Fieberträume. „Ra- 
      chel?“ 
    

    
      Einen Augenblick starrte er sie verblüfft an. Dann lachte er 
      leise. „Hm, ja, sie ist es tatsächlich.“ 
    

  
    
      „Dann sollten Sie lieber Rachel so küssen, wie Sie mich vorhin 
      geküßt haben.“ 
    

    
      Ein übermütiges Grinsen breitete sich über sein Gesicht, das 
      ihr fast das Herz brach, weil es
       so charmant und anziehend war. 
      „Nein, so kann ich Rachel nicht küssen.“ 
    

    
      „Warum nicht? Weil sie nicht hier ist?“ Ein schockierender 
      Gedanke schoß Meg durch den Kopf. „Oder weil sie mit einem 
      anderen verheiratet ist?“ 
    

    
      Sein Grinsen wurde noch breiter. „Nein, weil sie meine Schwe- 
      ster ist.“ 
    

    
      Völlig entgeistert starrte Meg ihn an. Rachel war seine Schwe- 
      ster! Ihr Herz machte einen Satz. 
    

    
      „Ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich eine Schwester in 
      England und einen Bruder in New York habe.“ 
    

    
      „Ja.“ Meg war völlig durcheinander. „Ich muß mich jetzt ums 
      Essen kümmern“, murmelte sie nervös. „Ich bin viel länger am 
      Fluß gewesen, als ich vorhatte. Ich bin eingeschlafen und erst 
      nach zwei Stunden aufgewacht.“ 
    

    
      Auf dem Weg zum Kamin blieb sie plötzlich wie angewurzelt 
      stehen. Erst in diesem Augenblick kam ihr zum Bewußtsein, daß 
      Josh noch nicht von der Jagd zurück war. 
    

    
      Er hätte längst wieder dasein
       müssen. Heiße Angst ergriff 
      sie. Vielleicht war ihm etwas zugestoßen. All die schlimmen 
      Geschichten fielen ihr ein, die die Männer sich im Wirtshaus er- 
      zählten – von dem Bären, der den Jäger angefallen und getötet 
      hatte; den Wölfen, die sich auf den Wanderer gestürzt und ihn 
      zerrissen hatten; dem Elchbullen, der jenen vorwitzigen Jungen 
      auf seine mächtigen Schaufeln genommen hatte. 
    

    
      „Um Himmels willen, Megan, was ist los?“ hörte sie wie aus 
      weiter Ferne Stephens erschrockene Stimme. 
    

    
      „Josh! Er ist von der Jagd nicht zurückgekommen. Es muß ihm 
      etwas passiert sein. Wir müssen ihn suchen.“ 
    

    
      „Vielleicht hat er nichts erwischt und sucht noch nach einer 
      Beute. Vielleicht ist er auch nur auf einen Sprung zu Wilhelm 
      gegangen.“ 
    

    
      „Nein! Josh weiß genau, daß er
       zur abgemachten Zeit zurück- 
      kommen muß, unabhängig davon, ob
       er etwas erlegt hat oder 
      nicht. Ich sage Ihnen, ihm ist etwas passiert.“ 
    

    
      Zu ihrer Erleichterung argumentierte Stephen nicht weiter. 
      „Haben Sie gesehen, in welche Richtung Josh gegangen ist?“ 
    

  
    
      Meg nickte und wies auf einen Waldpfad, der in südlicher 
      Richtung verlief. 
    

    
      Während sie ihn entlanghasteten, riefen sie immer wieder Joshs 
      Namen. Doch die einzige Antwort war der heisere Schrei der 
      Spottdrossel. 
    

    
      Nach etwa zehn Minuten, die Meg wie eine Ewigkeit vorkamen, 
      hörten sie links voraus leise Hilferufe. Sofort verließ Stephen den 
      Waldpfad und bahnte sich einen Weg durch das Dickicht direkt 
      auf die Stelle zu, von der die Rufe kamen. 
    

    
      Sie fanden Josh an den Stamm eines Ahornbaums gelehnt. 
      Neben ihm lag sein Gewehr und ein toter Truthahn. 
    

    
      Meg sank neben ihm in die Knie. „Was hast du?“ 
    

    
      „Mein Fußgelenk“, ächzte er. „Ich bin an einer Baumwur- 
      zel hängengeblieben und gestürzt. Jetzt kann ich nicht mehr 
      auftreten.“ 
    

    
      Meg brauchte Josh nicht zu fragen, um welchen Fuß es sich 
      handelte. Sein rechtes Fußgelenk war oberhalb des weichen 
      Mokassins um mehr als das Doppelte angeschwollen. 
    

    
      Sie untersuchte den Fuß gründlich und meinte dann: „Ich 
      glaube nicht, daß er gebrochen ist, bin aber wegen der Schwel- 
      lung nicht ganz sicher. Ich fürchte, du wirst eine ganze Weile 
      nicht laufen können.“ 
    

    
      Meg versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu las- 
      sen. Josh würde tagelang ausfallen, vielleicht noch länger. Sie 
      schluckte. Sie hatte schon mehr Arbeit, als sie bewältigen konnte, 
      und sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne seine Hilfe zurecht- 
      kommen sollte. Stumm kämpfte sie gegen die Verzweiflung an, 
      die sie zu überwältigen drohte. 
    

    
      Mit dem Joch über den Schultern kämpfte sich Stephen den Weg 
      zum Blockhaus hinauf. Er taumelte fast unter dem Gewicht der 
      beiden gefüllten Eimer. 
    

    
      Als er die Hütte betrat, war Megan noch immer über Josh 
      gebeugt und behandelte sein verletztes Fußgelenk. Bei ihrem 
      Anblick mußte Stephen unwillkürlich lächeln. Seit er ihr wun- 
      dervolles Haar gesehen und diesen leidenschaftlichen Kuß mit 
      ihr getauscht hatte, nannte er sie im stillen nur noch Megan. 
    

    
      Der Name paßte viel besser zu ihr. „Meg“ wurde ihr bei weitem 
      nicht gerecht. 
    

    
      Als ihr vorhin zum Bewußtsein kam, daß Josh überfällig war, 
    

  
    
      hatte sie völlig vergessen, ihre Haube aufzusetzen. Stephen hatte 
      sie heimlich wieder an den Nagel gehängt, bevor sie sich auf die 
      Suche nach dem Jungen gemacht hatten. 
    

    
      Meg verwöhnte ihn mit ihrem strahlenden Lächeln, als sie 
      ihm für das Wasser dankte. Dann wandte sie sich wieder ihrem 
      Bruder zu. 
    

    
      Es war für sie und Stephen nicht leicht gewesen, den Jungen 
      ins Blockhaus zurückzubringen. Sie hatten ihn in die Mitte ge- 
      nommen und fast tragen müssen. So, wie die Verletzung aussah, 
      würde er mehrere Tage nicht auftreten können. 
    

    
      Stephen setzte die Wassereimer neben dem Kamin ab. Nach- 
      dem er sie selbst heraufgeschleppt hatte, überraschte es ihn, daß 
      ein so schmächtiger Hering wie Josh das täglich fertigbrachte. 
    

    
      Wenn er an all die Arbeit dachte, die auf der Farm getan wer- 
      den mußte, war ihm klar, daß Megan sie allein nicht schaffen 
      konnte. Selbst mit Joshs Hilfe war es ja kaum möglich und ohne 
      ihn völlig ausgeschlossen. Ohne Joshs Hilfe könnte ich hier nicht 
      bestehen.
    

    
      Nein, das konnte sie wirklich nicht. Sie ackerte ja schon jetzt 
      von früh bis spät. Stephen dachte daran, wie schmal und zer- 
      brechlich Megan wirkte. Sie konnte unmöglich diese schweren 
      Wassereimer zum Blockhaus hinaufschleppen. 
    

    
      Stephens Blick fiel auf den Kamin, und er erinnerte sich an 
      Joshs Versprechen, nach seiner Rückkehr Holz zu hacken. Daraus 
      würde in den nächsten Tagen wohl nichts werden. Stephen drehte 
      sich um und ging wieder hinaus. Megan würde es zwar nicht 
      zugeben, doch sie brauchte eindeutig die Hilfe eines Mannes. 
    

    
      Deshalb würde er nicht wie geplant am nächsten Morgen auf- 
      brechen können. Es war undenkbar, sie in dieser Situation allein 
      zu lassen. Er mußte bleiben und ihr helfen, bis Josh wieder auf 
      den Beinen war. 
    

    
      Abrupt blieb er stehen. Hatte er jetzt endgültig den Verstand 
      verloren? Er durfte ja nicht einmal daran denken, noch länger 
      hierzubleiben! 
    

    
      Er mußte fliehen, und er mußte es sofort tun. Wenn nicht, 
      würde man ihn aufspüren und in Ketten zu Flynt zurückschlei- 
      fen. 
    

    
      Stephen hatte gesehen, was Flynt den armen Seelen antat, die 
      wieder eingefangen wurden. Er durfte gar nicht daran denken. 
    

    
      Wenn dieser Menschenschinder ihn erst wieder in den Fängen 
    

  
    
      hatte, gab es keine Hoffnung mehr für ihn, nach England zu- 
      rückzukehren und sich an seinem unbekannten Feind zu rächen. 
    

    
      Und Flynt war äußerst hartnäckig, wenn es darum ging, sein 
      Eigentum wiederzubeschaffen. Die Belohnungen, die er für ent- 
      flohene Sklaven aussetzte, waren so hoch, daß bisher noch jeder 
      wieder eingefangen worden war. Das Schicksal, das den Ärmsten 
      dann erwartete, war so schrecklich,
       daß keiner mehr zu fliehen 
      versuchte. 
    

    
      Außer Stephen. 
    

    
      Und kein einziger hatte die Flucht zum zweitenmal gewagt. 
    

    
      Stephen konnte es einfach nicht riskieren, wieder eingefangen 
      zu werden. Und das würde er sicher, wenn er noch länger hier- 
      blieb. Er konnte nicht bleiben, so gern er Megan auch unterstützt 
      hätte. Er mußte weiter. 
    

    
      Doch der Gedanke, sie zu verlassen, obwohl sie ihn so nötig 
      brauchte, brachte ihn fast um. 
    

  
    
      9. KAPITEL 
    

    
      Stephen saß draußen auf der Bank neben der Tür des Blockhau- 
      ses und hörte von drinnen Megans tröstende Stimme, während 
      sie mit ihrem verletzten Bruder sprach. 
    

    
      Megan war so ganz anders als die unselbständigen, törichten 
      Schönheiten, für die er sich in seinem früheren Leben interessiert 
      hatte. Trotzdem hatte er das Bedürfnis, sie zu beschützen. Dieses 
      Gefühl hatte er früher nie gehabt, nicht einmal für Lady Caro- 
      line Taber, seine charmante Mätresse, die nach seiner Schwester 
      Rachel die schönste Frau seiner Bekanntschaft war. 
    

    
      Er hatte viele Affären gehabt und hielt sich für einen abge- 
      klärten Mann von Welt. Doch wenn er ehrlich war, der Kuß 
      vorhin war ihm genauso durch Mark und Bein gegangen wie Me- 
      gan. Dieser kurze Augenblick dort unten beim Wasserfall war 
      so süß und erregend gewesen, wie Stephen es noch nie erlebt 
      hatte. 
    

    
      Megan war so gut zu ihm gewesen. Sie hatte ihn bei sich auf- 
      genommen, obwohl alles dagegen sprach. Welche andere Frau 
      hätte in dieser Situation ebenso
       gehandelt? Wie konnte er ihre 
      Güte damit vergelten, daß er sie in dieser verzweifelten Lage 
      sitzenließ? 
    

    
      Zum wiederholtenmal verfluchte er Quentin, weil er sie und 
      Josh verlassen hatte. Angewidert verzog Stephen den Mund. Wie 
      konnte ein Mann seiner Schwester gegenüber so herzlos sein? 
      Wie brachte er es nur fertig, ihr all die Pflichten aufzuladen, die 
      ihm als ältestem Sohn und Familienoberhaupt oblagen? 
    

    
      Ja, wie nur? meldete sich eine lästige Stimme in seinem 
      Unterbewußtsein. Und was war mit Rachel?
    

    
      Stephen erstarrte. Hatte er nicht selbst seiner Schwester die 
      Leitung seines Landgutes aufgeladen, damit er sich in London 
      und auf dem Festland amüsieren konnte? 
    

    
      Doch das war etwas ganz anderes, beschwichtigte er sein 
    

  
    
      Gewissen sofort. Er hatte sie in Wohlstand und Sicherheit zu- 
      rückgelassen, umgeben von Dienern und Pächtern, die ihr treu 
      ergeben waren. Er hatte sie nicht der Mühsal und den Gefahren 
      einer feindlichen Umwelt ausgesetzt. 
    

    
      Aber du hast zugelassen, daß sie deine Arbeit auf Wingate Hall 
      verrichtet. Ist das nicht dasselbe?
    

    
      Natürlich nicht. Rachel war mit Leib und Seele Gutsherrin 
      gewesen, und das mit ausgezeichnetem Erfolg. Stephen war sehr 
      stolz auf die Fähigkeiten seiner jüngeren Schwester gewesen. Sie 
      hatte ihre Sache viel besser gemacht, als er es je gekonnt hätte. 
      Das hatte er auch ohne Zögern zugegeben. 
    

    
      Ebenso wie Megan die Farm zweifellos viel besser bewirtschaf- 
      tete, als Quentin es vermocht hätte.
    

    
      Doch das war keine Entschuldigung dafür, daß Quentin sie 
      verlassen hatte, genausowenig wie Stephen seine Verantwortung 
      Rachel aufbürden durfte, um seinem Vergnügen in London zu 
      frönen. 
    

    
      Hätte er doch damals lieber auf den Duke of Westleigh gehört, 
      anstatt dem schlechten Beispiel Anthony Dentons zu folgen, der 
      als der erfolgreichste Frauenheld Londons galt. Ein paar Jahre 
      älter als Stephen, war Anthony Denton Anführer einer exklusi- 
      ven, von vielen beneideten Gruppe junger Aristokraten, die nur 
      auf ihr Vergnügen aus waren. 
    

    
      Es hatte Stephen geschmeichelt, als man ihn in diesem um- 
      schwärmten Zirkel aufnahm. Seine Mitglieder befaßten sich 
      ausschließlich damit, ihren zweifelhaften Vergnügungen nach- 
      zugehen, und machten sich über jeden lustig, der das Leben und 
      seine Aufgaben ernst nahm. 
    

    
      Jetzt fragte Stephen sich, wieso
       er nicht damals schon durch- 
      schaut hatte, wie leer und
       nichtig das alles war. 
    

    
      Vor allem seine eigene Lebenseinstellung. 
    

    
      Westleigh hatte seinerzeit versucht, ihm die Augen zu öffnen. 
      Noch heute hatte er die verächtlichen Worte des Herzogs im Ohr: 
      Ihr Problem, Arlington, liegt darin, daß Sie nur an sich selbst 
      und Ihre eigene Zerstreuung denken.
    

    
      Stephen hatte Westleigh für diese offenen Wort gehaßt, doch 
      jetzt mußte er sich eingestehen, daß der Herzog recht gehabt 
      hatte. 
    

    
      Was, wenn Rachel auf Wingate Hall Schwierigkeiten bekam? 
      Wer würde ihr dann helfen? George war in Amerika. Blieb nur 
    

  
    
      noch ihr Onkel Alfred, doch der war ein alter, seniler Narr, von 
      dem Rachel mit Sicherheit keine Hilfe erwarten konnte. 
    

    
      Sie war diesem vertrottelten Onkel in jeder Hinsicht über- 
      legen. Kurz vor Stephens Abreise von Wingate Hall hatte sein 
      Onkel erneut bewiesen, was für ein Esel er war, indem er Sir 
      John Cresswells ehrgeizige, liederliche Witwe heiratete. Verge- 
      bens hatte Stephen versucht, dem Onkel diese Heirat auszureden. 
      Jeder außer Alfred – dreißig Jahre älter als seine Braut – wußte, 
      daß sie ihn nur nahm, um in die Wingate-Familie einzuheiraten. 
    

    
      Nein, Onkel Alfred wäre zu nichts nütze, wenn Rachel auf 
      Wingate Hall Probleme bekam. Stephen seufzte tief auf. Zu 
      spät erkannte er, was für ein Fehler es gewesen war, galanten 
      Abenteuern nachzujagen, während seine Schwester die ganze 
      Verantwortung für seinen Besitz trug. 
    

    
      Und ein noch größerer Fehler wäre es, Megan jetzt zu verlassen, 
      da sie seine Hilfe so verzweifelt brauchte. Nach allem, was sie 
      für ihn getan hatte, war er es ihr schuldig hierzubleiben. Auch 
      wenn er nicht so tief in ihrer Schuld gestanden hätte, wäre es 
      unverzeihlich gewesen, sie im Stich zu lassen. 
    

    
      Stephen mußte bleiben, bis Josh wieder gesund war. Dabei 
      durfte es keine Rolle spielen, welchen Preis er dafür zahlen 
      mußte. 
    

    
      Er hoffte inständig, daß die Rasur, der Haarschnitt und die 
      hier übliche Kleidung sein Äußeres so verändert hatten, daß die 
      Männer, die Flynt mit Sicherheit auf seine Spur gehetzt hatte, 
      ihn nicht erkennen würden. 
    

    
      Und wenn er doch erwischt wurde? Nein, daran wollte er gar 
      nicht denken. 
    

    
      Stephen stand von der Bank auf und ging hinein, um Megan 
      seinen Entschluß mitzuteilen. Er
       freute sich schon auf ihren 
      Gesichtsausdruck, wenn er ihr erzählte, daß er bleiben und ihr 
      helfen würde. Sie hatte zwar versucht, sich nichts anmerken zu 
      lassen, doch er hatte die tiefe Bestürzung auf ihrem Gesicht ge- 
      sehen, als ihr klar wurde, wie lange Josh durch seine Verletzung 
      ausfallen würde. 
    

    
      O ja, Megan würde ihm zutiefst dankbar sein. Ein Lächeln 
      flog über sein Gesicht, als er an die verschiedenen Möglichkeiten 
      dachte, wie Megan ihm ihre Dankbarkeit beweisen könnte. 
    

    
      Als er ins Blockhaus trat, schälte sie gerade Kartoffeln fürs 
      Abendessen. Fragend schaute sie auf, als er auf sie zukam. 
    

  
    
      „Ich werde morgen nicht fortgehen. Ich kann nicht ein- 
      fach verschwinden und Sie und Josh einfach Ihrem Schicksal 
      überlassen.“ 
    

    
      Sie schaute Stephen so verdutzt an, als hätte sie nicht ver- 
      standen, was er ihr sagen wollte. Deshalb erklärte er es ihr noch 
      einmal. „Ich bleibe hier und helfe Ihnen, bis sein Fuß wieder in 
      Ordnung ist.“ Erwartungsvoll sah er sie an. 
    

    
      „Mir helfen?“ fragte Megan in einem Ton, als hätte er ihr die 
      Kronjuwelen versprochen. „Aber Sie können sich ja nicht mal 
      selbst rasieren!“ platzte sie heraus. 
    

    
      Das hatte sie also auch gemerkt. Stephen spürte, wie ihm die 
      Schamröte ins Gesicht stieg. Wie sehr mußte diese Frau, die selbst 
      vor keiner Aufgabe zurückschreckte, ihn verachten. 
    

    
      „Sie wollen Joshs Pflichten übernehmen?“ Megan musterte ihn 
      so skeptisch, daß Stephen sich innerlich wand. 
    

    
      Oh, er würde ihr schon beweisen, wozu er fähig war. Bei 
      Gott, das würde er! Er erinnerte sich daran, daß Josh jeden 
      Abend und jeden Morgen die Kuh molk. Damit wollte er beg- 
      innen. Er griff nach dem leeren Milcheimer, der neben der Tür 
      stand. 
    

    
      „Ich werde jetzt die Kuh melken.“ 
    

    
      Megans graue Augen weiteten sich überrascht. „Wissen Sie 
      denn, wie man das macht?“ 
    

    
      Natürlich wußte er es nicht, doch schon allein der Ton, in dem 
      die Frage gestellt wurde, kratzte an Stephens Stolz. Er würde 
      diese verdammte Kuh melken oder daran zugrunde gehen. Was 
      konnte schon dabei sein? Schließlich waren die niedlichen jun- 
      gen Stallmägde auf Wingate Hall mit einer ganzen Herde von 
      Milchkühen fertig geworden. 
    

    
      Wenn sie es mit solcher Leichtigkeit konnten, dürfte es für 
      ihn ja wohl auch nicht zu schwer
       sein. „Natürlich weiß ich das“, 
      knurrte er pikiert. 
    

    
      „Sie müssen die Tiere auch füttern und tränken und den Stall 
      ausmisten“, sagte Josh. 
    

    
      Stephen versteifte sich ein wenig. Der Gedanke, daß ein engli- 
      scher Lord diesen lächerlichen Stall ausmistete, ging ihm gegen 
      den Strich. Irgendwo gab es schließlich Grenzen. 
    

    
      „Ich mache es jeden Abend“, sagte Josh. 
    

    
      „Wie ich sehe, ist mein Stundenplan schon aufgestellt“, mur- 
      melte Stephen ergeben. 
    

  
    
      Meg sah Stephen nach, wie er energischen Schritts auf die 
      Scheune zuging, den Milcheimer in der Hand. „Vergessen Sie 
      nicht, das Euter und die Flanken der Kuh gut abzuwaschen, 
      bevor Sie sie melken“, rief sie ihm nach. 
    

    
      Sie hätte sich nie träumen lassen, daß er ihr seine Hilfe an- 
      bieten würde. Ihre schlechten Erfahrungen hatten sie gelehrt, 
      daß man sich auf die Männer nicht verlassen konnte. Sie hatten 
      immer versagt, wenn sie sie am nötigsten brauchte. 
    

    
      Trotzdem hatte dieser Mann, dem sie nicht zu vertrauen wagte, 
      freiwillig angeboten, auf der Farm zu bleiben. 
    

    
      Damit hatte er ihre Meinung von ihm völlig auf den Kopf 
      gestellt. 
    

    
      Wenn sie es recht bedachte, konnte er gar nicht so schlecht 
      sein, wie die Narben auf seinem Rücken andeuteten. 
    

    
      Meg konnte sich gut vorstellen, wie wichtig es Stephen war, 
      seine Flucht fortzusetzen. Deshalb war ihr auch klar, was er ris- 
      kierte, wenn er hier auf der Farm blieb. Sie hatte beobachtet, 
      wie er bei plötzlichen Geräuschen zusammenfuhr, weil er Angst 
      davor hatte, von der Vergangenheit eingeholt zu werden. 
    

    
      Sie war tief bewegt und dankbar für seinen Entschluß, obwohl 
      sie fürchtete, daß er sich bei der Farmarbeit genauso schwertun 
      würde wie Quentin. Andererseits hatte er in den letzten Tagen 
      genug mitbekommen, um zu wissen, was getan werden mußte. 
    

    
      Plötzlich schien ihr die schwere Bürde der Verantwortung, die 
      seit Joshs Unfall wie eine Zentnerlast auf ihr gelegen hatte, ein 
      wenig leichter zu werden. 
    

    
      Doch Meg wußte auch, daß ihre
       Freude über Stephens Ent- 
      schluß nicht ausschließlich auf Dankbarkeit zurückzuführen 
      war. Sie war viel zu aufrichtig, um sich nicht einzugestehen, daß 
      sie tief in ihrem Herzen den Wunsch hegte, Stephen möge blei- 
      ben. Und dieser Wunsch hatte nichts damit zu tun, daß er nun 
      Joshs Aufgaben übernehmen würde. 
    

    
      Meg fühlte sich von Stephen Wingate angezogen, wie kein 
      Mann sie je zuvor angezogen hatte. 
    

    
      Ihr Atem ging rascher, als sie sich daran erinnerte, wie er sie 
      vorhin unten am Fluß angeschaut
       hatte. Die seltsame, erregende 
      Wärme, die sie dabei empfunden hatte, stieg auch jetzt wieder 
      in ihr auf. Die beinahe ehrfürchtige Bewunderung, mit der er ihr 
      Haar betrachtete, hatte ihr zum erstenmal im Leben das Gefühl 
      gegeben, attraktiv, vielleicht sogar schön zu sein. 
    

  
    
      Das entsprach natürlich nicht der Wahrheit. Sie mochte zwar 
      viele Vorzüge haben, doch Schönheit gehörte nicht dazu. 
    

    
      „Ich bin froh, daß Mr. Wingate bleiben will“, sagte Josh. 
    

    
      Meg schaute von ihren Kartoffeln auf. 
    

    
      „Ich glaube, er ist gar nicht so schlimm, wie ich zuerst dachte“, 
      fuhr ihr Bruder mit ernstem Gesicht fort. „Sonst wäre er ja auch 
      nicht freiwillig bei uns geblieben.“ 
    

    
      Meg hoffte im stillen, daß Josh recht hatte und daß sie sich in 
      Stephen Wingates Charakter nicht so irrte, wie ihre Mutter es 
      bei Charles Galloway getan hatte. 
    

    
      Als Stephen in die Scheune kam, beäugte die schwarz-weiß 
      gefleckte Kuh ihn mit einem äußerst gelangweilten Gesichtsaus- 
      druck und ließ ihn dann links liegen. 
    

    
      Diese verflixte Kuh schenkte ihm genauso wenig Aufmerk- 
      samkeit wie Megan Drake! Er hatte erwartet, daß Megan über 
      sein Angebot vor Freude ganz außer sich sein würde. Statt des- 
      sen hatte sie unverblümt zum Ausdruck gebracht, daß ihr gar 
      nichts an seinem Bleiben lag. 
    

    
      Es überraschte ihn, wie sehr ihr Mangel an Enthusiasmus ihn 
      kränkte. Was für eine Ironie des Schicksals! Zum erstenmal in 
      seinem Leben war er zu einem Opfer bereit, und sie wußte es 
      nicht einmal zu würdigen. 
    

    
      Megan hatte ja keine Ahnung, was er riskierte, wenn er auf der 
      Farm blieb. Nicht nur seine Zukunft und jede Hoffnung, nach 
      England zurückzukehren, sondern buchstäblich sein Leben. 
    

    
      Und wofür? Um einen Stall auszumisten! 
    

    
      Wie, zum Teufel, stellte man es eigentlich an, eine Kuh zu 
      melken? Alles, was mit den Arbeiten in einem Kuhstall zusam- 
      menhing, war ihm ein dunkles Geheimnis. 
    

    
      Ganz im Gegensatz zu seinem Vater. Der hätte sich da ausge- 
      kannt. Er hatte sein Land ebenso
       geliebt wie seine Kinder. Aus 
      ganz England waren die Landwirte
       zu ihm gekommen, um seine 
      Methoden kennenzulernen. Er hatte auch versucht, sie seinem 
      Sohn und Erben zu erklären, doch Stephen hatte sich dabei nur 
      gelangweilt. 
    

    
      Das ganze Leben auf dem Land hatte ihn gelangweilt, und er 
      hatte nichts damit zu tun haben wollen. Seine kleine Schwester 
      Rachel war da ganz anders gewesen. Sie war ihrem Vater auf 
      Schritt und Tritt gefolgt, wie keiner seiner Söhne es getan hatte. 
    

  
    
      Stephen stellte den Milcheimer unter das Euter der Kuh, griff 
      nach dem dreibeinigen Melkschemel und zog ihn heran, um sich 
      neben die Kuh zu hocken. Gemäß Megans Anweisung wusch er 
      sorgfältig Euter und Flanken des Tieres ab. 
    

    
      Dann war es soweit. Jetzt mußte er beweisen, was er konnte. 
      Ein wenig beklommen musterte er die Zitzen der Kuh. 
    

    
      Was in aller Welt mußte er jetzt tun? 
    

    
      Bei den Melkerinnen auf Wingate Hall hatte es so einfach 
      ausgesehen. Hätte er damals doch lieber auf ihre Hände ge- 
      achtet, anstatt sein Augenmerk an ihre weiblichen Kurven zu 
      verschwenden! 
    

    
      Wäre diese Kuh ein menschliches Wesen, hätte Stephen genau 
      gewußt, was man tun mußte. 
    

    
      Nachdem er das Problem einen Augenblick überdacht hatte, 
      fragte er sich, ob man am Ende bei dieser Kuh nicht ähnliche 
      Prinzipien anwenden könnte, die in den Schlafzimmern stets ihre 
      Wirkung getan hatten. 
    

    
      Mit frischem Mut begann er die Zitzen sanft zu massieren 
      und war überrascht, wie weich und samtig sie sich anfühlten. 
      Gleichzeitig versuchte er, die Kuh mit leiser, schmeichelnder 
      Stimme zur Mitarbeit zu beschwatzen. Bei Frauen hatte das 
      immer gewirkt. 
    

    
      Zum Glück kam es in diesem Fall nicht darauf an, was er der 
      Kuh zuflüsterte, denn sie würde die Worte ohnehin nicht ver- 
      stehen. Hier kam es nur auf den Tonfall an. „Komm schon, du 
      gottverdammtes Rindvieh“, schnurrte er betörend. „Gib her, was 
      ich von dir haben will, und mach gefälligst schnell.“ 
    

    
      Die Kuh rührte sich nicht. 
    

    
      Die Minuten verstrichen, und Stephen mußte einsehen, daß 
      dieses 
      weibliche Wesen nicht bereit war, ihm zu Gefallen zu 
      sein. 
    

    
      Wenn es ihm nicht gelang, ihr die Milch zu entlocken, mußte er 
      mit leeren Händen ins Blockhaus zurückkehren. Er würde Meg 
      sein Versagen eingestehen müssen und damit ihre ohnehin schon 
      so schlechte Meinung von ihm noch untermauern. 
    

    
      Bei diesem beschämenden Gedanken bäumte sein Stolz sich 
      auf. Aus einem ihm selbst nicht verständlichen Grund war 
      ihm Megan Drakes Meinung ungeheuer wichtig. Unter allen 
      Umständen wollte er ihren Respekt gewinnen. 
    

    
      In seine Stimme schlich sich ein scharfer Unterton, während 
    

  
    
      er weiter auf das halsstarrige Tier
       einredete. „Was hast du bloß, 
      du widerspenstiges Mistvieh!“ 
    

    
      Mit einer unerwarteten, blitzschnellen Bewegung schlug ihm 
      die Kuh mit dem Schwanz quer durchs Gesicht. 
    

    
      Stephen war wie vom Donner gerührt. Zum erstenmal im 
      Leben hatte ein weibliches Geschöpf ihm ins Gesicht geschlagen. 
    

    
      Schluß mit Streicheln und Schmeicheln. Jetzt würde er dieser 
      verdammten Kuh zeigen, wer hier der Herr war! 
    

    
      Er packte die Zitzen und begann heftig an ihnen zu zerren. 
      Wenn die Kuh ihre Milch nicht freiwillig hergab, dann mußte er 
      sie eben dazu zwingen. 
    

    
      Für diese unsanfte Behandlung revanchierte die Kuh sich 
      mit einem gezielten Tritt in seine Hüfte. Er flog von seinem 
      Melkschemel und landete mitten im Stallmist. 
    

    
      Er schrie vor Schmerz laut auf. „Du hinterhältiges Biest!“ 
      fuhr er die Kuh an und rieb sein schmerzendes Bein. „Das war 
      unfair!“ 
    

    
      Hinter ihm erklang ein herzliches, melodisches Lachen. Me- 
      gan erschien in der Stalltür und kam zu ihm herein. Mußte 
      ausgerechnet sie Zeugin seiner schmählichen Niederlage werden? 
      Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gedemütigt gefühlt. 
      „Ich bin keine große Hilfe für Sie, nicht wahr?“ 
    

    
      Ihre grauen Augen tanzten vor Heiterkeit. „Nein, dafür aber 
      enorm unterhaltsam.“ 
    

    
      Stephen fühlte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg, und 
      er rappelte sich auf. Im stillen fragte er sich, wie lange Megan 
      wohl schon zugehört hatte, als er
       versuchte, diese elende Kuh zu 
      becircen. 
    

    
      „Man muß Bess vor dem Melken
       die Hinterbeine zusammen- 
      binden“, sagte Meg, während sie es tat. „Sie keilt gern aus.“ 
    

    
      Megan richtete den umgefallenen Schemel wieder auf und 
      setzte sich. Dann griff sie nach den langen Zitzen der Kuh und 
      erklärte geduldig: „Sie müssen ganz oben beginnen und die Milch 
      mit festen, aber sanften Strichen herausdrücken.“ 
    

    
      Verdrossen sah Stephen zu, wie ein stetiger Milchstrom in 
      den Eimer zu fließen begann. Insgeheim verwünschte er alle 
      widerspenstigen weiblichen Wesen, von welcher Spezies auch 
      immer. 
    

    
      Er war Megan dankbar, daß sie ihn nicht daran erinnerte, wie 
      großmäulig er behauptet hatte, etwas vom Melken zu verstehen. 
    

  
    
      Er beobachtete ihre schmalen und doch so geschickten Hände, 
      wie sie die Zitzen gekonnt bearbeiteten. Unwillkürlich schossen 
      ihm Gedanken von solcher Frivolität durch den Kopf, daß sein 
      Körper prompt reagierte. 
    

    
      Er zwang sich, den Blick von ihren streichelnden, massieren- 
      den Händen abzuwenden, und ließ ihn auf ihrem Kopf ruhen. 
      Ihr herrliches Haar war wieder unter dieser unmöglichen Haube 
      verborgen. 
    

    
      Stephen tat, was er schon vom ersten Tag an hatte tun wollen: 
      Er zog ihr die Haube vom Kopf. 
    

    
      Die seidige, goldschimmernde Flut war in einem dicken Zopf 
      zusammengeflochten, den Megan sich um den Kopf gewunden 
      hatte. Jetzt fiel er ihr auf die Schulter herab. 
    

    
      Überrascht stieß Megan einen unwilligen Laut aus. Sie wollte 
      nach der Haube greifen, doch Stephen hielt sie außerhalb ih- 
      rer Reichweite, während er mit der anderen Hand den dicken, 
      schweren Zopf hochhob. 
    

    
      „Warum bestehen sie darauf, Ihr wunderschönes Haar unter 
      diesem scheußlichen Ding zu verstecken?“ 
    

    
      Heller Zorn über seine Dreistigkeit blitzte in ihren grauen 
      Augen auf, und sie riß ihm den Zopf aus der Hand. „Warum ha- 
      ben Sie beschlossen hierzubleiben? Sie wissen, daß ich Sie nicht 
      bezahlen kann.“ 
    

    
      „Ich erwarte nicht, in klingender Münze bezahlt zu werden.“ 
    

    
      Sie wurde steif, und tiefer Argwohn verdunkelte ihr Gesicht. 
      „Welche Art Bezahlung erwarten Sie dann?“ 
    

    
      Er lächelte spitzbübisch. „Ein Lächeln, ein Flötenkonzert . . .“ 
    

    
      Megans Spannung ließ ein wenig nach. 
    

    
      „. . . und vielleicht einen harmlosen Kuß.“ 
    

    
      Sofort versteifte sie sich wieder. „Auch wenn ich über Ihr An- 
      gebot, mir in den nächsten Tagen auf der Farm zu helfen, froh 
      bin, muß dieser Punkt ein für allemal geklärt werden: Unter kei- 
      nen Umständen darf sich das wiederholen, was heute nachmittag 
      unten am Fluß passiert ist.“ 
    

    
      „Weshalb nicht?“ Er grinste übermütig. Er konnte es einfach 
      nicht lassen, Megan ein wenig aufzuziehen. „Wir würden es beide 
      genießen.“ 
    

    
      Das würden sie ohne Frage. Dafür würde er schon Sorge tragen. 
    

    
      „Nein, Mr. Wingate“, gab sie eisig zurück. „Ich würde es ganz 
      und gar nicht genießen.“ 
    

  
    
      Und ob du das würdest, dachte Stephen. 
    

    
      „Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie sich anständig benehmen 
      werden?“ 
    

    
      Er seufzte. „Megan, ich werde Ihre Tugend nicht antasten, 
      wenn es das ist, was Sie wollen. Sie mögen mir vielleicht nicht 
      glauben, aber ich bin ein Gentleman. Niemals würde ich eine 
      Frau zwingen, oder auch nur überreden, etwas gegen ihren Wil- 
      len zu tun. Erst recht nicht, wenn es sich um eine Frau handelt, 
      der ich so zu Dank verpflichtet bin.“ 
    

    
      Es war ihm ganz ernst damit. Doch ihre Reaktion auf seinen 
      Kuß hatte ihm verraten, was sie in Wirklichkeit wollte. 
    

    
      Sie wußte es nur selbst noch nicht. 
    

    
      Aber er würde schon dafür sorgen, daß sie es irgendwann 
      einsah. 
    

  
    
      10. KAPITEL 
    

    
      Nach dem Abendessen gab Meg ihrem Bruder einen Kräuter- 
      trank, damit seine Schmerzen ein wenig nachließen und er zur 
      Ruhe kam. Während sie das Geschirr abwusch, reinigte Stephen 
      das Gewehr. 
    

    
      Meg lachte heimlich in sich hinein, wenn sie daran dachte, 
      wie Stephen Bess zu umgarnen versucht hatte, damit sie ihre 
      Milch hergab. Er hatte zwar offensichtlich keine Ahnung von der 
      Farmarbeit, doch sie mußte ihm zugute halten, daß er sich zumin- 
      dest Mühe gab. Seine ungeschickten Versuche waren irgendwie 
      rührend. 
    

    
      Als sie mit dem Abwasch fertig war, schlief Josh fest. Sie 
      hob sein zerrissenes Hemd auf, um es zu flicken. Da der Abend 
      angenehm warm war, ging sie mit dem Hemd nach draußen. 
    

    
      Sie setzte sich auf die roh gezimmerte Holzbank neben der Tür 
      und genoß die sanfte Brise, die den Duft nach Erde und Tan- 
      nennadeln zu ihr herübertrug. Ein paar Minuten später gesellte 
      Stephen sich zu ihr. Er hatte einen Schemel mitgebracht und 
      setzte sich ihr gegenüber. „Erzählen Sie mir etwas von Ihrem 
      Vater, Megan.“ 
    

    
      Sie schaute von ihrer Näharbeit auf. „Er war so freundlich und 
      gutmütig, daß alle ihn mochten. Als er anfing, hatte er nichts als 
      ein kleines Stück Land und machte daraus die große Plantage, 
      die Ashley Grove heute ist.“ 
    

    
      „Man erzählt sich, daß Ihre Mutter früher eine gefeierte 
      Schönheit war.“ 
    

    
      Meg nickte. „Als Papa sie heiratete, war sie die um- 
      schwärmteste Frau in der ganzen Gegend. Sie hatte Dutzende 
      von Verehrern, doch sie wählte
       Papa.“ Es lag auf der Hand, 
      weshalb ihre Mutter ihren gutaussehenden, erfolgreichen Vater 
      allen anderen Bewerbern vorgezogen hatte. 
    

    
      Doch er hatte den Tag verwünscht, an dem sie es getan hatte. 
    

  
    
      Mama hatte Bewunderung und Zuwendung gebraucht und 
      verlangt. Alles mußte sich um sie drehen. Nachdem sie verhei- 
      ratet war, konnte sie es nicht verkraften, sich nicht mehr in den 
      Huldigungen ihrer zahlreichen Anbeter sonnen zu können. Des- 
      halb versuchte sie, die Aufmerksamkeit ihrer Familie auf sich 
      zu ziehen, indem sie sich in eingebildete Krankheiten flüchtete. 
    

    
      Papas Liebe, vergällt durch Mamas unaufhörliches Nörgeln 
      und Jammern und durch die Art, wie sie ihre beiden jüngeren 
      Kinder vernachlässigte, hatte sich in Duldsamkeit verwandelt, 
      dann in Gleichgültigkeit und schließlich in Abneigung. Er hatte 
      seine ganze Energie darauf verwandt, aus Ashley Grove die 
      größte Plantage in Virginia zu machen. 
    

    
      „War sie eine gute Mutter?“ fragte Stephen. 
    

    
      Meg stieß die Nadel heftig in den Stoff. „Quentin war der ein- 
      zige von uns, um den meine Mutter sich kümmerte. Vielleicht 
      wäre es besser für ihn gewesen,
       wenn sie ihn genauso ignoriert 
      hätte wie Josh und mich, anstatt ihn zu verhätscheln und zu ver- 
      wöhnen. Quentin lernte sehr bald, daß er mit allem durchkam, 
      wenn er sich hinter ihre Röcke steckte.“ 
    

    
      „Wie ich hörte, waren Sie die eigentliche Herrin auf Ashley 
      Grove.“ 
    

    
      Sie nickte. „Ich habe die Leitung des Haushalts übernommen, 
      als ich fünfzehn war. Ich glaube, ich war ziemlich frühreif.“ Au- 
      ßerdem hatte sie die Begabung der Menschenführung von ihrem 
      Vater geerbt. 
    

    
      „Ich kann einfach nicht verstehen, wieso Ihr Vater die Kon- 
      trolle über die Plantage dann in die Hände Ihrer Mutter legte“, 
      sagte Stephen. 
    

    
      „Hat er ja gar nicht.“ Megs Nadel ruhte, und sie ließ das Hemd 
      in den Schoß sinken. „In seinem Testament hinterließ Papa mir 
      Ashley Grove mit der Auflage, für Mama und meine Brüder zu 
      sorgen.“ 
    

    
      „Wie, zum Teufel, ist es Ihrer Mutter dann gelungen, den 
      Letzten Willen Ihres Vaters zu umgehen?“ 
    

    
      „Als kein Zweifel mehr darüber bestand, daß Papa bald ster- 
      ben würde, begann Charles meiner Mutter den Hof zu machen. 
      Sie heiratete ihn einen Tag nach Papas Beerdigung.“ 
    

    
      Meg ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Zwei Tage 
      später ging sie mit Charles zum Gericht und ließ ihn zu unserem 
      Vormund bestellen.“ 
    

  
    
      „Teufel auch! Und als Ihr Vormund hatte Galloway die Kon- 
      trolle über Ihr Erbe.“ 
    

    
      „Ja.“ Meg versuchte, den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter- 
      zuschlucken. „Und er hat es im
       Handumdrehen verschleudert. 
      Ich mußte alles mit ansehen, aber ich hatte keine Möglichkeit, 
      ihn aufzuhalten. Galloway hat meine Mutter so behext, daß sie 
      auf niemanden außer ihm hörte.“ 
    

    
      „O Gott, Megan, wie leid mir das tut.“ 
    

    
      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Mir auch. Papa würde sich im 
      Grabe umdrehen, wenn er sehen könnte, was aus der Plantage ge- 
      worden ist, die sein Lebenswerk war. Sie wurde von Hiram Flynt 
      gekauft, einem Mann, den Papa verabscheute.“ Meg schauderte. 
      „Sie können sich nicht vorstellen,
       was für ein niederträchtiger 
      Mensch das ist.“ 
    

    
      Stephens Gesicht war plötzlich ganz kantig vor unterdrückter 
      Wut. „Ich kann es mir schon denken.“ Er sprang auf und ging 
      erregt hin und her. 
    

    
      „Es wäre nie dazu gekommen, wenn ich ein Mann wäre“, sagte 
      Meg leise. „Aber ich war ja nur eine schwache, unverheiratete 
      Frau, die ein großes Vermögen geerbt hatte. Das Gericht befand, 
      daß ich und mein Vermögen vor meiner eigenen Dummheit und 
      Unfähigkeit geschützt werden müßten.“ 
    

    
      „Der Richter kannte Sie wohl nicht gut, oder?“ 
    

    
      „O doch, im Gegenteil. Er kannte mich nur zu gut.“ Megan 
      ließ ihrem Zorn jetzt freien Lauf. „Aber jedermann weiß ja, daß 
      eine Frau viel zu töricht ist, um
       sich in Geschäftsdingen zu be- 
      haupten. Dabei fiel natürlich auch nicht ins Gewicht, daß ich 
      seit Jahren den Haushalt führte und bei der Leitung der Plantage 
      Papas rechte Hand war.“ 
    

    
      „Konnten Sie die Entscheidung nicht anfechten?“ 
    

    
      „Ich habe es versucht, doch das Gericht in Williamsburg ver- 
      warf meine Eingabe. Der einzige Ausweg, der mir theoretisch 
      blieb, wäre ein Gesuch an den König in London gewesen, doch 
      ich kann mir nicht vorstellen, daß das etwas gebracht hätte.“ 
    

    
      Stephen ging noch immer erregt hin und her. „Sie hätten 
      diesen Reverend Burnaby heiraten
       sollen. Dann wäre Galloway 
      wenigstens nicht mehr Ihr Vormund gewesen.“ 
    

    
      „Niemals würde ich einen Mann aus einem solchen Grund hei- 
      raten. Außerdem hätte es gar keinen Zweck gehabt. Der Richter, 
      der Charles zu meinem Vormund bestellte, war der Ansicht, daß 
    

  
    
      mein Erbe vor Mitgiftjägern geschützt werden müßte. Wenn ich 
      also ohne Charles’ Erlaubnis geheiratet hätte, hätte er trotz- 
      dem weiter das Sagen auf der Plantage gehabt. Paradox, nicht 
      wahr? Unter dem Vorwand, mein Vermögen vor Glücksrittern zu 
      schützen, überließ der Richter es dem schlimmsten von allen.“ 
    

    
      Schweigen senkte sich über sie, das nur von dem süßen Trillern 
      einer Nachtigall unterbrochen wurde. 
    

    
      Nach einer Weile fragte Stephen: „Was meinten Sie damit, 
      daß der Richter, der die Vormundschaft verfügte, Sie nur zu gut 
      kannte? Wer war es denn?“ 
    

    
      „Sein Name ist Nathan Baylis. Mit der Vormundschaft hat er 
      sich an mir gerächt.“ 
    

    
      „Wofür?“ 
    

    
      „Als ich achtzehn war, hat er mir einen Heiratsantrag ge- 
      macht.“ 
    

    
      Stephens Augen wurden schmal. „Wie alt war er zu der Zeit?“ 
    

    
      „In den Fünfzigern. Mama drängte mich, seinen Antrag an- 
      zunehmen, doch zum Glück konnte Papa ihn ebenso wenig 
      ausstehen wie ich und war auf meiner Seite.“ 
    

    
      „Und damit war der Lustgreis abgeblitzt“, sagte Stephen 
      zufrieden und setzte sich wieder auf den Schemel. 
    

    
      „Noch nicht ganz.“ Meg schüttelte sich innerlich, als sie sich 
      an den Abend erinnerte, an dem Baylis sie allein in der Biblio- 
      thek ihres Vaters überrascht hatte. „Er wollte sich mit meinem 
      Nein nicht abfinden, und ich war gezwungen, ihm eine noch 
      deutlichere Abfuhr zu erteilen.“ 
    

    
      Stephen grinste. „Sie haben ihn geschlagen.“ 
    

    
      „Nein, ich richtete die Pistole meines Vaters auf ihn und drohte 
      abzudrücken, wenn er nicht sofort verschwinden würde.“ 
    

    
      Stephen starrte sie so ungläubig an, daß Meg versicherte: „Ich 
      hätte es auch getan.“ 
    

    
      „Dessen bin ich sicher.“ Seine Stimme klang ernst, doch seine 
      Augen leuchteten. „Daraufhin hat er sich ja wohl aus dem Staub 
      gemacht, oder?“ 
    

    
      Verdrossen biß sie sich auf die Lippen. „Sie lachen mich 
      aus.“ 
    

    
      „Weit gefehlt! Ich klatsche Ihnen Beifall.“ Stephens Lächeln 
      erwärmte ihr Herz. „Zu schade, daß Sie Ihre Drohung nicht 
      wahr gemacht und ihn über den Haufen geschossen haben. Mit 
      Sicherheit wäre die Welt damit ein Stückchen besser geworden.“ 
    

  
    
      Als Stephen an diesem Abend im
       Bett lag, fragte er sich wie- 
      der, ob er Megan die Wahrheit über sich und seine Beziehung zu 
      Flynt hätte gestehen sollen. Immerhin wußte sie ja, was für ein 
      Mensch er war. Doch Stephen hatte befürchtet, daß sie ihm seine 
      Geschichte wieder nicht glauben würde. Dann wäre ihr noch sehr 
      zerbrechliches Vertrauen in ihn für immer dahin. Dieses Risiko 
      wollte er nicht eingehen. 
    

    
      Er war sicher, daß Flynt Galloway und Baylis benutzt hatte, 
      um Ashley Grove in die Finger zu bekommen. Aber wie sollte er 
      das beweisen? Er dachte an die mit einem roten Band verschnür- 
      ten Briefe und Dokumente in der Kiste mit Galloways Sachen. 
      Vielleicht fand er darin einen Hinweis. 
    

    
      Er hörte ein Geräusch, das aus der rechten Zimmerecke kam. 
      Richtig, der Augenblick seiner allabendlichen Marter war wieder 
      gekommen. 
    

    
      Er drehte den Kopf auf dem Kissen und schaute zu Megans 
      Bett hinüber. Natürlich war der Vorhang wieder fest zugezogen. 
    

    
      Dieser vermaledeite Wilhelm! Mußte er sich unbedingt diese 
      Konstruktion einfallen lassen? Hätte er sich doch lieber um 
      seinen eigenen Kram gekümmert. 
    

    
      Die Stoffwände schützten Megan zwar vor Stephens Blick, 
      doch sie konnten die Geräusche nicht dämpfen, die dahinter 
      entstanden, wenn sie sich auszog. 
    

    
      Stephen lauschte auf das provozierende Rascheln. Vor seinem 
      inneren Auge sah er die Szene, die sich hinter dem Vorhang 
      abspielte, und er spürte sofort, wie sein Körper sich regte. 
    

    
      Zuerst würde sie die Strümpfe abstreifen, wobei wohlgeformte 
      Waden zum Vorschein kamen. Dann folgte das Kleid und ent- 
      blößte Linien, die man unter dem gräßlichen Sack nur ahnen 
      konnte. Zum Schluß würde das Hemd fallen, und Megan würde 
      in berückender Nacktheit neben dem Bett stehen. 
    

    
      Stephen stellte sich vor, wie sie ihren Zopf löste und das wun- 
      dervolle Goldhaar ausschüttelte. Es würde ihr bis zu den Hüften 
      herabfallen, und die rosigen Knospen ihrer Brüste würden durch 
      die schimmernden Wellen lugen. 
    

    
      Er war so erregt, daß es schmerzte. Hol’s der Henker! Er würde 
      sich noch um den Verstand bringen. Er mußte unbedingt an etwas 
      anderes denken. 
    

    
      Er versuchte es. 
    

    
      Er versuchte es wirklich. 
    

  
    
      Doch vergebens. 
    

    
      Als die Geräusche ihm schließlich verrieten, daß sie im Bett 
      lag, hätte er sich so gern zu ihr gelegt. Er glaubte sterben zu 
      müssen, weil er es nicht durfte. 
    

    
      Was hatte diese Frau nur an sich, daß er sich dermaßen nach 
      ihr verzehrte? 
    

    
      Am nächsten Morgen verkündete Stephen vor dem Frühstück, 
      daß er hinausgehen und Holz hacken wollte. 
    

    
      Megan maß ihn mit einem skeptischen Blick. 
    

    
      Verdammt, hielt sie ihn denn für so
       dämlich, daß er nicht ein- 
      mal Holz hacken könnte?
       Das war ja wohl eine seiner leichtesten 
      Übungen. 
    

    
      „Ich zeige Ihnen, wo Josh es immer tut.“ Sie gingen hinaus, 
      und Stephen folgte Megan zu dem Holzstoß. Oder besser, zu den 
      kläglichen Überresten, die einst der Holzstoß gewesen waren. Er 
      war zu einem kleinen Häufchen Anzündholz zusammenge- 
      schmolzen. 
    

    
      Daneben stand ein alter, verwitterter Hackklotz. Er bestand 
      aus dem Stück eines Baumstamms, das sich oben gabelte. Neben 
      dem Hackklotz lag eine gefällte Ulme, deren Stamm bereits in 
      handliche Stücke gesägt war, die man jetzt nur noch zu spalten 
      brauchte. Eines dieser Stücke stand aufrecht in der Gabel des 
      Hackklotzes. 
    

    
      „So bleibt das Holz schön an Ort und Stelle, wenn Sie es spal- 
      ten“, erklärte Megan. „Es geht ganz hervorragend. Auch dieses 
      Patent verdanken wir Wilhelm.“ 
    

    
      Stephens Kamm schwoll bei der Erwähnung dieses Wunder- 
      knaben. Es machte ihn rasend, daß Megan diesen Einfaltspinsel 
      soviel mehr bewunderte und schätzte als ihn. 
    

    
      Bevor Megan zum Blockhaus zurückging, sagte sie noch: „Ich 
      rufe Sie, wenn das Frühstück fertig ist. Sie können dann gleich 
      ein paar Scheite mitbringen.“ 
    

    
      Stephen war fest entschlossen, seine Meisterleistung von ge- 
      stern abend, als er vergeblich versucht hatte, Bess um ihre Milch 
      zu erleichtern, wiedergutzumachen. Er würde Megan Drake be- 
      weisen, daß er nicht der Versager war, für den sie ihn offenbar 
      hielt. 
    

    
      Er würde im Handumdrehen einen Monatsvorrat an Feuerholz 
      hacken. 
    

  
    
      Nicht, daß er schon jemals Holz gehackt hätte! Aber so schwie- 
      rig konnte das ja wohl nicht sein. Man brauchte doch lediglich 
      die Axt zu schwingen. 
    

    
      Und wenn er mit dem Holz fertig war, würde er das Gewehr 
      nehmen und einen schönen Braten aus dem Wald holen. 
    

    
      Stephen schwang die Axt hoch über den Kopf und ließ sie genau 
      auf die Mitte des Holzklobens, der durch die Gabel in senkrechter 
      Stellung gehalten wurde, niedersausen. Er hatte erwartet, daß 
      der Kloben nun in zwei Hälften zu Boden fallen würde, doch die 
      Axtklinge steckte nur bis zum Heft in dem Holz. Ansonsten tat 
      sich gar nichts. 
    

    
      Er versuchte die Axt wieder herauszuziehen, doch vergebens. 
      Erbittert vor sich hin fluchend riß er an der Axt, um sie wieder 
      freizubekommen. 
    

    
      Kein Wunder, daß Josh das Holzhacken haßte. Seine Gefühle 
      dem Jungen gegenüber wurden merklich milder. Irgendwie wa- 
      ren sie ja Leidensgenossen. Endlich gelang es ihm, die Axt aus 
      dem Holzkloben zu befreien, und er versuchte es noch einmal. 
      Mit demselben Ergebnis. 
    

    
      Konnte man es Megan verdenken, daß sie bei seinem Angebot, 
      auf der Farm zu bleiben und ihr zu helfen, nicht in Begeiste- 
      rungsschreie ausgebrochen war?
       Wahrscheinlich hatte sie genau 
      gewußt, daß es mit seiner Hilfe nicht weit her sein würde. 
    

    
      Er konnte vier Sprachen fließend sprechen, konnte die neu- 
      sten wissenschaftlichen Erkenntnisse fachkundig diskutieren 
      und auswendig Shakespeare zitieren. Doch er war nicht in der 
      Lage, ein lächerliches Stück Holz zu spalten. 
    

    
      Mir helfen? Aber Sie können sich ja nicht einmal selbst 
      rasieren.
    

    
      Megans Worte hatten sich in seinem Gedächtnis festgebrannt. 
    

    
      Und das war auch schon alles, was hier brennen würde, wenn 
      es mit seiner Plackerei so weiterging. 
    

    
      Stephens Stolz bäumte sich dagegen auf, Megan wieder eine 
      Niederlage eingestehen zu müssen. 
    

    
      Dann fiel ihm ein, daß er im Schuppen einen Stapel sauber zu- 
      rechtgeschnittener Stämmchen gesehen hatte. Ihm war klar, daß 
      sie für einen anderen Zweck vorgesehen waren, aber es würde 
      schon niemand merken, wenn ein paar davon fehlten. 
    

    
      Er lief in den Schuppen, ergriff zwei der Stämmchen, hackte 
      sie mit der Axt rasch in handliche Stücke – zumindest das gelang 
    

  
    
      ihm – und nahm sie mit zum Holzstoß. In diesem Augenblick rief 
      Megan ihn zum Frühstück. 
    

    
      Als er das Blockhaus betrat, saß Josh bereits am Tisch, und 
      Megan teilte gerade den Maisbrei aus. Sie schaute nicht auf, als 
      er hereinkam. „Legen Sie doch bitte gleich ein Stück Holz aufs 
      Feuer. Das Wasser soll heiß werden, weil ich Wäsche waschen 
      muß.“ 
    

    
      Stephen tat, wie ihm geheißen, und legte das Holzscheit so 
      in die Glut, daß es schnell Feuer fangen würde. Das restliche 
      Holz legte er neben den Kamin und ging, um sich die Hände zu 
      waschen. 
    

    
      Während er sie abtrocknete, begann es im Kamin plötzlich 
      fürchterlich zu knallen, und Funken stoben durch den ganzen 
      Raum. 
    

    
      Erschrocken sprang Josh auf. Sein verletzter Fuß gab unter 
      ihm nach, und er sackte wieder zusammen. 
    

    
      Megan stieß einen Schrei aus. „Was haben Sie getan?“ 
    

    
      Stephen hatte keine Ahnung. Funken sprangen und zischten 
      kreuz und quer durch das Blockhaus wie bei einem Feuerwerk. 
    

    
      Megan griff nach dem Feuerhaken. Ohne auf die Funken zu 
      achten, die ihr Kleid versengten, holte sie das Holzscheit, das er 
      gerade aufgelegt hatte, aus dem Feuer. 
    

    
      Sie riß sich die Schürze ab, faltete sie hastig zusammen und 
      tauchte sie in den Wasserkessel. Dann warf sie die tropfnasse 
      Schürze über das brennende Holzstück. 
    

    
      Es zischte laut. Eine dichte
       Wolke aus Rauch und Wasser- 
      dampf stieg auf, und der Funkenregen versiegte. Ein stechender 
      Geruch nach verbranntem Stoff erfüllte den Raum. Als Megan 
      ihre Schürze von dem Holzscheit
       nahm, war das 
      Feuer gelöscht. 
    

    
      Wütend fuhr sie zu Stephen herum. „Was haben Sie sich dabei 
      gedacht? Wollten Sie das Blockhaus niederbrennen?“ 
    

    
      „Was habe ich denn getan?“ fragte er völlig konsterniert. 
    

    
      „Sie haben Kastanienholz ins Feuer geworfen. Kastanie!“ 
    

    
      „Ich verstehe immer noch nicht.“ Er kam sich vor wie der letzte 
      Trottel. 
    

    
      „Man kann Kastanienholz nicht im Kamin verbrennen, weil 
      es Funken sprüht“, sagte Josh in einem so belehrenden Ton, daß 
      Stephen mit den Zähnen knirschte. 
    

    
      „Wo in aller Welt haben Sie das her?“ fragte Megan. 
    

    
      „Aus dem Schuppen.“ 
    

  
    
      Das schien sie noch wütender zu machen. „Sie meinen, Sie 
      haben unsere Zaunpfähle genommen?“ rief sie aufgebracht. 
      „Warum? Weil sie schon zugeschnitten waren? Sie sind ja noch 
      fauler als Quentin.“ 
    

    
      Ihre Verachtung schmerzte mehr als Hiram Flynts Peitsche. 
      „Es tut mir leid, Megan. Das wußte ich nicht.“ 
    

    
      Ihrem Gesichtsausdruck nach würde sie ihm so rasch nicht 
      vergeben. Und daraus konnte er ihr wohl auch keinen Vorwurf 
      machen. 
    

    
      Sein Blick fiel auf das Gewehr neben der Tür. Das war doch 
      wenigstens etwas, womit er umgehen konnte. Er war ein Mei- 
      sterschütze und hatte sich auf der Jagd immer hervorgetan. Dies 
      war seine Chance – vermutlich die einzige überhaupt –, seine 
      Ehre zu retten. 
    

    
      Mit entschlossenen Schritten strebte er dem Wald zu, über- 
      zeugt, in kürzester Zeit mit seiner Jagdbeute zurück zu sein. 
    

    
      Eine Stunde später – er hatte noch kein einziges Wild erlegt – 
      mußte er sich widerwillig eingestehen, daß er sich schon wieder 
      überschätzt hatte. 
    

    
      Gewiß, er war 
      ein Meisterschütze. Doch selbst der beste 
      Schütze konnte nichts ausrichten, wenn er kein Tier zu Gesicht 
      bekam. Erst in diesem Augenblick wurde Stephen bewußt, wie 
      abhängig er von seinen Jagdhunden war, die das Wild für ihn 
      aufstöberten. 
    

    
      So wie die Dinge lagen, hätte er
       ebensogut an diesem Morgen 
      aufbrechen können, wie er es geplant hatte. Für Megan war er 
      ohnehin keine Hilfe. 
    

    
      Seine sorgfältige Erziehung in Eton und Oxford war völlig für 
      die Katz, wenn es darum ging, hier in der Wildnis zu überleben. 
    

    
      Noch nie im Leben war Stephen sich so klein und unzulänglich 
      vorgekommen wie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden. 
      Er hatte immer geglaubt, aufgrund seiner hohen Geburt etwas 
      Besonderes zu sein, doch jetzt wußte er es besser. 
    

    
      Er wünschte sich verzweifelt, Megan beweisen zu können, daß 
      sie ihn falsch beurteilte. Daß er nicht der beschränkte Prahlhans 
      war, für den sie ihn hielt. Bisher
       hatte er ihr lediglich bewiesen, 
      wie sehr er sich dauernd überschätzte. 
    

    
      Wenn Stephen Megan überhaupt eine Hilfe sein wollte, würde 
      er lernen müssen, wie man sich in dieser Wildnis behauptete. 
      Der einzige Mensch, der ihm dabei helfen konnte, war Wilhelm. 
    

  
    
      Es war ein harter Schlag für Stephens Ego, sich an einen Mann 
      wenden zu müssen, den er so leichtfertig als „Schwachkopf“ 
      abgetan hatte. Andererseits war er wild entschlossen, Megan zu 
      beweisen, daß er für sie von Nutzen sein konnte. Es überraschte 
      ihn, wie wichtig es ihm war, ihre Anerkennung zu gewinnen. So 
      schluckte er denn seinen Stolz hinunter und machte sich auf den 
      Weg zu Wilhelms Farm. 
    

    
      So, wie das Glück ihm heute hold gewesen war, würde er ver- 
      mutlich unterwegs Flynts zweibeinigen Spürhunden in die Arme 
      laufen. 
    

  
    
      11. KAPITEL 
    

    
      Meg hängte die nasse Wäsche auf die Leine, die in der Nähe 
      des Blockhauses zwischen zwei Birken gespannt war. Versonnen 
      blickte sie den Abhang hinunter auf den Weg, der an der Ostseite 
      des Shenandoah-Tals entlangführte. 
    

    
      Normalerweise gab es da nicht viel zu sehen. Heute jedoch 
      schritt eine hochgewachsene Gestalt in einem ledernen Jagd- 
      hemd entschlossen in nördlicher Richtung, ein Gewehr in der 
      Hand. 
    

    
      Irgend etwas an der stolzen Kopfhaltung und dem elastischen, 
      etwas anmaßenden Schritt kam Megan bekannt vor. Im nächsten 
      Augenblick wußte sie, wer der Mann war: Stephen Wingate. 
    

    
      Er war fortgegangen! Einen Moment lang war Meg so verstört, 
      daß sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dann jedoch 
      überfiel sie das trostlose Gefühl eines schmerzlichen Verlusts. Er 
      war einfach gegangen und hatte sie schmählich verraten. 
    

    
      Sie hätte wissen müssen, daß man Stephen Wingate nicht 
      trauen durfte. 
    

    
      Oder irgendeinem Mann. 
    

    
      Ohne ihr auch nur ein Wort des Abschieds zu gönnen, hatte er 
      sich auf den Weg nach New York zu seinem Bruder gemacht. 
    

    
      Und obendrein hatte der Spitzbube auch noch ihr bestes 
      Gewehr mitgehen lassen. 
    

    
      Soviel zu seinem Versprechen, sie nicht zu berauben. 
    

    
      Und zu seinem Versprechen, auf der Farm zu bleiben und zu 
      helfen, bis Josh wieder auf den Beinen war. 
    

    
      Wie hatte sie nur so dumm sein können, dem Wort eines 
      Mannes zu trauen, zumal dann, wenn es sich um einen so 
      undurchsichtigen Mann wie Stephen Wingate handelte. 
    

    
      Meg spielte mit dem Gedanken, dem Halunken nachzulaufen, 
      um ihm das Gewehr abzujagen. Doch sie wußte, daß sie ihn nicht 
      mehr einholen würde. Dazu war er schon zu weit weg. 
    

  
    
      Als Stephen Wilhelms Farm erreichte, war er beeindruckt, weil 
      sie so gepflegt und ordentlich wirkte. Der Riese war gerade mit 
      einer der Arbeiten beschäftigt, die Stephen von ihm lernen wollte 
      – das Holzhacken. Auch Wilhelm benutzte dafür einen Hackklotz, 
      der oben gegabelt war. Stephen betrachtete den großen Haufen 
      Klafterholz, der neben ihm lag, mit ganz neuen Augen. 
    

    
      Wilhelm musterte ihn eine Weile schweigend, bevor er fragte: 
      „Was führt Sie her?“ 
    

    
      „Ich möchte Sie bitten, mir beizubringen, wie man Holz hackt.“ 
    

    
      Wilhelm starrte ihn so fassungslos an, daß Stephen sich wie 
      ein Idiot vorkam. Trotzdem fragte er noch einmal: „Wollen Sie 
      es mir zeigen?“ 
    

    
      Wilhelm überlegte einen Augenblick. „Warum wollen Sie es 
      lernen?“ 
    

    
      Was, zum Teufel, ging ihn das an? Stephen schluckte eine 
      schroffe Bemerkung hinunter. Als Bittsteller mußte er sich be- 
      scheiden. Also erklärte er Wilhelm die ganze Geschichte von 
      Joshs verstauchtem Fußgelenk und seiner Absicht, auf der Farm 
      zu bleiben und Meg zu helfen, bis der Junge wieder auf dem 
      Damm war. 
    

    
      „Sie braucht Sie länger als nur für ein paar Tage. Sie braucht 
      Hilfe bei der Ernte.“ 
    

    
      „Das wäre ja erst in einem Monat!“ So lange konnte Stephen 
      unmöglich bleiben. Er spielte ja jetzt schon mit seinem Leben. 
    

    
      Obwohl inzwischen ziemlich klar war, daß Flynt Stephens 
      Fährte verloren hatte, würde Flynt trotzdem seinen zweibeini- 
      gen Spürhund Silas Reif und noch andere Kopfgeldjäger hinter 
      ihm herhetzen. Reif lebte davon, entflohene Sklaven und Fron- 
      arbeiter gegen Belohnung wieder bei ihren Herren abzuliefern. 
      Er galt als der Beste in seinem Job. Noch nie war ein von ihm 
      gehetztes Wild entkommen. 
    

    
      Stephen hoffte inständig, die Ausnahme von der Regel zu sein. 
    

    
      „Selbst mit Joshs Hilfe kann Fräulein Drake die Erntearbeit 
      nicht schaffen. Bleiben Sie bis zur Ernte, und ich zeige Ihnen, 
      wie man Holz hackt.“ 
    

    
      „Ihr Bruder Quentin hat versprochen, zurückzukommen und 
      bei der Ernte zu helfen.“ 
    

    
      „Ach, glauben Sie an den Weihnachtsmann?“ schnaubte der 
      Riese verächtlich. „Versprechen Sie, bis zur Ernte zu bleiben, 
      dann bringe ich Ihnen alles bei, was Sie wollen.“ 
    

  
    
      Stephen war nicht bereit, ein Versprechen abzugeben, das er 
      womöglich nicht halten konnte. „Ich
       bleibe so lange, wie ich nur 
      kann. Mehr will ich nicht versprechen.“ 
    

    
      Ihre Blicke kreuzten sich, und sie fixierten sich stumm. 
    

    
      Dann sagte Stephen ruhig: „Ist es nicht besser, wenigstens für 
      eine Weile zu bleiben, als ihr überhaupt nicht zu helfen?“ 
    

    
      Wilhelm dachte darüber nach und nickte dann. „Passen Sie 
      auf.“ Er schwang die Axt hoch über den Kopf und ließ sie auf 
      den Holzkloben heruntersausen, der auf dem Hackklotz stand. 
      Prompt fiel er in zwei Stücken zu Boden. 
    

    
      „Wieso habe ich das nicht geschafft?“ rief Stephen frustriert. 
      „Bei mir ist die Axt im Holz steckengeblieben.“ 
    

    
      „Was hatten Sie? Ulmenholz?“ 
    

    
      Stephen nickte. 
    

    
      „Das ist schwammig und zäh. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.“ 
      Wilhelm suchte ein Stück Ulme heraus und stellte es auf den 
      Hackklotz. „Hierbei müssen Sie an den Seiten entlanghauen.“ 
    

    
      Fünfmal schlug Wilhelm mit der Axt zu, wobei er jeweils 
      seitlich ein Fünftel des Holzklobens abspaltete. Er machte das 
      so akkurat, als hätte er vorher ein Fünfeck auf das Holzstück 
      gemalt. 
    

    
      Als er fertig war, stellte er einen neuen Kloben in die Hack- 
      klotzgabel und reichte Stephen die Axt. „Jetzt versuchen Sie 
      es.“ 
    

    
      Stephen konnte die Axt zwar nicht so präzise und rhyth- 
      misch wie Wilhelm führen, doch schließlich bekam er das Holz 
      entzwei. 
    

    
      Während Stephen sich weiter abmühte, fragte er: „Was haben 
      Sie von Charles Galloway gehalten?“ 
    

    
      Wilhelm verzog angewidert das phlegmatische Gesicht. „Es 
      war gut für Fräulein Drake, daß er umgebracht wurde.“ 
    

    
      „Mit wem hat er sich denn angelegt?“ 
    

    
      „Mit zwei Fremden. Sie haben zusammen im Wirtshaus ge- 
      spielt. Galloway war ziemlich betrunken.“ 
    

    
      „Und dann hat er Streit angefangen?“ 
    

    
      „Nein, das waren die Fremden. Ich glaube, sie sind nur aus 
      dem Grund hergekommen.“ 
    

    
      Stephen ließ die Axt sinken. „Wollen Sie damit sagen, daß sie 
      in der Absicht hergekommen sind, Galloway zu töten?“ 
    

    
      Der Riese hob die Schultern. „Sie sind vorher nie in dieser 
    

  
    
      Gegend aufgetaucht. Als sie kamen, haben sie als erstes nach 
      Charles Galloway gefragt.“ 
    

    
      Wilhelms Worte bestätigten Stephens finsteren Verdacht und 
      weckten eine tiefe Besorgnis in ihm. „Wenn sie hinter Galloway 
      her waren, glauben Sie, daß Megan vielleicht auch in Gefahr ist?“ 
    

    
      „Sie haben sich nicht wieder blicken lassen, aber ...“ Wieder 
      hob Wilhelm die Schultern. 
    

    
      Stephen ging den Weg hinauf, der zum Blockhaus der Drakes 
      führte. Zufrieden dachte er darüber nach, was er heute alles 
      gelernt hatte. Wilhelm hatte ihm sogar beigebracht – wie er es 
      zuvor auch mit Josh getan hatte
       –, auf welche Weise man bei 
      der Jagd die Rufe der Wildtiere nachahmte. 
    

    
      Wie ein Narr war Stephen sich vorgekommen, als er durch den 
      Wald schlich und wie ein Truthahn kollerte. Doch die Jagdbeute 
      in seiner Hand war der schlagende Beweis dafür, daß Wilhelms 
      Methode funktionierte. 
    

    
      Es hatte Stephen tief beeindruckt, wie umfangreich Wilhelms 
      Wissen war. Der Siedler war zwar Analphabet, doch wenn es um 
      das Überleben in der Wildnis und um Farmarbeit ging, war er 
      einfach unschlagbar. 
    

    
      Stephen schämte sich insgeheim, weil er diesen fähigen Mann 
      kaltlächelnd als „Schwachkopf“ bezeichnet hatte. Seinem Vater 
      wäre das bestimmt nicht passiert,
       und seiner Sc
      hwester Rachel 
      auch nicht. 
    

    
      Als Stephen sich von Wilhelm verabschiedete, sagte der Riese: 
      „Das Wirtshaus liegt eine halbe Meile nördlich von hier. Wollen 
      Sie nicht mal reinschauen?“ 
    

    
      „Weshalb sollte ich?“ fragte Stephen erstaunt. „Es liegt ja nicht 
      am Weg, sondern in entgegengesetzter Richtung.“ 
    

    
      „Dort hängen immer die Steckbriefe für entflohene Sklaven 
      und Sträflinge.“ Wilhelms Blick ruhte auf einem Feld, auf dem 
      Mais in schnurgeraden Reihen angebaut war. „Manchmal ist eine 
      hohe Belohnung ausgesetzt.“ 
    

    
      „Was wollen Sie damit sagen?“ 
    

    
      Wilhelms ungeteilte Aufmerksamkeit schien noch immer sei- 
      nem Maisfeld zu gelten. „Es kommt vor, daß solche Steckbriefe 
      spurlos verschwinden“, meinte er beiläufig. 
    

    
      Megan hatte recht. Dieser Mann war alles andere als schwer 
      von Begriff. 
    

  
    
      Stephen machte einen Abstecher zum Wirtshaus, wie Wilhelm 
      vorgeschlagen hatte, und las die Steckbriefe, die draußen an ei- 
      nem Brett hingen. Obwohl es fast ein Dutzend davon gab, betraf 
      zum Glück keiner ihn. Noch nicht. 
    

    
      Stephen hatte bei der Gelegenheit auch erfahren, daß hier im 
      Wirtshaus Post abgegeben und empfangen werden konnte. Auf 
      seine Frage, ob er einen Brief nach New York schicken könnte, 
      versicherte man ihm, daß das möglich sei. Es würde jedoch drei 
      bis vier Wochen dauern. Eine Postsendung nach Norden sollte 
      am folgenden Tag abgehen. Zum Glück für Stephen, der ja kein 
      Geld besaß, war es üblich, daß der Empfänger das Porto zahlte, 
      nicht der Absender. 
    

    
      Als Stephen das Wirtshaus verließ, nahm er sich vor, noch an 
      diesem Abend an seinen Bruder zu schreiben, falls Megan Papier 
      und Tinte hatte. Er würde George berichten, was ihm zuge- 
      stoßen war, und ihn bitten, postwendend herzukommen, um ihn 
      vor Flynts Fängen zu retten. Dann würde er zumindest einen 
      unanfechtbaren Zeugen haben, der seine Identität bestätigen 
      konnte. 
    

    
      In dem Brief wollte Stephen seinem Bruder den Weg genau 
      beschreiben, den Wilhelm ihm empfohlen hatte, wenn er nach 
      New York aufbrach. Er wollte seinen Bruder bitten, über Virgi- 
      nia zu reisen und unterwegs nach ihm Ausschau zu halten. Falls 
      Stephen vor Georges Ankunft erwischt wurde, würde Megan ihn 
      informieren. 
    

    
      Als Stephen das Blockhaus erreichte, sah er die Wäsche, die auf 
      der Leine trocknete. Dazwischen hing auch die völlig versengte 
      Schürze, mit der Megan das brennende Holzscheit gelöscht hatte. 
      Mit der Schürze konnte sie keinen Staat mehr machen. 
    

    
      Ein wenig beklommen öffnete er die Haustür. Er erinnerte 
      sich noch gut daran, wie wütend Megan auf ihn gewesen war. 
      Zu seiner Überraschung
       schien sie eher verblüfft zu sein, als sie 
      seiner ansichtig wurde. Dann glitt ein strahlendes Lächeln über 
      ihr Gesicht. 
    

    
      Einen solchen Empfang hatte er
       nun wirklich nicht erwartet. 
      Er fragte sich, welchem Umstand er diese unverhoffte Freund- 
      lichkeit verdankte, und kam zu dem Schluß, daß es wohl an dem 
      Truthahn liegen mußte. Er hielt ihn ihr hin. „Fürs Abendessen“, 
      erklärte er überflüssigerweise. 
    

    
      Megan nahm den Vogel, sah Stephen jedoch immer noch mit 
    

  
    
      einem ungläubigen Blick an. Die Wärme in ihren Augen löste in 
      den unteren Regionen seines Körpers eine so eindeutige Reaktion 
      aus, daß er sich flugs wieder umdrehte und hinausging, bevor er 
      sie beide in Verlegenheit brachte. 
    

    
      Draußen beschloß er, seine morgendliche Fehlleistung als 
      Holzhacker wieder wettzumachen. 
    

    
      Es verschaffte ihm eine besondere Genugtuung, den wider- 
      spenstigen Ulmenkloben zu spalten, der ihm am Morgen solche 
      Probleme bereitet hatte. Er wünschte, der Duke of Westleigh 
      könnte ihn jetzt sehen. Dabei wußte der Herzog vermutlich nicht 
      einmal, was bei einer Axt oben und unten war. 
    

    
      In seiner Beurteilung von Stephens Charakter freilich hatte 
      er eindeutig recht gehabt. Niemand außer dem Herzog hatte je 
      gewagt, Stephen so unverblümt seine Meinung zu sagen. Nicht 
      einmal sein Vater. Nein, sein Vater hatte ihn nur traurig und 
      enttäuscht angesehen. Westleigh hatte in Worte gefaßt, was sein 
      Vater nur dachte. 
    

    
      Und mit gutem Grund. 
    

    
      Stephen hatte seinen Vater für altmodisch und provinziell ge- 
      halten. Dabei war er nichts von beidem gewesen, nur ein guter, 
      aufrechter, liebevoller Mann. 
    

    
      In Stephens blasiertem Londoner Zirkel hatten die aristokra- 
      tischen Müßiggänger sich über die wahre Liebe lustig gemacht 
      und behauptet, daß es nur eine beschönigende Umschreibung für 
      pure Sinneslust sei. Doch seine Eltern hatten einander wirklich 
      geliebt, und sie waren sehr glücklich gewesen. 
    

    
      Stephen erinnerte sich, wie seine Freunde über seinen Vater 
      gespottet hatten, weil er seiner Frau die Treue hielt, obwohl er 
      viele andere Frauen hätte haben können. 
    

    
      Heute wußte Stephen, daß diese Freunde völlig falsch gelegen 
      hatten. 
    

    
      Er stellte einen weiteren Ulmenkloben auf den Hackklotz und 
      spaltete ihn geschickt. Sein Vater war ein warmherziger, enga- 
      gierter Mann gewesen, und seine Familie, sein Land und seine 
      Pächter hatten alle davon profitiert. Er war rechtschaffen und 
      charakterfest gewesen, und ihn wollte Stephen sich nun zum 
      Vorbild nehmen. Er wollte so
       werden wie sein Vater. 
    

    
      Stephen war noch immer beunruhigt darüber, was Wilhelm 
      über Charles Galloways Tod berichtet hatte. Mit großer Wahr- 
      scheinlichkeit war Megans Stiefvater absichtlich getötet worden, 
    

  
    
      vielleicht von Hiram Flynts Handlangern. Es war nicht auszu- 
      schließen, daß auch Megan selbst in Gefahr war. 
    

    
      Er stapelte gerade das Feuerholz zu einem sauberen Stoß auf, 
      als er Megan herankommen hörte. Er drehte sich zu ihr um. 
    

    
      „Ich dachte, Sie hätten uns verlassen“, kam sie ohne Um- 
      schweife zum Thema. 
    

    
      „Wie sind Sie denn darauf gekommen?“ fragte er bestürzt. 
      „Weil ich so lange weg war?“ 
    

    
      „Ich sah Sie auf der Straße. Sie gingen nach Norden. Ich dachte, 
      Sie hätten es sich anders überlegt.“ 
    

    
      In ihren grauen Augen las er, wie betrogen sie sich gefühlt hatte. 
      Er erinnerte sich daran, daß Quentin nicht den Schneid gehabt 
      hatte, ihr persönlich zu sagen, daß er auf und davon wollte. Er 
      hatte sich mit einem lausigen Zettel aus der Affäre gezogen. 
    

    
      Stephen sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und 
      zu trösten, doch er strich ihr nur sanft mit der Fingerspitze über 
      die Wange. „Megan, ich würde nicht fortgehen, ohne mich von 
      Ihnen zu verabschieden.“ 
    

    
      Sie sah ihn so traurig und so voller Zweifel an, daß er spontan 
      versicherte: „Ich verspreche, daß ich das nie tun werde.“ 
    

    
      Im selben Augenblick hätte er sich am liebsten die Zunge 
      abgebissen. Voreilig hatte er ein Versprechen abgegeben, das 
      er möglicherweise nicht halten konnte. Wenn seine Verfolger 
      ihn erwischten, würden sie ihn auf der Stelle fortschleifen und 
      ihm bestimmt keine Gelegenheit geben, vorher mit Megan zu 
      sprechen. 
    

    
      „Danke“, sagte sie mit schwankender Stimme. 
    

    
      Er wollte sie ein wenig aufmuntern und sagte mit einem leisen 
      Lächeln: „Nach dem Fiasko mit dem Feuerholz heute morgen 
      waren Sie wahrscheinlich richtig froh, mich los zu sein.“ 
    

    
      „Nicht, wenn Sie unser bestes Gewehr mitnehmen.“ 
    

    
      „Ah, ich verstehe. Mich 
      hätten Sie nicht vermißt.“ Er ließ 
      es sich zwar nicht anmerken, doch er verspürte einen stechen- 
      den Schmerz. „Es war nur das Gewehr, dem Sie nachgetrauert 
      haben.“ 
    

    
      Als sie es nicht abstritt, fuhr er
       fort: „Ich fürchte, ich kann es 
      Ihnen nicht einmal übelnehmen nach dem Chaos, das ich heute 
      morgen verursacht habe.“ 
    

    
      Megan stieß mit der Fußspitze an ein Holzscheit, das am Boden 
      lag. „Wo wollten Sie hin, als ich Sie auf der Straße sah?“ 
    

  
    
      „Zu Wilhelm. Er sollte mir ein paar Dinge beibringen, von 
      denen ich keine Ahnung hatte.“ 
    

    
      Sie wirkte so überrascht, daß Stephen unwillkürlich lachen 
      mußte. „Sie hatten recht, Megan. Wilhelm hat lediglich eine an- 
      dere Erziehung genossen als ich, und ich räume ein, daß seine 
      möglicherweise von größerem Wert ist als meine.“ 
    

    
      „Zumindest hier im Grenzland“, meinte sie mit einem fried- 
      fertigen Lächeln. 
    

    
      „Mein Vater war ein sehr erfolgreicher Landwirt, und ich hätte 
      so viel von ihm lernen können, wenn ich nur zugehört hätte.“ 
      Doch Stephen hatte sich nicht dafür interessiert. Er war fort- 
      gegangen und hatte sich dieser Clique angeschlossen. Er wollte 
      einer von ihnen sein und kein „muffeliger Landjunker, der nach 
      Kuhstall roch“. 
    

    
      Ein tiefes Schuldgefühl stieg in ihm hoch, und er stieß heftig 
      hervor: „Was für eine Enttäuschung ich für meinen Vater gewesen 
      sein muß!“ 
    

    
      Er schlug die Axt in den Hackklotz, wandte sich ab und starrte 
      blicklos in den Wald, der die Lichtung umgab. „Gott, wie ich 
      es bereue, und wie ich mich schäme!“ Seine Stimme klang ganz 
      rauh. „Als mein Vater krank wurde, bat er mich, aus London 
      zurückzukommen und Wingate Hall zu
       leiten. Aber ich weigerte 
      mich. Ich dachte, er hätte seine Krankheit nur vorgeschoben, um 
      mich aus meinem geliebten London wegzulotsen. Mein Vater war 
      immer so gesund und stark gewesen, daß ich ihm die Krankheit 
      einfach nicht abnahm.“ 
    

    
      Meg legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. „Aber er 
      war wirklich krank, nicht wahr?“ 
    

    
      Stephen nickte, ohne den Blick vom Wald abzuwenden. „Ich 
      hätte wissen müssen, daß mein Vater mich niemals anlügen 
      würde. Er war ehrlich und aufrichtig bis in die Knochen. Obwohl 
      ich es nicht glauben wollte, war er todkrank.“ 
    

    
      Und anstatt an der Seite seines sterbenden Vaters zu sein, 
      hatte Stephen seine Zeit mit nichtigen Vergnügungen in Lon- 
      don vertan. Die Verachtung, die er
       für sich selbst empfand, war 
      bodenlos. 
    

    
      Im letzten Lebensjahr seines Vaters hatte Rachel das Landgut 
      geleitet, und sie hatte ihre Sache bemerkenswert gut gemacht. 
      Stephen war sehr stolz auf seine tüchtige Schwester. Sie und 
      Megan Drake hatten viel gemeinsam. Beide waren freundliche, 
    

  
    
      gütige und außerordentlich fähige Frauen. Erst seit kurzer Zeit 
      war Stephen aufgegangen, daß diese Qualitäten schwerer wogen 
      als Schönheit. 
    

    
      Er wandte den Blick von den Bäumen ab und schaute Megan an. 
      Eine Haarsträhne hatte sich unter ihrer Haube hervorgestohlen, 
      und er schob sie sanft mit den Fingern zurück. Er sah, wie ihre 
      volle Unterlippe bei seiner Berührung erbebte, und konnte dem 
      Wunsch einfach nicht widerstehen, ihr einen flüchtigen Kuß auf 
      die Lippen zu hauchen. 
    

    
      Sie zuckte zurück. „Sie haben es versprochen!“ 
    

    
      „Ich habe versprochen, Ihnen nicht die Unschuld zu rauben. 
      Aber einen harmlosen kleinen Kuß hin und wieder können Sie 
      doch erübrigen, oder?“ 
    

    
      „Ich bezweifle, daß sie so harmlos sind.“ 
    

    
      Es freute ihn, daß sie das zugab. Er rang sich zu einer Frage 
      durch, die zu stellen er früher viel zu stolz gewesen wäre. „Wenn 
      ich heute wirklich fortgegangen wäre, hätten Sie dann auch mich 
      ein wenig vermißt oder nur Ihr Gewehr?“ 
    

    
      Ihr sonst so fester Blick wurde unsicher, und sie zögerte ei- 
      nen Augenblick. „Ich hätte Sie vermißt“, gestand sie dann kaum 
      hörbar. 
    

    
      „Ich Sie auch.“ Es erschreckte Stephen, als ihm bewußt wurde, 
      wie sehr er sie vermißt hätte. 
    

    
      Am Abend überraschte Stephen Meg mit der Bitte um Feder, Tinte 
      und Schreibpapier. „Feder und Tinte habe ich, und ich denke, 
      unter Charles’ Sachen werde ich auch Schreibpapier finden.“ 
    

    
      Sie durchsuchte die Truhe, bis sie das Papier fand. Sie reichte 
      es Stephen und fragte ihn, an wen er denn schreiben wolle. 
    

    
      „An meinen Bruder George in New York. Ich habe heute 
      erfahren, daß ich den Brief im Wirtshaus zur Post geben kann.“ 
    

    
      Als Stephen mit dem Brief fertig
       war und ihn mit einem Stück- 
      chen Wachs, das Meg ihm überließ, versiegelt hatte, legte er 
      ihn auf die Tischkante. „Ich bringe ihn gleich morgen früh zum 
      Wirtshaus.“ 
    

    
      Meg betrachtete das Schreiben neugierig und sah, daß es an 
      Captain George Wingate in New York adressiert war. Erleichte- 
      rung durchflutete sie. Demnach hatte Stephen tatsächlich einen 
      Bruder namens George in New York, und der war Captain bei 
      der Armee. 
    

  
    
      Doch gleich kamen ihr wieder Zweifel. Vielleicht war der 
      Mann gar nicht sein Bruder, und Stephen hatte sich nur dessen 
      Nachnamen angeeignet. Ihre Erleichterung schwand wieder. 
    

    
      Ihre Gefühle für Stephen waren so widersprüchlich, wie sie nur 
      sein konnten – einmal himmelhoch jauchzend und dann wieder 
      zu Tode betrübt. 
    

    
      Weshalb waren ihre Empfindungen so unbeständig, wenn es 
      um diesen Mann ging? 
    

    
      Weil seine Geschichte so wenig glaubhaft war. 
    

    
      Und doch, je länger sie ihn kannte, desto geneigter war sie, 
      ihm Glauben zu schenken. 
    

    
      Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß es nicht allein 
      seine Schuld war, wenn sie an seiner Geschichte zweifelte. Das 
      Problem lag teilweise auch bei ihr selbst, denn es fiel ihr au- 
      ßerordentlich schwer, Männern zu vertrauen. Sie hatte zu viele 
      gekannt, die es nicht wert gewesen waren. 
    

    
      Andererseits würde ein gefährlicher Krimineller sich nicht so 
      wie Stephen verhalten. Meg wußte, wie sehr es ihn drängte, seine 
      Flucht fortzusetzen. Trotzdem blieb er, um ihr bei der Arbeit 
      zu helfen. Er wollte ihr seine Dankbarkeit beweisen und setzte 
      dafür seine eigene Sicherheit aufs Spiel. 
    

    
      Wenn man ihn einfing, würde er teuer dafür bezahlen müssen. 
    

    
      Und wenn er blieb, würde sie vielleicht ebenso teuer bezahlen 
      müssen. 
    

  
    
      12. KAPITEL 
    

    
      Stephen hatte gerade Bess gemolken. Er lehnte den Melkschemel 
      wieder an die Stallwand und griff nach dem Milcheimer. Stolz be- 
      trachtete er den schäumenden Inhalt. Seit seinem Mißerfolg vor 
      neun Tagen war er ein verdammt guter Melker geworden, fand er. 
    

    
      Und unter Wilhelms Anleitung hatte
       er es noch zu vielen an- 
      deren Fertigkeiten gebracht, die zum Überleben in der Wildnis 
      von äußerster Wichtigkeit waren. Seine Künste reichten vom 
      Zimmern bis zum Gerben. Wenn er so weitermachte, war er bald 
      ein perfekter Kolonist. 
    

    
      Gestern hatte er bei der Rettung
       einer Kuh geholfen, die in 
      eine Schlucht gestürzt war. Er war gerade bei Wilhelm gewesen, 
      als der Besitzer der Kuh kam und um Hilfe bat. Wilhelm hatte 
      sofort alles stehen– und liegenlassen, um dem Mann zu helfen, 
      und Stephen war mitgegangen. Es war gut, daß er es getan hatte, 
      denn zu zweit hätten die Männer es nicht geschafft, das Tier 
      herauszuziehen. 
    

    
      Anschließend hatte Wilhelm ihm erklärt: „Wir helfen uns im- 
      mer untereinander, denn man kann nie wissen, wann man selbst 
      Hilfe braucht.“ 
    

    
      Stephen nahm den Milcheimer und verließ den Stall. Es war ein 
      schöner Morgen. Es duftete nach
       Tannennadeln und Tau. Megan 
      kam gerade mit ihrem Eierkorb aus dem Hühnerstall und ging 
      hinüber zum Blockhaus. Stephen folgte ihr. 
    

    
      Er bewunderte sie grenzenlos, weil sie alles so unglaublich gut 
      im Griff hatte. Aber sie arbeitete auch von früh bis spät. 
    

    
      Dennoch reichte es nicht aus. Wilhelm hatte ganz recht. Sie 
      und Josh konnten die Erntearbeit allein nicht bewältigen. Es war 
      einfach zuviel für sie. 
    

    
      Wenn Quentin nicht auftauchte – und Stephen glaubte ebenso 
      wenig daran wie Wilhelm –, würden Megan und Josh in großen 
      Schwierigkeiten stecken. 
    

  
    
      Stephen hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, weil 
      er sich mit diesem Problem herumgeschlagen hatte. 
    

    
      Und mit seinem Gewissen. 
    

    
      Als er am Morgen aufstand, war sein Entschluß gefaßt: Was 
      immer es ihn auch kosten würde,
       er konnte Megan nicht vor der 
      Ernte verlassen. 
    

    
      Es war die schwerste Entscheidung gewesen, die er je in sei- 
      nem Leben hatte fällen müssen. Bis jetzt hatte er Glück gehabt. 
      Flynts Häscher hatten ihn noch nicht aufgespürt. Doch je länger 
      er hierblieb, desto leichter machte er es ihnen. Es war nur eine 
      Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen würden. 
    

    
      Er konnte fast spüren, wie sich der „Kesselhaken“ um seinen 
      Hals schloß. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Es war sträf- 
      licher Leichtsinn, hier auf der Farm zu bleiben. Doch er wußte 
      genau, daß er nie wieder in den Spiegel schauen könnte, wenn 
      er Megan in dieser Situation im Stich ließ. 
    

    
      Wie würde sie es wohl aufnehmen, wenn er ihr seinen Ent- 
      schluß mitteilte? Beschämt erinnerte er sich an ihre Antwort, als 
      er nach Joshs Unfall verkündet hatte, bleiben zu wollen. In- 
      zwischen hatte er ihr aber gewiß
       bewiesen, daß er nicht ganz so 
      unbrauchbar war, wie sie gedacht hatte. 
    

    
      War sie sich eigentlich darüber im klaren, wie sehr sie ihn 
      brauchte, zumal Joshs Fußgelenk anscheinend nicht so gut heilte, 
      wie es eigentlich sollte? Obwohl die Schwellung zurückgegan- 
      gen war, stöhnte der Junge noch
       immer vor Schmerz, wenn er 
      auftreten wollte. 
    

    
      Stephen rief ihren Namen, und sie blieb stehen und drehte 
      sich zu ihm um. Er winkte sie herbei. „Kommen Sie, ich muß 
      mit Ihnen reden.“ 
    

    
      Sein ernster Tonfall schien sie zu erschrecken, denn sie stellte 
      sofort den Eierkorb auf die Bank neben der Tür ab und kam 
      hastig auf ihn zu. 
    

    
      „Was ist? Geht es um Ihren Aufbruch?“ 
    

    
      Er nickte. 
    

    
      „Ich verstehe“, sagte sie sofort. „Sie wagen es nicht, noch 
      länger zu bleiben. Es war sehr freundlich von Ihnen, bis jetzt 
      durchgehalten zu haben. Machen Sie sich um den Fuß meines 
      Bruders keine Sorgen.“ 
    

    
      „Das tue ich aber. Meinen Sie, er könnte sich vielleicht doch 
      etwas gebrochen haben?“ 
    

  
    
      „Nein.“ Ihre klugen Augen sahen ihn offen an. „Er simuliert 
      nur.“ 
    

    
      „Was?“ 
    

    
      „Er will nicht, daß Sie weggehen.“ 
    

    
      „Wieso? Weil er sich um seine Arbeit drücken will? Nie und 
      nimmer. So ein Faulpelz ist er nicht.“ 
    

    
      „Nein, obwohl Quentin ihm wirklich kein gutes Beispiel war, 
      und Charles schon gar nicht. Josh mag Sie. Ich glaube, er fühlt 
      sich irgendwie sicherer, wenn Sie hier sind.“ 
    

    
      Insgeheim fragte Stephen sich, ob sie die Gefühle ihres Bruders 
      wohl teilte. „Am Anfang konnte Josh es doch gar nicht abwarten, 
      mich wieder loszuwerden“, wandte Stephen ein. 
    

    
      „Ich weiß, aber er hat seine Meinung geändert.“ 
    

    
      Eine Haarsträhne war ihrer Haube entschlüpft und wehte ihr 
      ins Gesicht. Stephen strich sie ihr zärtlich hinters Ohr. „Und 
      was denken Sie, Megan?“ Seine Stimme klang plötzlich auffällig 
      heiser. „Gefällt es Ihnen,
       mich hier zu haben?“ 
    

    
      Sie schlug die Augen nieder. Die helle Röte, die ihr in die Wan- 
      gen stieg, sprach für sich. Doch er wollte, daß sie es aussprach. 
      „Nun?“ bohrte er. 
    

    
      „Ja.“ Ihre gepreßte Stimme verriet Stephen, wie schwer es 
      dieser stolzen, unabhängigen Frau fiel, es zuzugeben. 
    

    
      „Das ist gut. Ich habe mich nämlich entschlossen zu bleiben, 
      bis wir die Ernte eingebracht haben. Es sei denn, Quentin taucht 
      vorher auf.“ 
    

    
      Der glückliche Ausdruck und die grenzenlose Erleichterung 
      auf Megans Gesicht erfüllte Stephen mit tiefer Freude. Das Ri- 
      siko, das er mit seinem Entschluß einging, wurde damit reich 
      belohnt. 
    

    
      „Das muß ich gleich Josh sagen.“ Sie zwinkerte ihm zu. 
      „Wetten, daß sein Fuß sich jetzt verblüffend schnell erholen 
      wird?“ 
    

    
      Sie drehte sich um und ging zum Blockhaus. Wohlgefällig 
      beobachtete Stephen, wie sie sich unbewußt in den Hüften 
      wiegte. Wie gern hätte er sie in einem Kleid gesehen, das ihre 
      Gestalt besser zur Geltung brachte. Stephen war sicher, daß 
      dieser entstellende Sack, den sie jetzt trug, einen wohlgeformten, 
      aufregenden Körper verbarg. 
    

    
      Wenn er es allerdings recht bedachte, würde er sie am liebsten 
      ganz ohne Kleid sehen. 
    

  
    
      Inzwischen war es so weit gekommen, daß Stephen den Augen- 
      blick fürchtete, wenn sie zu Bett gingen. Er konnte es kaum noch 
      ertragen, mit anzuhören, wie Megan sich hinter dem Vorhang 
      auszog. 
    

    
      Sie war nur ein paar Schritte entfernt und doch unerreich- 
      bar. 
    

    
      Sein Verlangen nach ihr war schier übermächtig geworden, 
      aber er brachte es nicht über sich, sie zu verführen. Er wußte ja, 
      daß er sie bald verlassen mußte. Was, wenn sie guter Hoffnung 
      wurde? Das konnte er ihr nicht antun. Bei der Vorstellung, sie 
      müßte ganz allein in dieser Wildnis sein Kind austragen und zur 
      Welt bringen, drehte sich ihm der Magen um. 
    

    
      Auf dem Weg zum Blockhaus blieb Megan plötzlich stehen und 
      drehte sich noch einmal zu ihm um. Das glückliche Leuchten 
      war aus ihren Augen verschwunden. „Haben Sie keine Angst, 
      daß man Sie aufspürt, wenn Sie hierbleiben?“ 
    

    
      „Nein“, erwiderte er mit gespieltem Gleichmut. 
    

    
      Das war natürlich eine faustdicke Lüge. Er hatte sogar 
      schreckliche Angst, doch das brauchte Megan nicht zu wissen. 
      Sie hatte auch so schon genug Sorgen. 
    

    
      Stephen war in der vergangenen Woche zweimal im Wirtshaus 
      gewesen, um die Steckbriefe zu überprüfen. Seiner war noch 
      nicht aufgetaucht, und auch nicht Silas Reif oder ein anderer 
      Kopfgeldjäger. 
    

    
      Vielleicht würde ja auch keiner kommen. Doch er kannte Flynts 
      Raffgier und Reifs Zähigkeit zu gut, um daran zu glauben. 
    

    
      Aus Megans Augen wollte die Besorgnis nicht weichen. „Aber 
      wenn man Sie hier findet!“ 
    

    
      „Ich rechne damit, daß mein
       Bruder herkommt, sobald er 
      meinen Brief erhält.“ Wie weit mochte der Brief auf seiner be- 
      schwerlichen Reise nach New York wohl schon gekommen sein? 
      „George kann meine wahre Identität bestätigen.“ Gegen die Aus- 
      sage eines verdienten Offiziers würde auch Hiram Flynt nichts 
      ausrichten können. 
    

    
      „Ich hoffe, George kommt möglichst bald“, sagte Meg inbrün- 
      stig. 
    

    
      „Dessen bin ich sicher. Er kann mir auch das Geld geben, das 
      ich für die Heimreise brauche.“ Wenn George ihm den Betrag 
      nicht vorstreckte, hatte Stephen keinerlei Aussichten, nach Eng- 
      land zurückzukehren. Obwohl die Schiffspassage nur ein paar 
    

  
    
      Pfund kostete, gab es für ihn keine Möglichkeit, sich das Geld 
      hier im Grenzland zu verdienen. 
    

    
      Angewidert dachte Stephen an die Zeiten in London zurück, 
      als er beim Glücksspiel Tausende von Pfunden sorglos auf eine 
      Karte gesetzt hatte. Damals hatte er den Wert des Geldes noch 
      nicht zu schätzen gewußt. Und er hatte auch nicht gewußt, wie 
      schwer es war, es zu verdienen. 
    

    
      Wenn er nach England zurückkehrte, würde er ein ganz anderer 
      Mensch sein. 
    

    
      Wenn er zurückkehrte. 
    

    
      Laß mich nicht im Stich, George. Laß mich um Gottes willen 
      nicht im Stich. Komm her, bevor Hiram Flynts Spürhunde es tun.
    

  
    
      13. KAPITEL 
    

    
      Meg schaute immer wieder zur Tür, während sie Beiderwand, 
      ein grobes Halbwolltuch, auf ihrem Webstuhl anfertigte. Ste- 
      phen und Josh waren draußen und erledigten die abendlichen 
      Pflichten. Ohne sie wirkte das Blockhaus schrecklich leer. 
    

    
      Die Tür ging auf, und ihr Bruder kam herein, gefolgt von Ste- 
      phen, der zwei Wassereimer trug. Wie Meg vorausgesagt hatte, 
      war Joshs Fußgelenk auf wunderbare Weise geheilt, nachdem 
      Stephen vor zwei Wochen verkündet hatte, daß er bis nach der 
      Ernte bleiben würde. Plötzlich hinkte Josh nicht einmal mehr. 
    

    
      Es freute Meg, daß Stephen den Jungen so unter seine Fit- 
      tiche genommen hatte und damit hoffentlich Quentins und 
      Charles’ schlechtem Einfluß entgegenwirkte. Durch Worte und 
      Taten lehrte Stephen Josh, ein verantwortungsbewußter Mann 
      zu werden, der keine Arbeit scheute. 
    

    
      Den Erfolg von Stephens Bemühungen erkannte Meg an vielen 
      Kleinigkeiten, wie beispielsweise an dem Holzstoß. Josh warf das 
      Feuerholz nicht mehr einfach auf einen Haufen, wie er es früher 
      getan hatte, sondern schichtete es in einem sauberen Stapel auf, 
      wie Stephen es tat. Ganz allmählich begann Stephen, Wilhelms 
      Stelle als Vorbild ihres Bruders einzunehmen. 
    

    
      „Könntest du heute abend nicht mal wieder ein bißchen Flöte 
      spielen, Meg?“ fragte Josh. 
    

    
      Meg seufzte. „Ich habe keine Zeit.“ 
    

    
      „Gönnen Sie sich doch eine kleine Pause, Megan.“ Stephens 
      sonore, schmeichelnde Stimme wurde von diesem unwiderstehli- 
      chen Lächeln begleitet, das seine Wirkung auf sie selten verfehlte. 
      „Ach bitte, ja? Ich höre Sie auch so gern spielen.“ 
    

    
      Meg gab sich geschlagen. 
    

    
      Während sie vom Webstuhl aufstand und zu ihrem kleinen 
      Lederkoffer ging, in dem sie die Flöte verwahrte, sagte Josh zu 
      Stephen: „Sie sollten sie mal Harfe spielen hören.“ Das Gesicht 
    

  
    
      des Jungen strahlte vor Stolz. „Alle sagen, daß sie eine richtige 
      Künstlerin ist.“ 
    

    
      Meg trauerte um ihre verlorene Harfe wie eine Mutter um ihr 
      Kind. Auf Ashley Grove hatte sie oft Stunden an diesem In- 
      strument verbracht. Auf der Harfe konnte sie all ihre Gefühle 
      ausdrücken, Freude und Sorgen, Hoffnungen und Ängste. Doch 
      Charles hatte verboten, sie mitzunehmen, weil sie zu groß war. 
      Das sah sie ja ein, aber er hatte
       auch ihre Geige für zu groß 
      erklärt und ihr nur die Flöte erlaubt. 
    

    
      Der Schrankkoffer, den Charles mit seiner eleganten, für 
      hiesige Verhältnisse völlig untauglichen Garderobe vollgestopft 
      hatte, war natürlich nicht zu groß gewesen. Und auch nicht die 
      dicke Federmatratze für sein Bett. 
    

    
      Meg holte ihren Flötenkasten aus dem Koffer und öffnete ihn. 
      Mit großer Sorgfalt steckte sie die drei Teile zusammen, spielte 
      ein paar Tonleitern und Triller, um die Finger geschmeidig zu 
      machen, und begann dann mit ihrem Vortrag. 
    

    
      Nachdem sie ein paar Stücke gespielt hatte, forderte sie Josh 
      und Stephen zum Mitsingen auf. Als sie ein bekanntes Volkslied 
      anstimmte, sang Josh sofort mit seiner noch unfertigen Stimme 
      mit. 
    

    
      Bei der zweiten Zeile fiel auch Stephen ein. Mit einem übermü- 
      tigen Grinsen sprang er auf und begann, sich nach dem Wortlaut 
      des Liedes zu bewegen. 
    

    
      „Stamps his foot and claps his hands“, sang er und stampfte 
      mit den Füßen und klatschte in die Hände. 
    

    
      „Then turns round to view the land.“ Stephen wirbelte herum 
      wie ein ausgelassener Junge. Sein sonorer, warmer Bariton jagte 
      Meg einen wohligen Schauer über den Rücken. 
    

    
      Dann streckte er blitzschnell die Hand aus und rupfte ihr die 
      Haube vom Kopf. Mit einem durchtriebenen Grinsen versteckte 
      er sie hinter dem Rücken. 
    

    
      Meg brach mitten im Stück ab. „Oh, nicht schon wieder!“ 
      ächzte sie in komischer Verzweiflung. 
    

    
      „O doch“, widersprach
       Stephen lachend. 
    

    
      Die Sache mit der Haube war zu einer Art Sport zwischen ihnen 
      geworden. Meg weigerte sich, seinem Wunsch zu entsprechen, sie 
      nicht mehr zu tragen. Deshalb stahl er sie ihr vom Kopf, wann 
      immer sich eine Gelegenheit bot,
       und forderte dann Lösegeld für 
      die Rückgabe. 
    

  
    
      Er hielt die Haube hoch über dem Kopf. „Erst die Belohnung.“ 
    

    
      „Was ist es denn diesmal?“ fragte sie, obwohl sie die Antwort 
      genau kannte. 
    

    
      „Ein Kuß natürlich.“ 
    

    
      Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange, und gehorsam 
      reichte er ihr die Haube. 
    

    
      Obwohl es ein kindisches Spiel war, hatte Meg entdeckt, daß 
      es ihr Spaß machte. Es erstaunte sie immer wieder, wie sehr 
      seine unbeschwerten Albereien ihre Tage erhellten, die früher 
      nur aus endloser Plackerei bestanden hatten. Er schien es sich 
      zur Aufgabe gemacht zu haben, sie möglichst oft zum Lachen 
      zu bringen, wie beispielsweise mit seinen „Privatvorstellungen“: 
      Er führte eine Pantomime vor, und Josh und Meg mußten raten, 
      welches Sprichwort gemeint war. Dabei wirkte er oft so ulkig, 
      daß sie sich vor Lachen bogen. 
    

    
      In seiner Gesellschaft flogen die Abende, die ihr früher endlos 
      erschienen waren, nur so dahin. Ständig fiel ihm etwas Neues ein, 
      womit er sie unterhalten konnte, selbst wenn Meg dabei spann, 
      stopfte oder strickte. 
    

    
      Manchmal sangen sie miteinander, oder er las vor. 
    

    
      Meg hatte es am liebsten, wenn er Shakespeare las, weil er den 
      jeweiligen Charakteren stets die passende Stimme lieh. 
    

    
      Manchmal überredete er Meg dazu, gemeinsam mit ihm mit 
      verteilten Rollen zu lesen. Dann saßen sie immer dicht nebenein- 
      ander und beugten die Köpfe über das Buch. 
    

    
      Seine Nähe brachte Meg stets völlig aus dem Gleichgewicht. 
      Dann wünschte sie sich oft, von ihm geküßt zu werden. Nicht 
      diese flüchtigen Küßchen auf die Wange, die sie manchmal im 
      Spaß tauschten, sondern einen heißen, leidenschaftlichen Kuß 
      wie damals unten am Fluß. 
    

    
      Hastig verscheuchte Meg diese unbotmäßigen Gedanken, 
      setzte die Flöte an die Lippen und begann wieder zu spielen. 
    

    
      Doch sie konnte es nicht länger
       leugnen: Der Fremde, der in 
      jener Nacht so unversehens in ihr Leben gestolpert war, bedeutete 
      ihr inzwischen sehr viel mehr, als ihr guttat. 
    

    
      Wenn wir die Ernte eingebracht haben, wird er fortgehen. Dann 
      werde ich ihn nie wiedersehen.
    

    
      Megs Herz zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen. 
      O Gott, sie durfte sich nicht in diesen Mann verlieben. Ihr Kinn 
      begann zu zittern. Da ihre Lippen das Mundstück nun nicht mehr 
    

  
    
      richtig umschlossen, entschlüpfte der Flöte prompt ein falscher 
      Ton. 
    

    
      Sofort hoben Stephen und Josh den Kopf. Meg riß sich zusam- 
      men und spielte das Stück fehlerfrei zu Ende. Dann sagte sie: 
      „Schluß für heute. Ich muß wieder an den Webstuhl.“ 
    

    
      Sie begann die Flöte auseinanderzunehmen, ohne sich um den 
      Protest ihres Publikums zu kümmern. 
    

    
      Es hatte keinen Sinn, sich ständig vor Augen zu führen, daß 
      Stephen ein gefährlicher Mann mit einer dunklen Vergangenheit 
      sein könnte. Ihr Herz fiel nicht mehr darauf herein. Ein solcher 
      Mann hätte sich ganz gewiß anders verhalten. 
    

    
      Doch seine Geschichte, ein wohlhabender englischer Grundbe- 
      sitzer zu sein, der durch einen unbekannten Feind in die jetzige 
      Lage gebracht worden war, erschien ihr dennoch ein bißchen 
      weit hergeholt. 
    

    
      Zumal er bei seiner Ankunft von der Landwirtschaft nicht den 
      leisesten Schimmer hatte. 
    

    
      Stephen sah zu, wie Meg ihre Flöte in den Kasten
       zurücklegte. 
      Er konnte kaum glauben, wieviel Vergnügen er an der so an- 
      spruchslosen Abendunterhaltung im Blockhaus der Drakes hatte. 
      Er, der früher so wählerisch gewesen war. In Megans Gesellschaft 
      empfand er einen Frieden und eine innere Ruhe, wie er es seit 
      seiner Kindheit auf Wingate Hall nicht mehr erlebt hatte. 
    

    
      Seine Bewunderung für Megan wuchs von Tag zu Tag. Sie ar- 
      beitete vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Sie hielt das 
      Feuer in Gang, kochte, bestellte den Garten, butterte, kämmte 
      Wolle oder Flachs, spann, wob, nähte und stopfte. 
    

    
      Stephen wurde schon müde, wenn er nur daran dachte. Sie 
      erinnerte ihn lebhaft an den winzigen grüngoldenen Vogel mit 
      dem roten Fleck am Hals, den er unten im Küstengebiet gesehen 
      hatte. Die Leute dort nannten ihn Kolibri. Er kam niemals zur 
      Ruhe. Er flatterte unentwegt mit den Flügeln, während er mit 
      seinem langen Schnabel Nektar aus den Blüten sog. 
    

    
      Ja, Megan war wie ein Kolibri. Auch sie gönnte sich niemals 
      Ruhe. 
    

    
      Und noch nie hatte er erlebt, daß sie sich beschwerte. Wenn 
      je eine Frau Grund dazu gehabt hatte, dann sie. Die meisten 
      Frauen, denen das Schicksal so übel mitgespielt hatte wie Megan, 
      wären verzweifelt und daran zugrunde gegangen. Sie dagegen 
    

  
    
      vergeudete weder Zeit noch Kraft damit, die Ungerechtigkeit zu 
      beklagen, die ihr widerfahren war. 
    

    
      Josh verdrückte sich nach draußen, um einem menschlichen 
      Bedürfnis nachzugehen. Stephen bemerkte, daß Megans Flöten- 
      kasten noch immer offen auf ihrem Schoß lag, während ihr Blick 
      nachdenklich auf Stephen ruhte. „Was ist los?“ 
    

    
      „Wer, glauben Sie, ist Ihr unbekannter Feind? Der, der Ihnen 
      das alles angetan hat.“ 
    

    
      „Keine Ahnung. Ich wünschte, ich wüßte es.“ 
    

    
      „Wer würde am meisten davon
       profitieren, wenn Sie auf 
      Nimmerwiedersehen verschwinden?“ 
    

    
      Dies war eine Frage, über die Stephen am liebsten gar nicht 
      nachdachte. Er fand auch nie eine schlüssige Antwort darauf. 
      Er stand auf, ging zur Tür, die Josh offengelassen hatte, und 
      schaute hinaus in die Nacht. 
    

    
      „Wer würde Ihren Besitz erben?“ Meg ließ nicht locker. 
    

    
      „Mein Bruder George. Aber er kann nicht hinter meiner 
      Entführung stecken.“ 
    

    
      „Haben Sie sich gut verstanden?“ 
    

    
      „Besser als die meisten Brüder, bis ich nach Eton ging.“ 
      Danach hatten sie sich etwas auseinandergelebt. 
    

    
      Megan schloß ihren Flötenkasten und trug ihn zu dem kleinen 
      Lederkoffer. „Könnte George aus irgendeinem Grund böse auf 
      Sie sein?“ 
    

    
      Stephen erinnerte sich an den geharnischten Brief von George, 
      den er in Paris während jener unglückseligen Europareise erhal- 
      ten hatte. George hatte ihm gehörig den Marsch geblasen, weil 
      er Rachel die ganze Verantwortung
       für Wingate Hall aufgeladen 
      hatte. 
    

    
      Rachel müßte ihr Debüt in London geben. Sie muß in die 
      Gesellschaß eingeführt werden, damit sie die Chance hat, 
      einen passenden Mann kennenzulernen. Statt dessen sitzt 
      sie in Yorkshire fest und hat deine Arbeit am Hals.
    

    
      George hatte das Wort „deine“ dreimal unterstrichen. Und er 
      hatte natürlich mit allem recht gehabt. Bei der Lektüre des 
      Briefes hatte Stephen sich fest
       vorgenommen, alles wiedergut- 
      zumachen. Er würde dafür sorgen, daß Rachel im nächsten Jahr 
      ihre verspätete Saison in London bekam. Jetzt war natürlich auch 
    

  
    
      diese Saison längst vorbei. Ob seine bedauernswerte Schwester 
      wohl noch immer treu und brav auf Wingate Hall saß, während 
      das Leben an ihr vorbeizog? 
    

    
      „Verzeih mir, Rachel. Es tut mir so schrecklich leid“, flüsterte 
      er in die Nacht hinaus, als könnte der Wind seine Worte über 
      den großen Ozean bis nach Yorkshire tragen. Irgendwie mußte 
      er eine Möglichkeit finden, seine Fehler wiedergutzumachen. 
    

    
      „Sind Sie ganz sicher, daß George nicht hinter der Entführung 
      steckt?“ fragte Megan behutsam. 
    

    
      Zum Teufel, das war es ja gerade. Stephen war eben nicht 
      ganz sicher. Doch selbst wenn George seinem älteren Bruder 
      den Tod wünschte, um Titel und Vermögen erben zu können, 
      würde er Stephen doch sicherlich nicht dermaßen hassen, wie 
      sein unbekannter Feind es offenbar tat. 
    

    
      ... er soll doch was davon ha’m, bisser ins Gras beißt. Wir 
      kieg’n unsern Kies nur, wenn wir’s so mach’n.
    

    
      Andererseits konnte Stephen sich
       beim besten Willen nie- 
      manden vorstellen, der ihm einen möglichst langsamen und 
      grausamen Tod wünschte. 
    

    
      Meg legte den Flötenkasten in den Koffer. „Die Menschen tun 
      mitunter furchtbare Dinge, wenn viel Land auf dem Spiel steht.“ 
    

    
      „Zugegeben, aber George interessierte sich nicht für Wingate 
      Hall. Es war schon immer sein größter Wunsch, zur Armee zu 
      gehen. Das einzige, was er wollte,
       war sein Offizierspatent.“ Sehr 
      zum Kummer des Vaters. 
    

    
      Meg schloß den Koffer. „Vielleicht hat Ihr Bruder beschlossen, 
      sich beides zu beschaffen.“ 
    

    
      „Aber er kann nicht ...“ Stephen unterbrach sich mitten im 
      Satz. „Herr, du meine Güte!“ 
    

    
      „Was haben Sie?“ 
    

    
      „Beinahe hätte ich die Vereinbarung vergessen, zu der mein 
      Vater George mehr oder weniger zwang. Als Gegenleistung dafür, 
      daß er ihm ein Offizierspatent kaufte. Darin wurde folgen- 
      des festgelegt: Wenn ich ohne männlichen Nachkommen sterbe, 
      müßte George entweder seinen Abschied von der Armee nehmen, 
      oder Wingate Hall fällt an Rachel.“ 
    

    
      „Könnte es denn Rachel sein, die dahinter ...“ 
    

    
      „Nein!“ stieß Stephen wild hervor, ohne Megan aussprechen 
      zu lassen. „Nicht Rachel. Niemals!“ Dessen war er ganz sicher. 
    

    
      „Was ist mit ihrem Mann? Könnte er eventuell ...“ 
    

  
    
      „Sie ist nicht verheiratet.“ 
    

    
      „Vielleicht hat sie inzwischen doch geheiratet.“ 
    

    
      Stephen wußte, daß Megan an ihre Mutter und Galloway 
      dachte. Ein Brief von Anthony Denton
       fiel ihm ein, den er auch in 
      Paris erhalten hatte, kurz bevor er nach England zurückkehrte, 
      wo sein schreckliches Schicksal dann seinen Lauf nahm. 
    

    
      Denton hatte ihm geschrieben, daß er sich in Rachel verliebt 
      habe. Ausgerechnet Denton, der sich immer über die Liebe lustig 
      gemacht hatte. Er hatte Stephen um die Hand seiner Schwester 
      gebeten. Im ersten Augenblick hatte es Stephen gefreut, daß sein 
      Freund, den alle Frauen unwiderstehlich fanden, seine Schwester 
      zur Frau haben wollte. 
    

    
      Doch dann waren ihm Bedenken gekommen. Was für eine Art 
      Ehemann würde solch ein Frauenheld Rachel wohl sein? Stephen 
      liebte seine Schwester zärtlich. Denton mochte zwar ein guter 
      Liebhaber sein, doch außerhalb des Schlafzimmers würde er sie 
      gewiß sehr unglücklich machen. 
    

    
      Stephen dachte inzwischen ganz anders über seine ehema- 
      lige Londoner Clique, und seine Beurteilung über die früheren 
      Freunde fiel nicht eben positiv aus. 
    

    
      Nein, Denton war bestimmt nicht der Mann, den er seiner 
      Schwester wünschte. Hoffentlich hatte Tony ihr während seiner 
      Abwesenheit seine Werbung nicht aufgedrängt. Man erzählte 
      sich in Londoner Kreisen, daß bisher noch jede Frau seinem 
      Charme erlegen war, wenn er sich um sie bemühte. 
    

    
      Stephen hoffte aus ganzem Herzen, daß Rachel das Gegenteil 
      bewiesen hatte. 
    

    
      Vom Waldrand aus beobachtete Meg Stephen, der im Maisfeld 
      Unkraut jätete. Da es sehr heiß und schwül war, hatte er sein 
      Hemd ausgezogen. 
    

    
      Seit seiner Ankunft hatte er sichtlich zugenommen. Meg be- 
      trachtete das Spiel der Muskeln auf seinem tief gebräunten 
      Oberkörper. Wieder empfand sie diese sonderbare Hitze in ihrem 
      Innern, die sich so oft bildete, wenn sie ihn anschaute. 
    

    
      In den letzten Wochen hatte sie ihn mehr und mehr schät- 
      zengelernt. Anfangs hatte er zwar wirklich nicht viel von der 
      Landwirtschaft verstanden, doch er lernte rasch. Ohne zu kla- 
      gen, arbeitete er so hart, daß sie sich fragte, wie sie je ohne seine 
      Hilfe ausgekommen war. 
    

  
    
      Und er war ein so außerordentlich angenehmer Gesellschaf- 
      ter. Erst jetzt ging Megan auf, wie einsam sie hier auf ihrer 
      Farm gewesen war. Sie hatte keinen Menschen gehabt, mit dem 
      sie sich über Dinge unterhalten konnte, die über die Farmarbeit 
      hinausgingen. 
    

    
      Stephen drehte sich um, und Megans Magen zog sich zusam- 
      men, als sie seinen nackten Rücken sah. Obwohl die offenen 
      Wunden verheilt und die dicken Striemen nicht mehr ganz so 
      tiefrot waren, zogen die Narben sich noch immer kreuz und quer 
      über seine Haut. Diese Narben würde er sein Leben lang nicht 
      mehr verlieren. 
    

    
      Megans Zweifel, die im Laufe der Zeit mehr und mehr 
      eingeschlafen waren, meldeten sich wieder. 
    

    
      Unschuldige, ehrenhafte Männer trugen solche Narben nicht 
      am Körper. 
    

    
      Aber, hielt sie wie so oft dagegen, ein Sträfling würde nicht 
      hierbleiben, um ihr zu helfen. 
    

    
      Bis zur Ernte war es jetzt nur noch eine Woche, und dann 
      würde er gehen. 
    

    
      Für immer. 
    

    
      Was sollte sie dann nur tun? Sie durfte gar nicht darüber 
      nachdenken. Sie würde noch viel einsamer sein als vorher. 
    

    
      Stephen drehte sich um und arbeitete sich jetzt mit seiner 
      Hacke auf Meg zu. Er war so konzentriert bei der Sache, daß 
      er sie im Schatten der Bäume erst bemerkte, als er nur noch 
      ein paar Schritte von ihr entfernt war. Bei ihrem Anblick glitt 
      wieder dieses Lächeln über sein Gesicht, das sie ganz schwach 
      machte. Mit ein paar Schritten war er bei ihr. 
    

    
      „Brauchen Sie etwas, Megan?“ 
    

    
      „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“ 
    

    
      Lächelnd stützte er sich auf seine Hacke. „Was immer Sie 
      wünschen, Megan.“ 
    

    
      „Es ist nicht für mich, sondern für Josh. Sie erwähnten einmal, 
      daß Sie mehrere Sprachen beherrschen. Gehört Latein eventuell 
      dazu?“ 
    

    
      „Ja, warum?“ 
    

    
      „Wären Sie so freundlich, Josh ein paar Nachhilfestunden 
      zu geben, bevor Sie uns verlassen? Latein ist nämlich sein 
      Schwachpunkt.“ 
    

    
      „Wozu braucht er hier Latein?“ 
    

  
    
      Traurig ließ Meg den Kopf hängen. „Sie haben ja recht, aber 
      irgendwie habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß Josh 
      vielleicht doch noch die Ausbildung bekommt, die er verdient. 
      Ich weiß, das ist nur ein dummer Traum, aber . . .“ 
    

    
      „Wir alle haben unsere Träume, Megan“, sagte Stephen mit 
      einem wehmütigen Unterton. „Und Ihr Traum ist selbstloser und 
      bewundernswerter als die meisten. Ich will Josh gern helfen, 
      doch es bleibt mir nicht mehr viel Zeit dafür.“ 
    

    
      Dies war das erstemal, daß Stephen wieder vom Fortgehen 
      sprach. Meg spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. „Sie sagten 
      eben, daß wir alle unsere Träume haben“, sagte sie gepreßt. 
      „Wovon träumen denn Sie?“ 
    

    
      Seine Lippen wurden schmal. „Ich träume davon, nach 
      England zurückzukehren, den mir zustehenden Platz wieder ein- 
      zunehmen und mich an dem Mann zu rächen, der mir das alles 
      eingebrockt hat.“ 
    

    
      Und Meg würde ihn nie wiedersehen.
    

    
      Plötzlich glitt wieder das Lächeln über Stephens Gesicht, das 
      sie so liebte. Er nahm die Hacke in die linke Hand, und mit der 
      rechten schnappte er nach ihrer Haube und versteckte sie hinter 
      seinem Rücken. 
    

    
      „Lassen Sie das doch endlich!“ Sie merkte selbst, wie halb- 
      herzig ihr Protest klang. 
    

    
      Er grinste. „Nur wenn Sie aufhören, Ihr herrliches Haar unter 
      diesem häßlichen Ding zu verstecken.“ 
    

    
      „Was für dummes Zeug Sie immer daherschwatzen“, gab Meg 
      zurück, doch sein Kompliment freute sie insgeheim. Hielt er ihr 
      Haar wirklich für „herrlich“? Sie versuchte, nach der Haube 
      hinter seinem Rücken zu greifen. 
    

    
      Er hob den Arm und hielt die Haube außerhalb ihrer Reich- 
      weite. 
    

    
      Mit ausgestreckten Händen sprang sie hoch, konnte die Haube 
      jedoch nicht erwischen. Als sie wieder am Boden landete, trat 
      Meg auf einen Stein und verlor das Gleichgewicht. 
    

    
      Stephen ließ die Hacke fallen und fing Meg mit beiden Armen 
      auf. Scheu sah sie ihn an. In seinem Blick glomm ein seltsames 
      Feuer auf, als er in ihre Augen schaute, und langsam senkte er 
      den Kopf. 
    

    
      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Jetzt würde er sie wieder 
      so küssen wie neulich unten am Fluß. 
    

  
    
      Sie mußte ihn davon abhalten. 
    

    
      Doch sie tat es nicht. 
    

    
      Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, wieder 
      so geküßt zu werden. 
    

    
      Er roch nach Sonne und Schweiß. Es war ein Geruch, den Meg 
      ungeheuer erregend fand. 
    

    
      Seine Lippen strichen flüchtig über ihre. Dann begann er, zärt- 
      lich und aufreizend an ihrer Unterlippe zu knabbern, und fachte 
      die in ihr schwelende Glut zu hellem Feuer an. 
    

    
      „Oh, Megan, Megan“, raunte er leise. 
    

    
      Meg liebte es, wenn er sie Megan nannte. Nur ihr Vater hatte 
      sie früher so genannt. 
    

    
      Seine Arme schlossen sich fest um
       sie, und er küßte sie hart und 
      fordernd. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte 
      rückhaltlos seinen Kuß. 
    

    
      Er stöhnte unterdrückt auf. „O Megan, was tust du mir an.“ 
    

    
      Konnte es auch nur annähernd so
       schlimm sein wie das, was 
      er ihr antat? 
    

    
      Er gab ihren Mund frei und ließ die Lippen an ihrem Hals hin- 
      abgleiten. Ein Wonneschauer ließ sie erbeben, und sie wünschte, 
      er würde niemals aufhören. 
    

    
      „Meg, Meg, wo bist du?“ 
    

    
      Joshs Stimme riß sie unsanft aus dem sinnlichen Zauberbann, 
      den Stephen über sie geworfen hatte. 
    

    
      Stephen zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. 
    

    
      Und Meg hätte es ihm am liebsten gleichgetan. 
    

    
      Nur widerwillig ließ sie die Arme sinken und trat einen Schritt 
      zurück. Mußte Josh ausgerechnet jetzt auftauchen? 
    

    
      „Ich bin hier!“ 
    

    
      Josh bog um die Ecke des Maisfelds und lief auf sie zu. „Über- 
      morgen wollen sie ein Blockhaus für die Loewys bauen. Es soll 
      fertig sein, bevor die Ernte beginnt. Ich habe gesagt, daß wir 
      auch kommen.“ Fragend sah Josh Stephen an. „Und daß Sie auch 
      helfen werden.“ 
    

    
      „Wie nett von dir, so großzügig über mich zu verfügen“, 
      bemerkte Stephen trocken. 
    

    
      Doch Meg wußte genau, daß er
       einverstanden war. Egal, 
      wie müde Stephen war oder wieviel Arbeit noch auf ihn war- 
      tete, er war jederzeit bereit, den Nachbarn zu helfen, wenn sie 
      Unterstützung brauchten. 
    

  
    
      Als Meg mit ihrem Bruder zurück zum Blockhaus ging, dachte 
      sie über den Zwischenfall nach, den Josh unterbrochen hatte. 
      Es lag klar auf der Hand: Stephen Wingate machte aus ihr eine 
      lüsterne Frau. 
    

    
      Oder eine Närrin wie ihre Mutter. 
    

    
      Meg ballte die Fäuste so fest, daß die Nägel in ihre Handteller 
      schnitten. Sie würde sich nicht zum besten halten lassen, noch 
      dazu von einem Mann, der nach der Ernte auf und davon gehen 
      würde. 
    

  
    
      14. KAPITEL 
    

    
      Stephen versuchte vergeblich, das aufreizende Rascheln hinter 
      den Vorhängen von Megans „Schlafzimmer“ zu ignorieren. Sie 
      zog sich gerade für das Blockhaus-Richtfest um. 
    

    
      Wieso brauchte sie so lange dafür? Wollte sie ihn mit Gewalt 
      verrückt machen? 
    

    
      Stephen stand mit bloßem Oberkörper vor dem Spiegel an der 
      Wand und rasierte sich. 
    

    
      Megans Vorwurf, sich nicht einmal selbst rasieren zu können, 
      hatte ihn so getroffen, daß er es gelernt hatte. Anfangs hatte er 
      nach der Rasur ausgesehen, als wäre jemand mit dem Messer 
      auf ihn losgegangen. Inzwischen war er jedoch in der Lage, die 
      Sache leidlich über die Bühne zu bringen. 
    

    
      Und es würde ihm noch besser gelingen, wenn dieses verflixte 
      Rascheln hinter dem Vorhang endlich aufhörte! 
    

    
      Draußen war es sehr heiß, zu heiß, um das Jagdhemd zu tra- 
      gen, das Megan für ihn genäht hatte. Deshalb hatte sie ihm aus 
      dem Schrankkoffer ihres Stiefvaters ein weißes Hemd und eine 
      schwarze Kniehose gegeben. 
    

    
      Da die Hose auch zu weit war, hatte sie Stephen gebeten, sie 
      anzuprobieren, damit sie sie abstecken konnte, wie sie es schon 
      mit der Wildlederhose gemacht hatte. Doch Stephen hatte sich 
      strikt geweigert. Keine Abnäher mehr! Noch einmal würde er sich 
      das nicht antun. Lieber sollte ihm die Hose auf die Knie rutschen. 
    

    
      So hatte Meg sich dann notgedrungen die Lederhose als Vorlage 
      nehmen müssen. 
    

    
      „Josh, kannst du mir mal helfen?“ rief Megan hinter dem Vor- 
      hang. „Ich habe dieses Kleid schon eine Ewigkeit nicht mehr 
      angehabt und ganz vergessen, daß es auf dem Rücken geknöpft 
      wird. Ich komme allein nicht damit zurecht.“ 
    

    
      „Ihr Bruder ist draußen, aber es wird mir ein Vergnügen sein, 
      Ihnen zu helfen.“ 
    

  
    
      „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, gab sie schnippisch zurück. 
      „Schicken Sie mir lieber meinen Bruder.“ 
    

    
      „Ich mache es schon.“ Stephen schob den Vorhang beiseite. 
      Megan stand mit dem Rücken zu ihm und hielt mit den Hän- 
      den die beiden Teile des dunkelblauen Kleides zusammen. Ihr 
      blondes Haar hing wie ein goldener Schleier offen herab. 
    

    
      Sie stieß einen leisen Schrei aus. „Sie können hier doch nicht 
      einfach hereinkommen! Ich bin nicht angezogen.“ 
    

    
      Wenn dem nur so wäre! Stephen hatte schon sehr viel mehr 
      von weiblichen Körpern gesehen als das bißchen Rücken, das 
      von dem offenen Kleid entblößt wurde. Er unterließ es jedoch 
      wohlweislich, sich damit vor ihr zu brüsten. 
    

    
      Ihr Haar übte eine so magische Anziehungskraft auf ihn aus, 
      daß er am liebsten mit beiden Händen hineingegriffen hätte. 
      Doch er riß sich zusammen und teilte es nur behutsam in der 
      Mitte. Er schob es über ihre Schultern nach vorn, damit es nicht 
      im Weg war, wenn er das Kleid schloß. 
    

    
      Mit flinken, geübten Fingern begann er das Kleid zu schließen, 
      wobei er die reizvolle Linie ihres schlanken Halses bewun- 
      derte. Im Handumdrehen war die Aufgabe erledigt. Eigentlich 
      schade. Er hätte diese angenehme Tätigkeit gern noch ein wenig 
      ausgedehnt. 
    

    
      Nein, noch lieber hätte er das Kleid geöffnet . . . Hastig 
      verscheuchte er die unbotmäßigen Gedanken, bevor sie eine uner- 
      wünschte Reaktion bei ihm auslösten. Er mußte es unterbinden, 
      denn die Hose war so eng, daß eine gewisse Wölbung sofort ins 
      Auge gefallen wäre. 
    

    
      „Hätte ich mir doch denken können, daß Sie ein Meister dar- 
      in sind, einer Frau sowohl in als auch aus den Kleidern zu 
      helfen.“ 
    

    
      Stephen ignorierte Megans spitze Bemerkung, doch ihren hüb- 
      schen Nacken konnte er nicht ignorieren. Als er den Kopf senkte, 
      streifte ihr seidiges Haar sein Gesicht. Megan zuckte unter seinem 
      Kuß zusammen. Er ließ die Lippen an ihrem Nacken hinabgleiten 
      und spürte, wie sie erschauerte. Im nächsten Augenblick jedoch 
      trat sie einen Schritt von ihm weg und drehte sich zu ihm um. 
      „Bitte nicht.“ 
    

    
      Sein Lächeln war alles andere als schuldbewußt. „Das war der 
      Preis für meine Dienste. Immer noch billiger als der Lohn für 
      eine Zofe.“ 
    

  
    
      „O nein, bedeutend teurer, fürchte ich.“ Megan wandte sich 
      ab und schob den Vorhang zurück. 
    

    
      Dies war das erstemal, daß Stephen sie in etwas anderem sah 
      als den häßlichen Sackkleidern, die sie bei der Farmarbeit trug. 
      Überrascht riß er die Augen auf. 
    

    
      Er hatte sich schon gedacht, daß sie gut gebaut war, doch er 
      hatte nicht damit gerechnet, daß sie – obgleich ausgesprochen 
      wohlproportioniert – so grazil war. Das Mieder ihres blauen 
      Kleides schmiegte sich um die hohen, unerwartet vollen Brüste 
      und um eine so schmale Taille, daß er sie mit den Händen leicht 
      umfassen konnte. 
    

    
      Genau das hätte er gern getan, doch er wollte ihren Zorn nicht 
      herausfordern. 
    

    
      „Ich würde gern einen Moment allein sein“, sagte Megan und 
      ging hinüber zum Spiegel. 
    

    
      Stephen folgte ihr. „Was bekomme ich dafür?“ 
    

    
      Er wollte sie noch einmal auf den Nacken küssen, doch da sie 
      sich genau in dem Augenblick herumdrehte und ihn ansah, traf 
      er ihre Lippen. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie schob 
      ihn zurück. 
    

    
      „Nein, ich muß mich fertigmachen.“ Ihre Stimme schwankte 
      ein wenig. „Wir sind schon zu spät dran.“ 
    

    
      Nur widerwillig trat Stephen den Rückzug an. Als er an Gal- 
      loways Schrankkoffer vorbeikam, dachte er an die Dokumente, 
      die mit dem roten Band zusammengebunden waren. Er war si- 
      cher, daß Galloway und Baylis die Hände in Flynts schmutzigem 
      Spiel um Ashley Grove gehabt hatten. Wieder fragte er sich, ob 
      die Papiere vielleicht irgendeinen Beweis dafür enthielten. 
    

    
      Er überlegte, ob er Megan bitten sollte, sie ihm zu zeigen, ent- 
      schied sich jedoch dagegen. Er
       wollte keine Hoffnungen in ihr 
      wecken, die dann am Ende bitterlich enttäuscht wurden. Statt 
      dessen beschloß Stephen, heimlich einen Blick in die Papiere zu 
      werfen, sobald sich eine
       Gelegenheit dazu bot. 
    

    
      Bevor er hinausging, warf er noch einen Blick zurück auf Me- 
      gan, die in dem hübschen Kleid völlig verändert war. Er sehnte 
      sich danach, ihren schlanken Körper an sich zu drücken und eins 
      mit ihr zu werden. 
    

    
      Doch daran durfte er nicht einmal denken. In einer Woche 
      würde er die Drake-Farm für immer verlassen. Sosehr es ihn 
      auch nach Megan verlangte, es durfte nicht sein. Er konnte nicht 
    

  
    
      erst mit ihr schlafen und sie dann verlassen, ohne sich darum zu 
      kümmern, ob vielleicht sein Kind in ihr heranwuchs. 
    

    
      Stephen betrachtete die funkelnagelneue Blockhütte mit einer 
      Mischung aus Staunen und tiefer Befriedigung. 
    

    
      Der Grund für sein Staunen war der Umstand, daß am Morgen 
      an dieser Stelle noch nichts gestanden hatte. Noch nie im Leben 
      hatte er etwas so schnell wachsen sehen. Es hatte allerdings auch 
      ein gutes Dutzend Männer zugepackt. 
    

    
      Und befriedigt war Stephen, weil er zu den Männern gehört 
      hatte. Zum erstenmal in seinem ganzen Leben hatte er etwas mit 
      eigenen Händen aufgebaut, und es überraschte ihn, was für eine 
      tiefe Genugtuung es ihm verschaffte. 
    

    
      Er schaute auf seine schwieligen Hände und dachte an die 
      langen Stunden harter Knochenarbeit, die er hier in der Wildnis 
      geleistet hatte. Er hatte es freiwillig getan, denn er wollte Megan 
      beweisen, daß er wider Erwarten doch zu etwas nütze war. 
    

    
      Er hatte geschuftet, um sich ihr anerkennendes Lächeln zu 
      verdienen, und inzwischen schenkte sie es ihm immer häufiger. 
    

    
      Stephen hob den Blick wieder zu dem Blockhaus, und plötz- 
      lich fiel ihm Megans Wunsch ein: Ich würde alles geben, um 
      ein eigenes Zimmer zu haben, aber das ist hier im Grenzland 
      unerschwinglicher Luxus.
    

    
      Wieso eigentlich? In seinem Kopf begann es zu arbeiten. 
    

    
      Was konnte er tun, damit sie ein eigenes Zimmer bekam? Und 
      was hätte er dafür gegeben, es
       mit ihr teilen zu dürfen. 
    

    
      Doch er mußte weiter, sobald die Ernte unter Dach und Fach 
      war. Eigentlich durfte er nicht einmal so lange bleiben, aber er 
      mußte Megan helfen. Wenn George doch endlich käme! Beun- 
      ruhigt runzelte er die Stirn. Er hatte erwartet, daß sein Bruder 
      oder zumindest eine Nachricht von ihm inzwischen eingetroffen 
      wäre. Wieso hatte er nichts von George gehört? 
    

    
      Nachdem die Blockhütte stand, wartete ein Festmahl auf die 
      Baumeister und ihre Familien. Im Schatten zweier Platanen 
      war ein langer Tisch aufgestellt worden, der offenbar eigens zu 
      diesem Zweck aus Brettern zusammengenagelt worden war. 
    

    
      Er war beladen mit den verschiedensten Köstlichkeiten: Rind- 
      und Schweinefleisch, Hühnchen, Truthahn, Enten, Rehrücken, 
      Kartoffeln und verschiedenen Gemüsen. Alle Frauen hatten et- 
      was mitgebracht, und die appetitanregenden Düfte erinnerten 
    

  
    
      Stephen daran, wie hungrig er war. Megans Beitrag bestand aus 
      einer gebratenen Ente, die er erlegt hatte. 
    

    
      Seit dem Überfall damals in Dover hatte Stephen weder Kaf- 
      fee noch Tee getrunken, und er freute sich schon darauf, endlich 
      wieder einmal diesen lang entbehrten Geschmack zu kosten. 
      Hoffnungsvoll suchte er den Tisch nach einer Kanne ab, fand 
      jedoch weder Kaffee noch Tee. 
    

    
      Als er sich enttäuscht abwandte, fragte ihn ein freundlicher 
      Siedler namens Hoskin: „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“ 
    

    
      „Ja, Kaffee oder Tee.“ 
    

    
      „So ‘n Gesöff werden Sie hier nicht finden.“ 
    

    
      „Gesöff?“ 
    

    
      „Sicher. So was trinken doch nur die feinen Pinkel.“ 
    

    
      „Nur die feinen Pinkel?“
    

    
      „Ja, nur die Müßiggänger, die dem Herrgott die Zeit stehlen. 
      Denen isses doch egal, ob ihr Futter was auf die Rippen bringt.“ 
      Hoskins Stimme troff vor Verachtung. 
    

    
      In England stellte niemand in Frage, daß der Adel etwas Beson- 
      deres war und hoch über dem niederen Volk stand. Es überraschte 
      Stephen, daß diese Meinung von den amerikanischen Siedlern 
      offenbar nicht geteilt wurde. 
    

    
      Und wer wollte behaupten, daß sie damit im Unrecht waren? 
    

    
      Stephen sah sich um. Am Rand der Lichtung waren Josh und 
      ein paar der älteren Jungen damit beschäftigt, mit einer dieser 
      sonderbaren indianischen Äxte, die man Tomahawk nannte, auf 
      einen Eichenstamm zu werfen. 
    

    
      Ein hübsches junges Mädchen in Joshs Alter stand im Schat- 
      ten der Bäume und beobachtete Megans Bruder mit lebhaftem 
      Interesse. Der Junge merkte nichts davon. 
    

    
      Als Megan und Stephen sich in die Schlange einreihten, die 
      darauf wartete, sich von dem großen Tisch zu bedienen, hörten 
      sie, wie Hoskin den jungen Sam Tolbert fragte: „Wann macht ihr 
      denn nun endlich Nägel mit Köpfen, du und Martha?“ 
    

    
      „Sobald ein Prediger vorbeikommt, der uns zusammengibt.“ 
    

    
      „Das könnte ja noch
       Monate dauern.“ 
    

    
      Der zukünftige Bräutigam zog eine Grimasse. „Das will ich 
      nicht hoffen. Ich habe nämlich keine Lust, noch einen ganzen 
      Winter zu bandeln.“ 
    

    
      Fragend sah Stephen Megan an. „Was bedeutet ,bandeln’?“ 
    

    
      „Während der Verlobungszeit darf ein Paar zusammen im 
    

  
    
      Bett liegen, solange sie sich nicht ausziehen. Es ist eine beliebte 
      Sitte.“ 
    

    
      Es muß die reine Hölle sein, dachte Stephen. 
    

    
      Fast so schlimm, wie jeden Abend zuzuhören, wenn Megan 
      sich hinter ihrem Vorhang auszog. 
    

    
      Als sie sich von den Speisen genommen hatten, führte Megan 
      Stephen zu einem Tisch, wo Wilhelm mit seiner Frau Gerda und 
      noch ein paar Freunden saß. Megan setzte sich neben Gerda, 
      die den kleinen Willy auf dem Schoß hatte. Stephen nahm 
      neben Megan Platz und streifte sie mit einem bewundernden 
      Seitenblick. 
    

    
      Sie hatte ihr wunderschönes Goldhaar zu einer kleidsamen 
      Frisur hochgesteckt, die ihr feines Profil und die reizende 
      Nackenlinie besonders gut zur Geltung brachte. 
    

    
      Josh schlüpfte mit seinem vollgeladenen Teller neben Stephen 
      auf die Bank, obwohl kaum noch Platz für ihn war. 
    

    
      Ein paar Minuten später kam das hübsche junge Mädchen, das 
      ihn vorhin nicht aus den Augen gelassen hatte, mit einem vollen 
      Teller herbei. 
    

    
      „Josh, du hast versprochen, mit mir zu essen“, sagte sie 
      schüchtern. „Aber hier ist gar kein Platz mehr für mich.“ 
    

    
      Der enttäuschte Blick in den blauen Augen des Mädchens ver- 
      riet Stephen, wie sehr sie sich auf das Zusammensein mit Josh 
      gefreut hatte. 
    

    
      „Dann mußt du dir eben woanders einen Platz suchen, Rose“, 
      gab Josh achselzuckend zurück. „Ich will bei Stephen sitzen.“ 
    

    
      Das Mädchen zuckte zurück, als hätte Josh sie geschlagen, und 
      in ihren Augen glänzte es verdächtig, als sie sich abwandte. 
    

    
      Stephen warf Megan einen Blick zu, doch sie war so in ihre 
      Unterhaltung mit Gerda vertieft, daß sie den Wortwechsel zwi- 
      schen ihrem Bruder und dem Mädchen nicht mitbekommen hatte. 
      „Hast du Rose versprochen, mit ihr zusammen zu essen, Josh?“ 
    

    
      „Schon, aber ...“ 
    

    
      „Ein Mann von Ehre hält sein Wort. Sonst gibt er es erst gar 
      nicht.“ 
    

    
      Josh errötete. „Aber sie ist doch nur ein Mädchen“, wandte er 
      ein. „Quentin sagt, daß Mädchen ...“ 
    

    
      „Quentin hat dich und deine Schwester eurem Schicksal über- 
      lassen“, schnitt Stephen ihm das Wort ab. „Ist das ein Beispiel, 
      dem du folgen möchtest?“ 
    

  
    
      Josh ließ den Kopf hängen. 
    

    
      „Nun?“ beharrte Stephen. 
    

    
      „Nein“, gab Josh zu. 
    

    
      Stephen schaute hinüber zu einem etwas abseits stehenden 
      Baumstumpf am Rande der Lichtung, auf den Rose sich gesetzt 
      hatte. „Dann tu jetzt, was ein Gentleman tun würde. Geh hinüber 
      zu Rose, entschuldige dich, und such einen Platz, wo ihr beide 
      zusammen sitzen könnt. Und das nächstemal machst du keine 
      Versprechungen, die du nicht einhalten willst.“ 
    

    
      Josh verließ den Tisch mit seinem Teller und ging zu Rose hin- 
      über. Stephen war zu weit entfernt, um zu hören, was zwischen 
      den beiden gesprochen wurde, doch die Überraschung auf Roses 
      Gesicht, gefolgt von einem glücklichen Lächeln, entlockte ihm 
      selbst ein Schmunzeln. 
    

    
      Als die Gäste mit dem Essen fertig waren, brachte ein Mann 
      eine Fiedel zum Vorschein und ein anderer eine selbstgemachte 
      Trommel. Der Tanz begann. Es waren nicht die vornehmen, ge- 
      stelzten Menuette und Kotillons, die Stephen in den Londoner 
      Ballsälen getanzt hatte, sondern ausgelassene Gigues und Reels, 
      die mit mehr Begeisterung als Akkuratesse getanzt wurden. 
    

    
      Stephen forderte Megan auf. Angesichts ihrer Musikalität 
      überraschte es ihn nicht, daß sie eine ausgezeichnete Tänzerin 
      war. 
    

    
      Obwohl einige der Reels Stephen unbekannt waren, gelang es 
      ihm, sich durchzumogeln, denn auch er war ein guter Tänzer und 
      hatte neue Schritte und Figuren schon immer schnell erfaßt. 
    

    
      Schon bald ließ Stephen sich von der fröhlichen Stimmung 
      mitreißen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß 
      beim Tanzen gehabt zu haben. 
    

    
      Nach einer knappen Stunde war Stephen froh, daß die Musiker 
      eine kurze Pause machten. 
    

    
      Als sie wieder zu spielen begannen, forderte ein anderer Mann, 
      ein junger Siedler mit kantigem Gesicht, Megan zum Tanz auf. 
      Es paßte Stephen gar nicht, daß sie der Einladung folgte. 
    

    
      Der Platz neben Stephen blieb nicht lange leer. Schon ein paar 
      Minuten später wurde er von einem drahtigen rothaarigen Mann 
      namens Ames eingenommen. Ames war verspätet zum Block- 
      hausbau gekommen und erst eingetroffen, als die Wände schon 
      fast standen. 
    

    
      Stephen beobachtete Megan beim
       Tanz, hin und her gerissen 
    

  
    
      zwischen Eifersucht, weil sie mit einem anderen Mann tanzte, 
      und Bewunderung, weil sie sich so anmutig bewegte. 
    

    
      Was für eine unvergleichliche Frau sie doch war! Ihre wilde 
      Entschlossenheit und Courage angesichts der Gefahren, die die 
      Wildnis barg, erfüllte ihn mit Stolz. Manch kräftiger Mann hätte 
      sich davon abschrecken lassen,
       aber seine Megan nicht. 
    

    
      Seine Megan!
    

    
      Es traf Stephen wie ein Schock, daß dieses schlichte, tapfere 
      Mauerblümchen einen Platz in seinem Herzen erobert hatte, 
      der noch nie von einer Frau eingenommen worden war. Wenn 
      er mit Megan zusammen war, empfand er ein so tiefes, stilles 
      Glück, wie er es bislang nicht gekannt hatte. In ihrer Gegenwart 
      verschwanden Ungeduld und Ruhelosigkeit, die ihn in London 
      umgetrieben hatten. 
    

    
      Der Gedanke, sie und Josh hier zurückzulassen, machte ihm 
      schwer zu schaffen. Jeden Tag würde er sich fragen, ob sie in 
      Sicherheit waren, ob es ihnen gutging oder ob die Gefahren der 
      Wildnis ein neues Opfer gefordert hatten. 
    

    
      Ames’ durchdringende Stimme unterbrach Stephens Gedan- 
      ken. 
    

    
      „. . . ‘n verurteilter Mörder. Heißt Billy Gunnell.“ 
    

    
      Stephen erstarrte. 
    

    
      „Sie haben den Steckbrief grade angehängt, als ich am Wirts- 
      haus vorbeikam“, fuhr Ames fort. 
    

    
      „Wie sieht er denn aus?“ fragte sein Nachbar. 
    

    
      „Dunkel, groß und mager. Hat ‘nen schwarzen, buschigen Bart, 
      ‘ne auffällige Narbe über dem einen Auge, trägt ‘n Hemd aus gro- 
      bem Stoff und ‘ne Hose, die mit ‘ner Schnur festgehalten wird. 
      Aufm Steckbrief steht, daß er ‘n ganz gefährlicher Galgenvogel 
      ist.“ 
    

    
      Ames unterbrach sich, um einen tüchtigen Schluck aus sei- 
      nem Becher zu nehmen. „Sind, scheint’s, ganz scharf drauf, ihn 
      wiederzukriegen. Hab noch nie von
       so ‘ner hohen Belohnung ge- 
      hört. Hätte fast Lust, mich dem Stinktier selbst auf die Fersen 
      zu heften.“ 
    

  
    
      15. KAPITEL 
    

    
      Im grauen Licht des frühen Morgens sah Stephen sich wachsam 
      um und vergewisserte sich, daß auch niemand in der Nähe war. 
      Die schlammige Straße wirkte verlassen, und auch aus dem 
      Wirtshaus hörte er keinen Laut. 
    

    
      Erleichtert hob er die Hand und riß einen der Steckbriefe von 
      dem Brett. Die Suchmeldung bezog sich auf einen gewissen Billy 
      Gunnell, einen verurteilten Mörder. 
    

    
      Fast die ganze Nacht hatte Stephen wach gelegen und gegrü- 
      belt. In den ersten Morgenstunden hatte er sich dann aus dem 
      Blockhaus geschlichen und auf den Weg zum Wirtshaus gemacht. 
    

    
      Er knüllte das Papier zusammen, wagte jedoch nicht, es weg- 
      zuwerfen. Jemand könnte es finden
       und sich fragen, warum es 
      abgerissen worden war. Sorgfältig steckte er es in die geräumige 
      Tasche seines Jagdhemds. Er würde es im Kamin verbrennen, 
      wenn Megan gerade nicht im Blockhaus war. 
    

    
      Stephen machte sich im Laufschritt auf den Heimweg. Hof- 
      fentlich kam er rechtzeitig zurück, bevor Megan erwachte und 
      sein Verschwinden bemerkte. 
    

    
      Es war purer Leichtsinn, noch länger zu bleiben. Bei einer 
      Belohnung in dieser Höhe würden Männer wie Silas Reif das 
      gesamte Grenzland nach ihm durchkämmen. Wenn Stephen sich 
      nicht auf die Beine machte, würden sie ihn finden. 
    

    
      Doch der Gedanke, Megan für immer zu verlassen, allein nach 
      England zurückzukehren und durch den riesigen Ozean von ihr 
      getrennt zu sein, erfüllte ihn mit einer kalten Leere. Es war 
      undenkbar, daß er nie mehr ihre weiche, melodische Stimme 
      hören, nie mehr ihren süßen Duft nach Orangenblüten einat- 
      men, nie mehr ihr strahlendes Lächeln sehen und nie mehr ihre 
      leidenschaftlichen Lippen spüren sollte. 
    

    
      In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß er Megan nach 
      England mitnehmen mußte. 
    

  
    
      Er konnte sie nicht hierlassen, gleichgültig, in welche Gefahr 
      er sich damit begab. Wenn George kam, mußte er Stephen eben 
      den Betrag für zwei Schiffspassagen vorstrecken – nein, sogar 
      für drei. Niemals würde Megan ohne Josh gehen, und Stephen 
      würde das auch gar nicht wollen. Der Junge war ihm viel zu sehr 
      ans Herz gewachsen. 
    

    
      Stephen würde Bruder und Schwester aus diesem trostlosen 
      Leben voll endloser Plackerei herausholen. Er würde Megan ein 
      Leben im Luxus bieten, ein Leben, wie sie es hier niemals führen 
      konnte. 
    

    
      Natürlich konnte er sie nicht heiraten. 
    

    
      Selbst wenn die flatterhafte Fanny einen anderen Aristokraten 
      ergattert hatte, konnte er Megan
       nicht heiraten. Englische Lords 
      wählten ihre Gemahlinnen unter dem Aspekt ihrer Verbindungen 
      und ihrem Platz im Adelskalender aus. Stephens eigener Titel 
      verpflichtete ihn dazu. Eine Kolonistin aus dem amerikanischen 
      Grenzland war da denkbar ungeeignet. 
    

    
      Nein, heiraten konnte er Megan nicht. 
    

    
      Aber würde sie das akzeptieren? 
    

    
      Gefallen würde es ihr bestimmt nicht. Es gefiel ihm ja selbst 
      nicht, aber er konnte es nicht ändern. Entschlossen preßte Ste- 
      phen die Lippen zusammen. Er würde Megan verführen müssen, 
      damit sie ihm ohne Trauring nach England folgte. 
    

    
      Sie verlangte nach ihm. Die Leidenschaft, mit der sie seine 
      Küsse erwidert hatte, verriet es ihm. Er würde dafür sorgen, daß 
      sie noch mehr nach ihm verlangte. 
    

    
      Meg zog sich rasch an, schob den Vorhang ihres „Schlafzimmers“ 
      beiseite und blieb wie angewurzelt stehen. Stephens Bett war 
      leer. Hatte er sein Wort gebrochen und sich heimlich fortgeschli- 
      chen? Ein scharfer Schmerz bohrte sich in ihr Herz. Als sie ein 
      Geräusch an der Tür hörte, drehte sie sich um. 
    

    
      Stephen kam herein. Er trug das Wildlederhemd, das sie für 
      ihn genäht hatte. 
    

    
      Erleichterung durchflutete sie. Flüsternd, um Josh nicht zu 
      wecken, fragte sie: „Wo in aller Welt sind Sie gewesen?“ 
    

    
      Was für ein Pech, daß sie schon auf war! „Ich konnte 
      nicht schlafen. Darum habe ich einen kleinen Morgenspazier- 
      gang gemacht.“ Er wirkte atemlos, als wäre er eher gerannt als 
      spazierengegangen. 
    

  
    
      „Wie weit waren Sie denn?“ 
    

    
      „Die Straße hinauf bis hinter Wilhelms Farm.“ 
    

    
      Meg spürte, daß er ihr auswich.
       Irgend etwas steckte hinter 
      diesem eigenartigen Morgenspaziergang, und er verheimlichte es 
      ihr. Doch da sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, 
      was es sein mochte, ließ sie die Sache auf sich beruhen. 
    

    
      Anschließend schien er bei ihr etwas gutmachen zu wollen. Er 
      bestand darauf, den Gemüsegarten für sie zu jäten. Als sie sagte, 
      daß sie Wäsche waschen müsse, fand er, daß es im Blockhaus zu 
      heiß sei, um dort das Wasser zu erhitzen. Damit hatte er natürlich 
      recht. Er machte ihr draußen ein Feuer und brachte ihr Wasser 
      von der Quelle. 
    

    
      Dann bot Stephen an, Joshs Arbeiten zu übernehmen, damit 
      der Junge zu Wilhelm reiten gehen konnte. Wie der Blitz war 
      Josh verschwunden, damit Stephen keine Gelegenheit hatte, sein 
      Angebot zurückzunehmen. 
    

    
      Während Meg die Wäsche wusch,
       ging Stephen ins Blockhaus. 
    

    
      Nachdem Meg das letzte Wäschestück auf die Leine zwischen 
      den beiden Birken gehängt hatte, folgte sie ihm. 
    

    
      Bei ihrem Eintritt kniete Stephen neben der Truhe ihres 
      Stiefvaters und legte gerade die Kleider zurück. Er wirkte 
      ausgesprochen selbstzufrieden. 
    

    
      Bei diesem Anblick blieb Meg abrupt stehen. In den Wochen 
      seines Hierseins hatte Meg gelernt, ihm zu vertrauen. Es versetzte 
      ihr einen Schlag, als sie ihn jetzt dabei ertappte, daß er die Truhe 
      eines anderen Mannes durchwühlte. „Was machen Sie da?“ 
    

    
      Erschrocken fuhr er zusammen und sprang auf. Der Deckel 
      der Truhe fiel mit einem lauten Knall zu. Stephen hatte ihren 
      Schaukelstuhl zu der Truhe herübergezogen, und auf dem Sitz 
      lag noch ein Stapel von Charles’ Garderobe. 
    

    
      Meg trat zu ihm. „Was in
       aller Welt suchen Sie?“ 
    

    
      Stephen zupfte an seinem Jagdhemd. „Hierfür ist es heute viel 
      zu heiß“, sagte er beiläufig. „Ich
       habe nach einem dünneren Hemd 
      gesucht. Das andere, das Sie mir gegeben haben, ist gerade in 
      der Wäsche.“ 
    

    
      Das stimmte, doch sie wies auf die Kleidungsstücke auf dem 
      Schaukelstuhl. „Charles’ Hemden lagen alle zuoberst, und jetzt 
      liegen sie hier auf dem Stuhl. Wieso haben Sie alle herausgeholt 
      und dann noch weiter in der Truhe herumgewühlt?“ 
    

    
      Stephen wirkte verlegen. „Diese Hemden sind alle so elegant 
    

  
    
      und kostbar, daß sie zur Arbeit nicht taugen. Ich hatte gehofft, ein 
      etwas älteres Hemd zu finden, das vielleicht schon ein bißchen 
      abgetragen ist.“ 
    

    
      Sie runzelte die Stirn. „Sie hätten mich fragen sollen, be- 
      vor . . .“ 
    

    
      „Ich weiß“, fiel er ihr ins Wort. „Aber Sie hatten so viel zu 
      tun, daß ich Sie nicht stören wollte.“ 
    

    
      Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Seine Hand schoß vor und 
      zog ihr die Haube vom Kopf. Irgendwie mußte er sie ja ablenken. 
    

    
      „Geben Sie sie wieder her!“ rief sie ungehalten. 
    

    
      „Nur für einen Kuß.“ 
    

    
      Bevor sie protestieren konnte, spürte sie seine Lippen auf ih- 
      rem Mund, zuerst sanft, doch dann immer fordernder. Heißes 
      Verlangen wallte in ihr auf. 
    

    
      Meg wußte genau, daß es ein Fehler war, aber sie hatte einfach 
      nicht die Kraft, um sich zu wehren. Seine Arme waren so stark 
      und beschützend, und sein Mund . . . sein Mund erstickte jeden 
      vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf. 
    

    
      Irgendwie war sein Kuß heute anders. Meg spürte eine Ent- 
      schlossenheit in diesem Kuß, die sie nicht verstand und die sie 
      verunsicherte. 
    

    
      Ohne die Lippen von ihrem Mund zu nehmen, löste er ihren 
      Zopf auf und breitete das Haar wie einen schimmernden Umhang 
      um sie aus. Zärtlich fuhr er mit den Fingern durch die seidigen 
      Strähnen, und das Gefühl, von ihm bewundert zu werden, hüllte 
      Meg ein wie ein warmer Mantel. 
    

    
      Mach dich nicht zum Narren. In ein paar Tagen ist die Ernte 
      vorüber, und dann wird er fortgehen.
    

    
      Die Tür des Blockhauses ging auf, und Josh kam herein. 
      Schuldbewußt fuhren Meg und Stephen auseinander. Mit flam- 
      mendem Gesicht wandte Meg sich ab und begann das Abendessen 
      vorzubereiten. 
    

    
      Stephen wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete 
      befriedigt und erleichtert das abgeerntete Maisfeld. Die Ernte 
      war unter Dach und Fach. Es war eine Schinderei gewesen, doch 
      er dankte Gott, daß es ihm möglich gewesen war, sein Wort zu 
      halten und Megan zu helfen. 
    

    
      Obwohl die Ernte nun vorbei war, hatte Quentin sich nicht 
      blicken lassen. 
    

  
    
      George allerdings auch nicht. 
    

    
      Und das beunruhigte Stephen viel mehr. Er hatte nicht erwar- 
      tet, daß Megans Bruder sein Versprechen halten würde, doch er 
      hatte darauf gebaut, daß sein eigener Bruder ihm zu Hilfe eilen 
      würde, sobald er den Brief erhielt. 
    

    
      George mußte den Brief inzwischen erhalten haben. Es war 
      schon mehr als ein Monat vergangen, seit Stephen ihn abge- 
      schickt hatte, und man hatte ihm versichert, daß ein Brief nach 
      New York höchstens vier Wochen brauchte. 
    

    
      Möglicherweise war der Brief verlorengegangen, doch Megans 
      Frage, wer von seinem Tod am meisten profitierte, hatte Zweifel 
      in Stephen geweckt, die ihm keine Ruhe mehr ließen. 
    

    
      Der Gedanke, sein Bruder könnte hinter seiner Entführung 
      stecken, drückte Stephen fast das Herz ab. 
    

    
      Wenn George sein unbekannter Feind war, hätte Stephen ihm 
      natürlich niemals schreiben dürfen, wo er sich aufhielt. Würde 
      George ihn an Flynt verraten? 
    

    
      Und da war noch etwas, das Stephen die Ruhe raubte. Als er 
      den zusammengeknüllten Steckbrief von Billy Gunnell im Kamin 
      verbrennen wollte, hatte er entdecken müssen, daß er nicht mehr 
      in seiner Tasche war. Er mußte herausgefallen sein, doch Stephen 
      hatte keine Ahnung wo. Hoffentlich wurde er von niemandem 
      gefunden. 
    

    
      Stephen schaute auf und erblickte Megan, die über das Feld 
      auf ihn zukam. Seine Laune besserte sich zusehends, obwohl 
      seine Verführungskünste bei ihr bislang ein totaler Fehlschlag 
      gewesen waren. Er hatte sie lediglich dazu bewegen können, ihre 
      gräßlichen Hauben nicht mehr zu tragen. Kein sonderlich beein- 
      druckender Erfolg für einen Mann, der in London als Frauenheld 
      gegolten hatte. 
    

    
      Mit seinen Lateinstunden bei Josh
       war er erfolgreicher, und 
      Stephen hoffte, daß die Überraschung, die er morgen für Megan 
      bereithielt, seiner Sache dienlich sein würde. 
    

    
      Während sie auf ihn zukam, stellte er erneut fest, wie sehr sie 
      ihn an die kleinen Kolibris erinnerte, die er auf Ashley Grove so 
      gern beobachtet hatte. 
    

    
      Sobald er mit ihr in England war, würde er einen Juwelier 
      beauftragen, eine Brosche in der Form eines Kolibris anzuferti- 
      gen. Eine große Perle sollte den Körper des Vogels bilden. Für den 
      auffälligen roten Halsfleck würde der Juwelier Rubine nehmen, 
    

  
    
      und die ausgebreiteten Flügel sollten aus Gold sein, übersät mit 
      winzigen grünen Smaragdsplittern. 
    

    
      Diese Brosche würde wunderbar zu Megan passen. 
    

    
      Als Meg ihn erreichte, sagte sie leise: „Nun ist die Ernte 
      vorbei.“ 
    

    
      „Ja.“ Er lächelte ihr zu. 
    

    
      Sie erwiderte sein Lächeln nicht.
       Ihre grauen Augen blickten 
      ernst und traurig. „Jetzt werden Sie fortgehen. Sie haben Ihr 
      Versprechen gehalten.“ 
    

    
      Er würde nicht gehen, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, 
      sie und Josh mitzunehmen. Ohne Georges Hilfe war es Stephen 
      völlig unmöglich, das Geld für ihre Passagen nach England auf- 
      zubringen. „Megan, ich kann nicht fortgehen und Sie und Ihren 
      Bruder hier allein und unbeschützt zurücklassen.“ 
    

    
      „Josh und ich sind monatelang auch ohne Ihren Schutz aus- 
      gekommen. Seien Sie versichert, daß uns das auch wieder 
      gelingt.“ 
    

    
      Stephen hatte geglaubt, ein glückliches Aufblitzen in ihren 
      Augen bemerkt zu haben, doch ihren Worten nach mußte er sich 
      wohl getäuscht haben. Von ihrer schroffen Antwort verletzt, 
      sagte er sarkastisch: „Ihre Dankbarkeit überwältigt mich gera- 
      dezu. Die Ernte hätten Sie ohne mich jedenfalls nicht geschafft. 
      Außerdem haben Sie noch keinen Winter hier in der Wildnis 
      erlebt.“ 
    

    
      „Wir werden es schon überstehen.“ 
    

    
      „Glauben Sie? Wenn ich dessen sicher sein könnte, würde ich 
      gehen. Aber das bin ich eben nicht.“ 
    

    
      „Gehen Sie nur.“ 
    

    
      „Nein. Zum Teufel, Megan, für was für eine Art Mann halten 
      Sie mich eigentlich?“ 
    

    
      Aus großen Augen sah sie ihn bekümmert an. „Ich wünschte, 
      ich wüßte es“, flüsterte sie. Ihre Lippen zitterten, und er sehnte 
      sich danach, sie zu küssen. „Werden Sie denn sicher sein, wenn 
      Sie hierbleiben?“ 
    

    
      Mit gespieltem Gleichmut hob Stephen die Schultern. Wenn 
      George sein unbekannter Feind war, gab es nirgendwo Sicherheit 
      für ihn.
    

  
    
      16. KAPITEL 
    

    
      Meg eilte heim, so schnell sie nur konnte. Charles Bentley, ei- 
      ner ihrer Nachbarn, war am Morgen zum Blockhaus gekommen. 
      Seine Frau Elizabeth, die im sechsten Monat schwanger war, 
      hatte dringend nach Meg geschickt, weil sie eine Frühgeburt 
      befürchtete. 
    

    
      Obwohl es sich glücklicherweise
       als Irrtum herausstellte, bat 
      Elizabeth Meg inständig, noch ein wenig bei ihr zu bleiben. 
      Meg hatte sich breit schlagen lassen, obwohl sie gar nicht daran 
      denken durfte, wieviel Arbeit zu Haus auf sie wartete. 
    

    
      Nun trat Meg aus dem Wald heraus auf die Lichtung und blieb 
      wie vom Donner gerührt stehen, als ihr Blick auf das Block- 
      haus fiel. Hatte sie sich verlaufen? Ihr Blockhaus hatte plötzlich 
      einen kleinen Anbau,
       der sogar mit einem Fenster versehen 
      war! 
    

    
      Stephen kam mit langen Schritten auf sie zu. „Wie ist das 
      möglich?“ rief Meg völlig entgeistert. 
    

    
      Er strahlte über das ganze Gesicht und wirkte dabei unglaub- 
      lich liebenswert. Hinter ihm tauchten Josh und Wilhelm auf, die 
      ebenfalls beide von einem Ohr zum anderen grinsten. 
    

    
      Mit ausgesuchter Galanterie verbeugte Stephen sich vor Meg 
      und wies mit einer weit ausholenden Geste zu dem kleinen 
      Anbau. „Ihr Boudoir erwartet Sie, Mylady!“ 
    

    
      „Stephen wußte, wie sehr du dir ein eigenes Zimmer 
      wünschst“, sagte Josh. „Er wollte dich überraschen.“ 
    

    
      „Was ihm auch gelungen ist, wie man sieht“, bemerkte Wilhelm 
      feixend. 
    

    
      Ja, da hatte er recht. Meg konnte noch gar nicht fassen, daß 
      sie nun wirklich ihr eigenes Zimmer haben sollte. 
    

    
      Stephen nahm ihren Arm und führte sie ins Blockhaus. Die 
      beiden Betten in den Ecken standen noch immer am alten Platz, 
      doch Charles’ Bett, in dem Stephen geschlafen hatte, war fort. 
    

  
    
      Das kleine Fenster in der Wand dahinter war durch eine Tür 
      ersetzt worden, die an ledernen Angeln hing. 
    

    
      Stephen stieß die Tür auf und trat zurück, damit Meg als erste 
      ihr neues Schlafzimmer betreten konnte. 
    

    
      Charles’ großes Bett mit der Federmatratze stand an der Wand 
      und nahm den größten Teil des kleinen Zimmers ein. Am Fuß- 
      ende des Bettes entdeckte Meg ihren Lederkoffer. An der Wand 
      hatten die Männer zwei Regale angebracht, und darüber hing 
      der Spiegel mit dem Sprung. 
    

    
      Endlich hatte Meg ihre eigenen vier Wände, wo sie sich anzie- 
      hen und Toilette machen konnte. Sie drehte sich zu Stephen um, 
      der im Türrahmen stand. „Es ist einfach wunderbar! Ich bin so 
      glücklich.“ 
    

    
      Er strahlte. Man sah ihm an, wie sehr ihre Reaktion ihn freute. 
      Ihre Blicke trafen sich, und ein Funke sprang über, der ihr 
      Herz schneller klopfen ließ. Das plötzliche Glimmen in seinen 
      Augen verriet ihr, daß er es auch gespürt hatte. Mit unsiche- 
      rer Stimme fragte sie: „Wie haben Sie das nur fertiggebracht, 
      Stephen?“ 
    

    
      „Wenn die Männer hier an einem Tag ein ganzes Blockhaus 
      hochziehen können, dann muß das ja wohl auch mit einem klei- 
      nen Anbau möglich sein. Wilhelm und ich hatten bei einigen 
      Nachbarn noch etwas gut. Voilà, hier ist das Ergebnis.“ 
    

    
      „Waren Elizabeth’ angebliche Wehen nur ein Trick, um mich 
      von hier wegzulocken?“ 
    

    
      „Nun ja“, gestand Stephen. 
    

    
      Wilhelm erschien hinter Stephen im Türrahmen, und Meg rief: 
      „Ich bin begeistert von meinem neuen Zimmer, und ich kann 
      euch gar nicht genug dafür danken.“ 
    

    
      Wilhelm lachte. „Dein glückstrahlendes Gesicht entschädigt 
      uns für alles. Jetzt muß ich aber los.“ 
    

    
      „Kann ich mit Wilhelm gehen, Meg?“ fragte Josh. „Ich möchte 
      ein bißchen reiten.“ 
    

    
      Meg war viel zu glücklich, um ihrem Bruder eine Bitte 
      abzuschlagen. 
    

    
      Sie begleitete die beiden nach draußen, um sich zu verabschie- 
      den, und kam dann sofort in ihr neues Zimmer zurück, als könnte 
      sie sich gar nicht mehr davon trennen. 
    

    
      Stephen war ihr gefolgt. Sie wirbelte herum und schlang die 
      Arme um seinen Hals. „Wie kann ich dir nur jemals danken?“ 
    

  
    
      rief sie überschwenglich. In ihrem Glück kam ihr das „Du“ wie 
      von selbst über die Lippen. 
    

    
      Er lächelte erfreut und drückte sie an sich. Meg genoß das 
      Gefühl, von seinen starken Armen umfangen zu werden. Ihre 
      Lippen fanden sich in einem langen, leidenschaftlichen Kuß. Als 
      Stephen schließlich den Kopf hob und sie das verzehrende Feuer 
      in seinen Augen sah, überlief es sie kalt und heiß. 
    

    
      „Ich wüßte schon, wie du mir danken könntest.“ Seine Stimme 
      klang heiser, als hätte der Kuß ihn ebenso aufgewühlt wie sie. 
      Sein Atem strich heiß über ihre Lippen. 
    

    
      „Wie denn?“ 
    

    
      Sein Lächeln machte sie ganz schwach. „Laß mich das Zimmer 
      mit dir teilen.“ 
    

    
      Megs Glück zerplatzte wie eine Seifenblase, und sie riß sich 
      von ihm los. „Hast du das Zimmer deshalb angebaut? Damit ich 
      es mit dir teile?“ 
    

    
      Er wollte sie wieder in die Arme nehmen, doch sie stieß ihn 
      zurück. 
    

    
      „Megan, wir haben den Anbau gemacht, weil du dir so sehr 
      ein eigenes Zimmer gewünscht hast.“ 
    

    
      „Und du glaubst, mir läge so viel daran, daß ich dafür meine 
      Unschuld opfere?“ 
    

    
      „Nein, verdammt. Du hast das Zimmer bekommen, weil du 
      es wolltest, und nicht, damit ich dort mit dir schlafen kann. 
      Ich wünsche es mir zwar, das gebe ich zu. Und du sehnst dich 
      auch danach. Warum sollen wir nicht tun, wonach wir beide 
      verlangen?“ 
    

    
      „Ich verlange nicht danach!“ Doch sie wußte, daß sie log. Mit 
      jeder Faser verlangte ihr Körper nach der Berührung dieses Man- 
      nes. Und dabei war sie so sicher gewesen, daß kein Mann jemals 
      eine solche Wirkung auf sie haben würde. 
    

    
      Aber trotz ihres Zorns nahm ihr die Vorstellung, das Bett mit 
      ihm zu teilen, fast den Atem. Er
       würde sie in die Geheimnisse 
      der Liebe einführen. Sie wünschte es sich so sehr. Doch die Ehre 
      verbot es ihr, einem Mann anzugehören, der nicht ihr Ehemann 
      war. 
    

    
      Und vom Heiraten hatte er nicht gesprochen. Wenn er wirklich 
      der war, der zu sein er behauptete, würde er nach England ge- 
      hen, sein Geburtsrecht zurückfordern und für immer aus ihrem 
      Leben verschwinden. 
    

  
    
      Sein Atem strich über ihr Ohr. „Megan, laß mich dich lieben.“ 
    

    
      „Und dann gehst du fort.“ 
    

    
      „Nicht ohne dich.“ 
    

    
      „Was?“ 
      Betroffen starrte sie ihn an, und eine leise Hoffnung 
      begann sich in ihr zu regen. 
    

    
      „Ich möchte, daß du mit mir nach England kommst, Megan. 
      Ich will dich aus diesem erbärmlichen Dasein herausholen. In 
      England bin ich ein wohlhabender Mann. Ich kann dir das Leben 
      bieten, das dir zusteht und um das die Leichtgläubigkeit deiner 
      Mutter dich gebracht hat. In England wirst du alles haben, was 
      du willst. Du brauchst nur einen Wunsch zu äußern.“ 
    

    
      Megs Herz klopfte wie ein Hammer. Nun hatte er ihr doch einen 
      Antrag gemacht. Es überraschte sie, mit welcher Bereitwilligkeit 
      sie all ihre Vorurteile gegen die Ehe über Bord warf. 
    

    
      Doch sie durfte nicht nur an sich selbst denken. „Was ist mit 
      Josh?“ 
    

    
      „Er kommt natürlich mit uns. Ich werde euch beiden ein Leben 
      im Luxus ermöglichen.“ 
    

    
      Meg war selig. Sie glaubte, ihr Herz müßte vor Glück zersprin- 
      gen. „Du bittest mich also, deine Frau zu werden?“ 
    

    
      Stephen wich ihrem Blick aus. „Du wirst die Frau meines 
      Herzens sein“, sagte er dann vorsichtig. 
    

    
      Meg erstarrte, und die Euphorie, die sie erfaßt hatte, verpuffte. 
      Er bot ihr nicht die Ehe an, sondern eine ehrenrührige Affäre, 
      bis er ihrer müde wurde! 
    

    
      Sie hätte wissen müssen, daß ein so gutaussehender Mann wie 
      Stephen Wingate keine so reizlose Frau wie sie wollte. Ihre frü- 
      heren Verehrer fielen ihr wieder ein. Sie waren ganz versessen 
      darauf, sie zu heiraten – bis sie erfuhren, daß sie Ashley Grove 
      nicht erben würde. 
    

    
      Arme Meg. Ein so fades Ding wie du wird in einem charman- 
      ten jungen Mann niemals unsterbliche Liebe und Leidenschaft 
      entfachen.
    

    
      Meg fühlte sich wie vernichtet. Wie sehr mußte Stephen sie 
      verachten, wenn er ihr ein so kränkendes Angebot machte. Sie 
      fuhr zurück, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, seine Berüh- 
      rung nicht länger ertragen zu können. „Aber nicht deine Frau 
      vor dem Gesetz!“ 
    

    
      Sie wirkte so verletzt und gedemütigt, daß Stephen zusammen- 
      zuckte. Dieser Frau konnte man wirklich nichts vormachen. Er 
    

  
    
      versuchte sie mit seinem verführerischsten Lächeln zu besänf- 
      tigen. „Glaub mir, du hast viel mehr davon, die Frau meines 
      Herzens zu sein.“ 
    

    
      Obwohl Stephen Megan die Ehe nicht anbieten konnte, würde 
      er ihr sehr viel mehr zurückgeben, als er genommen hatte. „Wenn 
      wir erst mal in England sind, wirst du in einem schönen Haus 
      mit vielen Dienstboten leben. Du wirst nie wieder kochen oder 
      putzen müssen. Keinen Finger sollst du mehr rühren. Ich werde 
      dir wunderschöne Kleider aus Samt und Seide schenken und 
      Juwelen, um die dich jede Herzogin beneiden wird.“ 
    

    
      „Und wenn du mich satt hast?“ 
    

    
      Obwohl er bezweifelte, daß das je
       der Fall sein würde, sagte er, 
      um sie zu beruhigen: „Ich werde dir ein Einkommen aussetzen, 
      mit dem du bis ans Ende deiner Tage sorglos leben kannst.“ 
    

    
      Schweigend sah sie zu ihm auf. In ihren großen Augen las er 
      nur Vorwurf und Schmerz, und er kam sich vor wie ein Lump. 
      „Warum willst du mich nicht heiraten?“ 
    

    
      Weshalb war sie nur immer so geradeaus? Er brachte es nicht 
      über sich, ihr zu sagen, daß sie keine passende Partie für einen 
      englischen Lord war.
       Er konnte ihr auch nicht sagen, daß die 
      Gesellschaft sie niemals als seine Gemahlin akzeptieren würde. 
    

    
      Während er noch fieberhaft nach
       einer diplomatischen Ant- 
      wort suchte, fragte sie: „Ist es, weil du schon verheiratet bist?“ 
    

    
      „Nein, aber ... Es gibt andere wichtige Gründe, weshalb ich 
      dich nicht heiraten kann.“ 
    

    
      „Was für Gründe?“ 
    

    
      „Das heißt aber nicht, daß ich dich nicht wie meine Frau lie- 
      ben und respektieren werde, Megan“,
       fuhr er fort, 
      ohne auf ihre 
      Frage einzugehen. „Du wirst ein schönes Haus haben, elegante 
      Kleider und so viel Dienerschaft, wie du nur willst.“ 
    

    
      Man sah ihr deutlich an, daß dies
       nicht genug war, um ihre 
      Einwilligung zu erlangen. Verzweifelt suchte Stephen nach ei- 
      nem Argument, das sie umstimmen könnte. „Ich kaufe dir die 
      schönste Harfe, die in ganz England zu haben ist. Jeden Wunsch 
      werde ich dir von den Augen ablesen.“ 
    

    
      „Nur heiraten wirst du mich nicht“, sagte sie bitter. „Wofür 
      hältst du mich eigentlich?“ 
    

    
      Für eine Frau von Ehre und Charakter. Er zermarterte sich den 
      Kopf nach einer Möglichkeit, die Wogen wieder zu glätten. „Du 
      hast doch selbst gesagt, daß du niemals heiraten wirst.“ 
    

  
    
      „Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.“ Erwartungsvoll 
      sah sie zu ihm auf. 
    

    
      Verdammt! Er legte ja gar keinen Wert darauf, daß sie ihre 
      Meinung änderte. 
    

    
      Oder doch? Plötzlich wurde ihm klar, daß er sie gern heiraten 
      würde, wenn er nur könnte. 
    

    
      Aber er konnte doch nicht. Sein Adelsstand ließ es nicht 
      zu. 
    

    
      „Megan, ich kann dich nicht heiraten, aber ich verspreche dir 
      etwas: 
      Wenn 
      ich einmal heirate, wird das keinerlei Einfluß auf 
      unsere Beziehung haben.“ Es war ihm völlig Ernst damit. Seine 
      Ehe würde eine reine Formsache sein, wie es in Adelskreisen 
      üblich war. Mit Megan würde ihn sehr viel mehr verbinden – 
      Glück, Zufriedenheit und innere Ruhe. 
    

    
      Megan würde wirklich die Frau seines Herzens sein. 
    

    
      „Du hast die Absicht, dir eine Mätresse zu halten, wenn du 
      verheiratet bist?“ fragte sie empört. 
    

    
      Zu spät erinnerte Stephen sich: Von meinem Ehemann würde 
      ich zwei Dinge erwarten – Liebe und Treue. Teufel auch, jetzt 
      war er schon wieder ins Fettnäpfchen getreten! 
    

    
      Er versuchte, es ihr zu erklären. „Megan, in England heiratet 
      man nicht aus Liebe, und deshalb ist es gang und gäbe, daß ein 
      Mann sich eine Mätresse hält.“ 
    

    
      „Da bin ich aber froh, daß ich nicht in England lebe.“ 
    

    
      Stolz warf Megan den Kopf zurück. Stephen bewunderte ihren 
      Schneid und ihre Entschlossenheit. Er dachte an all die Schö- 
      nen in England, die sich nur allzu gern auf eine Liaison mit ihm 
      eingelassen hätten. Doch das einzige, das er an diesen Frauen 
      bewundert hatte, war ihre äußerliche Schönheit gewesen. 
    

    
      Sein Verlangen nach Megan war grenzenlos. Was konnte er ihr 
      nur anbieten – außer der Ehe –, damit sie auf seinen Vorschlag 
      einging? „Megan, wenn du mit mir kommst, erhält Josh die beste 
      Erziehung, die man für Geld kriegen kann.“ 
    

    
      Ihre Augen verrieten, wie brennend sie sich das für ihren Bru- 
      der wünschte, und Stephen erkannte seine Chance. „Ich denke 
      nicht etwa an irgendeine 
      Universität in den Kolonien. Josh 
      soll die beste besuchen, Oxford oder Cambridge, was immer du 
      vorziehst.“ 
    

    
      Auf Megans Gesicht spiegelte sich ihr innerer Kampf wider. 
      Man sah ihr deutlich an, wie sehr sie sich eine solche Ausbildung 
    

  
    
      für Josh wünschte, und Stephen spürte, daß ihr Entschluß ins 
      Wanken geriet. Blicklos starrte sie auf den Boden ihres neuen 
      Schlafzimmers. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper, als 
      wäre ihr kalt. 
    

    
      Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Blick wieder hob, und 
      Stephen erschrak über die Traurigkeit und die tiefe Enttäu- 
      schung in ihren Augen. „Demnach forderst du für die Ausbildung 
      meines Bruders das einzige, das Charles Galloway mir gelassen 
      hat – meine Ehre.“ 
    

    
      Stephen wußte nicht, was er sagen sollte. Er kam sich so 
      ungeheuer schäbig vor. 
    

    
      Doch die Ehe konnte er ihr trotzdem nicht anbieten. 
    

    
      „So sehr mir auch an Joshs Zukunft liegt“, sagte sie mit stolz 
      erhobenem Kopf, „verkaufen werde ich mich nicht dafür. Jetzt 
      würde ich dich auch nicht mehr heiraten, wenn du es mir anbie- 
      test.“ Ihre stille Würde war wie ein Schlag ins Gesicht. „Niemals 
      könnte ich einen Mann heiraten, der so denkt wie du.“ 
    

    
      Stephen konnte kaum glauben, wie sehr ihre Worte ihn ver- 
      letzten. Plötzlich hatte er das Gefühl, seine eigene Ehre retten 
      zu müssen. Deshalb sagte er mit grimmiger Entschlossenheit: 
      „Megan, wenn ich wieder in England und in der Position bin, 
      die mir zusteht, sorge ich für Joshs Erziehung. Ich verspreche es. 
      Und dafür werde ich nichts von dir verlangen.“ 
    

    
      Schweigend sah sie ihn an, und aus ihren Augen sprachen 
      Schmerz und Zweifel. Er legte ihr die Hand unters Kinn und fuhr 
      zart mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Hör zu, Megan, ich 
      wünsche mir nur von dir, was du mir freiwillig gibst. Ich habe 
      dir schon einmal gesagt, daß ich dir nicht die Unschuld rauben 
      werde, wenn du es nicht willst. Bist du nun zufrieden?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      Er nickte ergeben. Was sonst hätte er tun können, obwohl sein 
      Körper so drängend nach ihr verlangte. Dann würde er eben 
      wieder mit einem Bad im Fluß vorliebnehmen müssen, um sich 
      abzukühlen. 
    

    
      Er küßte sie flüchtig auf die Lippen, verließ ihr neues Zim- 
      mer und schloß die Tür hinter sich. Er versuchte sich mit dem 
      Gedanken zu trösten, daß sie jetzt zumindest ihr eigenes Reich 
      hatte. Nun brauchte er nicht mehr Abend für Abend zuzuhören, 
      wie sie sich hinter ihrem Vorhang auszog. 
    

    
      Ein echter Trost war das freilich nicht. 
    

  
    
      Was sollte er nur tun, um sie umzustimmen? Er konnte sie nicht 
      heiraten, und verlassen konnte er sie auch nicht. 
    

    
      Allerdings spielte diese Frage im Moment ohnehin keine ent- 
      scheidende Rolle, denn er hatte ja nicht einmal das Geld für 
      seine eigene Schiffspassage nach England, geschweige denn für 
      Megan und Josh. 
    

    
      Der Gedanke, daß Stephen sie nur als Mätresse wollte, tat unbe- 
      schreiblich weh. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, 
      warf Meg sich aufs Bett. Es war das Bett, das Stephen bisher be- 
      nutzt hatte, und sein Duft hing noch im Bettzeug. Meg vergrub 
      das Gesicht im Kopfkissen und weinte herzzerreißend. 
    

    
      Als ihre Tränen versiegt waren, blieb sie völlig erschöpft liegen. 
      Sie fühlte sich ganz leer und ausgelaugt. Sie hörte, wie Stephen 
      das Blockhaus verließ, und fragte sich, wo er wohl hinwollte. 
      Ging er für immer? Vielleicht wäre
       das die beste Lösung für alle. 
    

    
      Meg stand auf und ging lustlos hinüber in den Hauptraum. 
      Sie schaute zu der leeren Stelle, an der vorher Stephens Bett ge- 
      standen hatte, und entdeckte auf dem Boden, dicht an der Wand, 
      ein zusammengeknülltes Stück Papier. Wahrscheinlich war es 
      unbemerkt unters Bett gerollt und dann vergessen worden. 
    

    
      Neugierig hob Meg es auf und strich es glatt. Ein entsetzter 
      Laut entfuhr ihr, als sie sah, daß es ein Steckbrief war, der eine 
      hohe Belohnung für die Rückführung von Billy Gunnell, einem 
      entflohenen Sträfling, versprach. 
    

    
      Auf dem Steckbrief stand weiter, daß Billy Gunnell, ein zur 
      Zwangsarbeit in Virginia verurteilter Verbrecher, sehr gefährlich 
      sei und daß man sich ihm nur mit größter Vorsicht nähern solle. 
    

    
      Seine Beschreibung lautete: eins
       achtzig groß, langes, sträh- 
      niges schwarzes Haar, buschiger Bart, eine auffällige rote Narbe 
      über der linken Braue und ungewöhnlich hellblaue Augen. Be- 
      kleidet sei er mit einem groben Flachshemd, über den Knien 
      abgeschnittenen, nur mit einer Schnur gebundenen Hosen. 
    

    
      Megs Magen zog sich zusammen. 
    

    
      „Wenn Sie kein Sträfling sind, wieso haben Sie dann diese Male 
      an Armen und Beinen?“
    

    
      „Man hielt mich irrtümlich für einen Mann namens Billy 
      Gunnell . . . Vielleicht sehe ich ihm ähnlich.“
    

    
      Der Beschreibung auf dem Steckbrief nach sah Billy Gunnell 
      Stephen Wingate nicht nur ähnlich. Es war 
      Stephen, bis hin 
    

  
    
      zu den Lumpen, in denen er vor
       ihrer Tür zusammengebrochen 
      war. 
    

    
      Megs Blick glitt nach unten, um festzustellen, wer die Beloh- 
      nung ausgesetzt hatte. Entsetzt las sie: HIRAM FLYNT, ASHLEY 
      GROVE. Sie erinnerte sich daran, wie schockiert Stephen – oder 
      war es Billy? – reagiert hatte, als sie ihm erzählte, daß sie früher 
      auf Ashley Grove gelebt hatte. 
    

    
      Es gibt noch andere wichtige Gründe, weshalb ich dich nicht 
      heiraten kann.
    

    
      Kein Wunder, wenn er ein verurteilter Verbrecher war! Alles 
      begann sich um Meg zu drehen, und sie mußte sich an der Wand 
      abstützen. 
    

    
      „Megan, was hast du?“ 
    

    
      Sie fuhr zusammen, als sie Stephens besorgte Stimme hörte. 
      Sie drehte sich um, den Steckbrief noch in der Hand. Bei seinem 
      Anblick begann ihr Herz zu klopfen. Er hatte nichts an außer 
      seiner Hose. Offenbar hatte er ein Bad im Fluß genommen, denn 
      sein Haar war noch ganz naß. 
    

    
      Er legte das Handtuch auf den Tisch und kam zu ihr. Als er 
      die Hände nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. Wortlos hielt 
      sie ihm den Steckbrief hin. 
    

    
      Er fluchte wie ein Kutscher. „Wo hast du ihn gefunden? Er ist 
      mir aus der Tasche gefallen, und ich suche ihn schon seit Tagen.“ 
    

    
      „Er lag unterm Bett an der Wand. Wo hast du ihn denn her?“ 
    

    
      „Vom Wirtshaus“, gab er grimmig zurück. „Ich habe ihn von 
      dem Brett abgerissen.“ 
    

    
      „Warum? Weil du Billy Gunnell bist?“ 
    

    
      „Nein, verdammt. Ich bin nicht Gunnell. Das habe ich dir doch 
      schon gesagt. Ich habe dir auch gesagt, daß man mich mit Gun- 
      nell verwechselt hat, und ich mußte verhindern, daß das noch 
      einmal passiert. Deshalb habe ich den Steckbrief abgenommen. 
      Wie du siehst, paßt die Beschreibung ziemlich gut auf mich.“ 
    

    
      „Ziemlich gut? Du bist es!“ 
    

    
      „Megan, ich schwöre bei Gott, daß ich nicht Billy Gunnell bin.“ 
    

    
      Sie hätte alles dafür gegeben, ihm glauben zu können. 
    

    
      Doch sie konnte es nicht. 
    

  
    
      17. KAPITEL 
    

    
      Megs Nacken– und Rückenmuskeln schmerzten, denn sie hatte 
      stundenlang am Spinnrad gesessen. 
    

    
      Stephen saß mit Josh am Tisch und übte mit ihm Latein. Meg 
      freute sich über die Fortschritte, die ihr Bruder unter Stephens 
      Anleitung machte. 
    

    
      Als sie fertig waren, brummte Josh: „Ich weiß gar nicht, war- 
      um ich mir das antun muß. Ist doch reine Zeitverschwendung. 
      Ich komme ja doch nie aufs College.“ 
    

    
      „Es ist durchaus keine Zeitverschwendung“, widersprach 
      Stephen. 
    

    
      Meg hielt den Atem an. Meinte Stephen damit sein Verspre- 
      chen, Josh eine Ausbildung zu ermöglichen, wenn sie seine 
      Mätresse würde? 
    

    
      „Latein trainiert und diszipliniert deinen Verstand, so wie 
      physische Arbeit es mit deinem Körper tut“, fuhr Stephen fort. 
    

    
      Meg atmete auf. Er hatte also nicht daran gedacht. Seit er ihr 
      vor vier Tagen dieses beschämende Angebot gemacht hatte, war 
      er nicht mehr darauf zurückgekommen. Er hatte sich ihr gegen- 
      über wie ein perfekter Gentleman verhalten. Sie wußte, daß die 
      gespannte Atmosphäre zwischen ihnen ihre Schuld war, nicht 
      seine. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart unbehaglich und be- 
      fangen, wohingegen er tat, als wäre nichts geschehen. Der einzige 
      Unterschied in seinem Verhalten war, daß er sich noch mehr um 
      sie bemühte als sonst. 
    

    
      Wenn sie morgens aufstand, fand sie regelmäßig vor ihrer 
      Schlafzimmertür eine Schüssel mit heißem Wasser für ihre Mor- 
      gentoilette. Dauernd schlug er etwas vor, wovon er glaubte, daß 
      es ihr Freude machen würde. Er las ihr aus dem Kaufmann von 
      Venedig 
      vor oder gab seine „kleinen Vorstellungen“, die ihr so 
      viel Spaß machten. Er versuchte alles, um sie zum Lachen zu 
      bringen, und oft gelang es ihm auch. 
    

  
    
      Und noch etwas mußte man ihm zugute halten: Er arbei- 
      tete genauso hart wie vorher auf der Farm. Er hatte damit begon- 
      nen, Baumstümpfe aus dem Maisfeld
       zu roden, eine schwierige, 
      mühselige Arbeit, die seine ganze Kraft beanspruchte. Obwohl 
      man ihm ansah, wie müde er nach der täglichen Arbeit war, 
      hielt er sein Versprechen und gab Josh jeden Abend eine Latein- 
      stunde. 
    

    
      Meg wußte nicht mehr, was sie von Stephen Wingate hal- 
      ten sollte. Sein unehrenhaftes Angebot und dann noch dieser 
      Steckbrief hatten all ihre Zweifel wieder geweckt. 
    

    
      Er behauptete, nicht Billy Gunnell zu sein, doch die Beschrei- 
      bung auf dem Steckbrief hätte nicht genauer sein können. Und 
      weshalb hätte er sich die Mühe machen sollen, den Steckbrief 
      von dem Brett zu reißen, wenn er nicht der Gesuchte war? 
    

    
      Doch je länger sie ihn kannte, desto schwerer fiel es ihr, ihn 
      für einen Verbrecher zu halten. 
    

    
      Meg hatte Josh nichts von dem Steckbrief erzählt. Stephen 
      hatte einen so guten Einfluß auf ihren Bruder, und der Junge 
      bewunderte ihn so sehr, daß sie ihm seine Illusionen nicht 
      zerstören wollte. Sie konnte ihm doch unmöglich sagen, daß 
      sein neuer Held womöglich eine
       rabenschwarze Vergangenheit 
      hatte. 
    

    
      Meg drehte den Kopf hin und her, um die verspannten Muskeln 
      zu lockern. 
    

    
      Stephen trat hinter sie. „Komm, das wird dir guttun.“ Er be- 
      gann, ihren Nacken und die Schultern mit kundigen Händen 
      zu massieren. Es durchfuhr sie siedendheiß, als er sie berührte. 
      Sie wußte, daß es ein Fehler war,
       ihn gewähren zu lassen, doch 
      es tat so unendlich gut. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihm 
      Einhalt zu gebieten, und sie konnte auch den wohligen kleinen 
      Seufzer nicht unterdrücken. Sie spürte, wie ihre übermüdeten, 
      steifen Schultern sich unter seiner Massage lockerten. 
    

    
      „Das ist wundervoll“, sagte sie dankbar. Insgeheim fragte sie 
      sich, wie es wohl sein mochte, wenn er sie auch an anderen Stellen 
      berührte. 
    

    
      An ganz bestimmten Stellen, die sich nach seiner Berührung 
      sehnten, wenn er in ihre Nähe kam. 
    

    
      Die unstillbare Sehnsucht, die Meg erfüllte, machte ihr angst. 
      Dieser rätselhafte Mann zwang sie, nicht nur gegen ihn anzu- 
      kämpfen, sondern auch gegen sich selbst. 
    

  
    
      Er hatte recht gehabt mit seiner Behauptung, daß sie ebenso 
      nach ihm verlangte wie er nach ihr. 
    

    
      Sie hatte alles versucht, um ihr Herz gegen ihn zu stählen. Sie 
      konnte ihre Gefühle für ihn nicht auslöschen, doch sie war fest 
      entschlossen, sich nicht mit einem Mann einzulassen, der es für 
      richtig hielt, gleichzeitig eine Ehefrau und eine Mätresse zu ha- 
      ben. Mit einem Mann, der ihr weder Liebe noch Treue schenken 
      konnte. Der womöglich ein verurteilter Mörder war. 
    

    
      Als Meg am nächsten Morgen erwachte, fröstelte sie in ihrem 
      neuen Schlafzimmer. Sie stand auf und hob den Fensterladen, 
      um hinaussehen zu können. Es konnte doch um diese Jahreszeit 
      noch nicht frieren! Draußen war auch kein Reif zu entdecken, 
      doch die Luft war entschieden frostig. 
    

    
      Wie war das nur möglich, so früh im Jahr? Deutete das am 
      Ende auf einen langen, harten Winter hin? 
    

    
      Es freute sie, daß Stephen wieder eine Schüssel mit heißem 
      Wasser vor ihre Tür gestellt hatte. An diesem kalten Morgen war 
      es ihr besonders willkommen. 
    

    
      Nachdem sie sich gewaschen hatte, holte sie ein warmes Kleid 
      aus gelbem Wollstoff aus ihrer Truhe. Die Kälte veranlaßte sie, 
      sich noch rascher als sonst anzuziehen. 
    

    
      Als sie den Hauptraum des Blockhauses betrat, legte Stephen 
      gerade frisches Holz nach. Er schaute auf. „Es ist verflixt kalt 
      geworden. Ich muß noch mehr Feuerholz hereinholen.“ 
    

    
      „Du brauchst etwas Warmes zum Anziehen.“ Meg ging zu 
      Charles’ Schrankkoffer, holte einen gefütterten Leibrock heraus 
      und reichte ihn Stephen. 
    

    
      Er zog ihn an, dankte Meg mit einem Lächeln, das sie mehr 
      erwärmte als das Feuer im Kamin,
       und ging hinaus. Meg richtete 
      inzwischen das Frühstück. 
    

    
      Nach dem Frühstück gingen Stephen und Josh hinaus. Eine 
      knappe halbe Stunde später kam Stephen allein ins Blockhaus 
      zurück. 
    

    
      „Wo ist Josh?“ 
    

    
      „Er wollte zu Wilhelm. Ich habe es ihm erlaubt.“ 
    

    
      „Du hattest kein Recht ...“ 
    

    
      „Megan, wir müssen miteinander reden.“ Er legte ihr die Hände 
      auf die Arme. 
    

    
      Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. Sie wollte nicht 
    

  
    
      mit ihm reden, nicht mit ihm allein sein. Sie fürchtete nicht 
      etwa, daß er ihr Gewalt antun könnte, sondern um ihre eigene 
      Widerstandskraft. 
    

    
      Dabei hatte er keinen Annäherungsversuch mehr gemacht, seit 
      sie sich geweigert hatte, seine Mätresse zu werden. 
    

    
      Nein, es war nicht er, dem sie mißtraute, sondern sie selbst. 
    

    
      Sie murmelte etwas von „zur Quelle gehen zu müssen“, 
      schnappte sich ihren grünen Umhang vom Haken neben der Tür 
      und hastete hinaus. 
    

    
      „Läufst du vor mir weg?“ rief Stephen ihr nach. 
    

    
      „Nein“, gab sie zurück, obwohl sie genau wußte, daß er recht 
      hatte. 
    

    
      Meg eilte den Weg hinunter, der zur Quelle führte. Es wehte 
      ein kalter, rauher Wind, der sie trotz ihres Umhangs frösteln 
      ließ. Sie versuchte sich einzureden, daß sie Stephen eigentlich 
      dankbar dafür sein müßte, sie nicht heiraten zu wollen. Was, 
      wenn er ihr die Ehe angeboten und sie seinen Antrag angenom- 
      men hätte? Vielleicht hätten sie Kinder in die Welt gesetzt, nur 
      um schließlich von Stephens – oder Billys, oder Earls – dunkler 
      Vergangenheit eingeholt zu werden. 
    

    
      Sie und ihre Kinder hätten die Schande ertragen müssen, daß 
      ihr Vater als Mörder entlarvt und seiner gerechten Strafe zuge- 
      führt wurde. So unfair es auch sein mochte, die Kinder würden 
      von der Gesellschaft ausgestoßen, gebrandmarkt durch das Ver- 
      brechen ihres Vaters. Eine solche Schande konnte sie nicht über 
      ihr eigenes Fleisch und Blut bringen, wie sehr sie den Mann auch 
      liebte. 
    

    
      Doch wenn sie an das heiße Verlangen dachte, das Stephens 
      Küsse in ihr weckten, zog sich ihr Herz zusammen. Gott, sie war 
      eine noch größere Närrin als ihre Mutter! 
    

    
      Als sie die Quelle erreichte, war sie innerlich so aufgewühlt, 
      daß sie gar nicht darauf achtete, wohin sie trat. 
    

    
      Sie glitt auf einer nassen Stelle aus und strauchelte. Wild mit 
      den Armen durch die Luft rudernd, versuchte sie, das Gleichge- 
      wicht zu halten. Doch vergebens.
       Rückwärts stürzte sie in den 
      Fluß. 
    

    
      Vor Schreck schrie sie laut auf. Die Strömung, die hier unter 
      dem Wasserfall besonders stark war, erfaßte sie und wirbelte sie 
      herum. Ihr Kopf stieß mit voller Wucht an einen Felsen. 
    

    
      Tiefe Schwärze umfing sie. 
    

  
    
      Stephen hörte Megans Schrei und schoß durch die Tür des Block- 
      hauses hinaus in den kalten Morgen. So schnell er nur konnte, 
      rannte er den Weg zum Fluß hinunter. 
    

    
      Bei der Quelle blieb er stehen, sah sich suchend um und rief 
      laut ihren Namen. 
    

    
      Keine Antwort. Und er konnte Meg auch nirgendwo erblicken. 
    

    
      Plötzlich entdeckte er flußabwärts einen grün-gelben Farb- 
      fleck in der wirbelnden Strömung. Das mußte Megan sein! 
    

    
      Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er sprang hinunter auf den 
      schmalen Sandstreifen, wo er sie zum erstenmal geküßt hatte. 
      Dann rannte er am Ufer entlang,
       ohne sich um den scharfen 
      Wind und das dichte Gestrüpp an der Böschung zu kümmern, 
      das ihn immer wieder straucheln ließ. Er mußte unbedingt die- 
      ses leblose, grün-gelbe Bündel erreichen, das von der Strömung 
      rasch davongetragen wurde. 
    

    
      Stephen schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Bitte, 
      lieber Gott, laß sie nicht sterben! Hilf mir!
    

    
      Er rannte, so schnell er nur konnte. 
    

    
      Doch es war nicht schnell genug. 
    

    
      Er konnte sie nicht einholen. Tiefe Verzweiflung drohte ihn zu 
      überwältigen. 
    

    
      Aber er konnte, durfte nicht aufgeben. Er hastete weiter. Seine 
      Lungen schmerzten, und sein Atem kam röchelnd und stoßweise. 
    

    
      Dann, als er schon alle Hoffnung
       fahrenlassen wollte, verfing 
      ihr Mantel sich in dem Ast eines Baumes, der halb im Wasser 
      stand. 
    

    
      Als Stephen die Stelle erreichte, sah er, daß Megan mit dem 
      Gesicht nach oben im Wasser lag. Zum Glück waren ihre Nase 
      und ihr Mund frei. Er faßte wieder Mut und stürzte sich in die 
      reißende Strömung. Das Wasser war so kalt, daß er unwillkürlich 
      nach Luft schnappte. 
    

    
      Mit kräftigen Stößen schwamm er durch den Fluß bis zu dem 
      Baum. Als er ihn erreichte, sah er, wie weiß und still Megans 
      Gesicht war. Im ersten Moment fürchtete er, sie wäre tot, doch 
      dann sah er die dünnen Atem Wölkchen über ihrem Mund. „Dem 
      Himmel sei Dank!“ stieß er erleichtert hervor. 
    

    
      So schnell er konnte – seine Finger waren von der Kälte ganz 
      steif und gefühllos –, befreite er ihren Mantel von dem Ast. 
    

    
      Dann schlang er einen Arm um ihren leblosen Körper und 
      schwamm mit ihr zum Ufer zurück. 
    

  
    
      Als er es erreichte, kletterte er mit Megan in den Armen die 
      Böschung hinauf. In seinen nassen Kleidern vor Kälte zitternd 
      taumelte er am Ufer entlang. Der eiskalte Wind schnitt ihm ins 
      Gesicht. Noch lebte Megan, aber das würde sich ändern, wenn 
      er sie nicht so schnell wie möglich aus ihren triefenden Kleidern 
      schälte. Er mußte sie sofort ins Blockhaus bringen. 
    

    
      „Stirb mir nicht unter den Händen weg, Megan!“ rief er 
      verzweifelt, als könnte seine Stimme ihre Bewußtlosigkeit durch- 
      dringen, wenn sie nur laut genug war. „Bitte, stirb nicht.“ 
    

    
      Er stolperte weiter mit seiner schweren Last. Angst und 
      Verzweiflung verliehen ihm ungeahnte Kräfte. 
    

    
      Als er den Pfad erreichte, der zum Blockhaus führte, war er so 
      erschöpft, daß er keuchend nach Luft rang. Doch er zwang sich 
      voran, wobei er ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel 
      schickte. 
    

    
      Unmittelbar vor dem Blockhaus verließ ihn die Kraft. Er sank 
      in die Knie, Megan noch immer in den Armen. Er stieß die Tür 
      auf, und ein Schwall warmer Luft kam ihm entgegen. Zu Tode 
      erschöpft legte er Megan auf den Lehmboden im Haus und folgte 
      ihr auf allen vieren. Dann schloß er rasch die Tür hinter sich, 
      um die Wärme im Raum zu halten. 
    

    
      Er hatte nicht die Kraft, Megan wieder aufzuheben. Deshalb 
      zog er ihren leblosen Körper hinüber zum Kamin. Ihre nassen 
      Kleider hinterließen eine häßliche, schlammige Spur auf dem 
      Boden. 
    

    
      Als Megan dicht vor dem wärmenden Kaminfeuer lag, kniete 
      er sich neben sie. Sie war ganz blau vor Kälte. Und sie war noch 
      immer bewußtlos. Wieso eigentlich? Offensichtlich hatte sie kein 
      Wasser in der Lunge, denn sie atmete gleichmäßig und ruhig. 
    

    
      Behutsam griff er mit den Fingern in ihr nasses Haar und un- 
      tersuchte ihren Kopf. Am Hinterkopf entdeckte er eine Beule, 
      fast so groß wie ein Hühnerei. Vermutlich war sie bei dem Sturz 
      mit dem Kopf an einen Felsen geschlagen und hatte dabei das 
      Bewußtsein verloren. Was für ein Glück, daß sie mit dem Gesicht 
      nach oben im Wasser gelegen hatte! 
    

    
      Stephen öffnete den triefenden Mantel und schaute ratlos auf 
      das gelbe Kleid. Megan zitterte vor
       Kälte. Sie mußte sofort aus 
      diesen nassen Sachen heraus. Doch es würde viel zu lange dauern, 
      wenn er versuchte, sie ihr auszuziehen. 
    

    
      Er sprang auf und griff nach dem Häutemesser. Es war ihm 
    

  
    
      gar nicht recht, ein Stück aus Megans ohnehin so bescheidener 
      Garderobe ruinieren zu müssen, doch es blieb ihm keine Wahl. 
      Entschlossen schnitt er mit dem Messer Kleid und Hemd von 
      oben bis unten auf und schob den vor Nässe triefenden Stoff 
      von ihrem Körper, der genauso war, wie er ihn sich vorgestellt 
      hatte: vollkommen, schlank und zart. 
    

    
      Sein Atem stockte, als er ihre hohen, festen Brüste mit den 
      rosigen Knospen sah. Er ließ den Blick hinabwandern zu der 
      schmalen Taille und den leicht geschwungenen Hüften. 
    

    
      Doch er hatte keine Zeit, sich in Bewunderung zu verlieren. 
      Er griff nach einem Handtuch und
       rieb ihren Körper kräftig ab. 
      Dann hob er sie von den nassen Kleidern hoch, legte sie behut- 
      sam auf eine Decke, die er über Joshs Bett gebreitet hatte, und 
      wickelte sie fest darin ein. 
    

    
      Seitdem Stephen Charles’ Bett in Megans neues Schlafzimmer 
      gebracht hatte, schlief er selbst in ihrem alten Bett. Hastig riß 
      er die Matratze heraus und legte sie dicht vor den Kamin. Dann 
      hob er Megan mitsamt der Decke von Joshs Bett an und legte 
      sie auf die Matratze. 
    

    
      Trotz der Decke zitterte sie wie Espenlaub. Er mußte mehr 
      tun, um sie zu wärmen. Wenn doch seine Schwester hier wäre! 
      Rachel würde wissen, wie man Megan helfen könnte. 
    

    
      Er fühlte sich so verdammt hilflos. Kurz entschlossen riß er 
      sich die nassen Sachen vom Leib, trocknete sich ab, öffnete die 
      Decke und legte sich zu Megan auf die Matratze. Er preßte sich 
      so eng wie möglich an sie, um ihr von seiner Wärme abzugeben. 
    

    
      Bei der Berührung mit ihrer eisigen Haut überlief ihn ein 
      Frösteln. Er schlang die Arme um sie, um ihr noch näher zu sein. 
    

    
      „Bitte, Megan, verlaß mich nicht“, flehte er. „Ich liebe dich so 
      sehr.“ 
    

    
      Die Worte, die er laut in die Stille gesprochen hatte, schok- 
      kierten ihn, doch sie entsprachen der Wahrheit. Er liebte Megan 
      wirklich, liebte sie so sehr, daß er mit Freuden sein eigenes Leben 
      für sie hingegeben hätte. 
    

    
      Angesichts der schrecklichen Möglichkeit, sie für immer zu 
      verlieren, kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich nichts mehr 
      wünschte, als diese Frau an seiner Seite zu haben. 
    

    
      Für den Rest seiner Tage. 
    

    
      Als seine Frau. 
    

    
      Es machte ihm nichts
       mehr aus, daß sie eine Bürgerliche war 
    

  
    
      und keine passende Partie für einen englischen Grafen. Sie war 
      die einzige Frau, die er wollte. Er dachte daran, wie sehr er ihre 
      Gesellschaft genossen hatte. Mit ihr hatte er das Glück gefunden, 
      den Frieden und die innere Ruhe, die ihm in all den Londoner 
      Jahren gefehlt hatte. Damals hatte er sich von einem Vergnügen 
      ins andere gestürzt, auf der Suche nach ... er hatte selbst nicht 
      gewußt, wonach. 
    

    
      Nun hatte er es gefunden. 
    

    
      Mit Megan. 
    

    
      Es war die Liebe. 
    

    
      Es scherte Stephen keinen Deut, ob die Londoner Gesellschaft 
      Megan als seine Gemahlin akzeptieren würde. Wenn nicht, was 
      machte es schon! Er würde London und die ganze High-Society 
      ignorieren. Er würde mit Megan auf Wingate Hall leben, wo sie 
      vor den Kränkungen der Snobs sicher war. 
    

    
      Er dachte an seine blasierten Freunde, die sich über die Liebe 
      zwischen Eheleuten mokierten. Damals hatte er ins gleiche Horn 
      geblasen. 
    

    
      Nun wußte er, wie gründlich er sich geirrt hatte. 
    

    
      Mit seinem ganzen Körper versuchte Stephen, Megans eisigen, 
      starren Leib aufzuwärmen. Allmählich ließ ihr Zittern nach und 
      hörte schließlich ganz auf. Sie stöhnte und begann, sich unruhig 
      zu bewegen. 
    

    
      Er murmelte ihr sanfte, beschwichtigende Wort ins Ohr und 
      versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, wie sie es damals bei ihm 
      getan hatte, als er im Fieber lag. Mit leiser Stimme sprach er 
      von seiner Liebe zu ihr, wie teuer sie ihm war und wag für ein 
      glückliches Leben sie führen würden, wenn sie miteinander alt 
      wurden. Langsam kam sie zur Ruhe. 
    

    
      Und ihr Körper begann sich zu erwärmen. Es war nicht 
      mehr so, als hielte er einen Eisblock in den Armen. Inzwischen 
      glaubte er fest daran, daß sie sich wieder erholen würde. Doch 
      sicher konnte er erst sein, wenn sie erwachte. Rachel und seine 
      Mutter hatten immer gesagt, daß es bei Kopfverletzungen zu 
      unvorhersehbaren Folgen kommen könnte. 
    

    
      Er spürte einen Druck im Magen. Megan mußte wieder ge- 
      sund werden. Nichts auf der Welt war so wichtig für ihn. Nicht 
      seine Rückkehr nach England und auch nicht die Rache an dem 
      unbekannten Feind. 
    

    
      Nichts. 
    

  
    
      Er lag halb auf ihr und spürte, wie das Heben und Senken 
      ihrer festen, kleinen Brüste immer gleichmäßiger wurde. 
    

    
      Erleichterung durchflutete ihn, und sein eigener Körper ent- 
      spannte sich. Plötzlich fühlte er sich so erschöpft wie nach einem 
      langen, arbeitsreichen Tag. Er hatte das Gefühl, als hätte man 
      ihm auch das letzte Quentchen Kraft aus dem Leib gesogen. Seine 
      Müdigkeit und die Wärme des Feuers ließen ihn in einen tiefen 
      Schlaf sinken. 
    

    
      Als Stephen erwachte, spürte er, wie Megan in seinen Armen 
      zitterte, und er hörte sie undeutlich murmeln: „So kalt. Wärme 
      mich.“ 
    

    
      Er öffnete die Augen. Er mußte eine ganze Weile geschlafen 
      haben. Das Feuer war niedergebrannt, und die Decke, in die er 
      sich und Megan eingewickelt hatte, klaffte auf und setzte ihre 
      nackten Körper der kühlen Luft im Zimmer aus. 
    

    
      „Wärme mich“, flüsterte Megan kläglich, ohne die Augen zu 
      öffnen. 
    

    
      Obwohl Stephen selbst noch nicht richtig wach war, beeilte 
      er sich, ihre Bitte zu erfüllen. Er
       legte sich auf sie, so daß sein 
      Körper sie ganz bedeckte, und schlang die Arme fest um sie. Als 
      er spürte, wie die kalte Luft über seinen bloßen Rücken strich, 
      griff er hinter sich, tastete nach
       der Decke und zog sie über sich. 
    

    
      Megans Lider bebten. Dann öffnete sie die Augen. Im ersten 
      Moment schien sie nicht zu wissen, wo sie war, doch dann heftete 
      ihr Blick sich auf sein Gesicht. 
    

    
      „Stephen?“ fragte sie verwirrt. 
    

    
      Er war so erleichtert, daß sie bei Bewußtsein war und ihn er- 
      kannte, daß er alles andere vergaß. Er senkte den Kopf und küßte 
      sie lange und zärtlich. Es war ein Kuß voller Liebe und tiefer 
      Freude darüber, daß sie ihren Unfall heil überstanden hatte. 
    

    
      Als er den Kopf wieder hob, schaute Megan zuerst zum Ka- 
      min und dann völlig verwirrt zu ihm auf. „Was machen wir 
      hier?“ 
    

    
      Stephen schmunzelte. „Bandeln.“ 
    

    
      „Aber Stephen!“ protestierte sie mit schwacher Stimme. Man 
      merkte ihr an, daß sie sich noch nicht völlig erholt hatte. „Wir 
      haben doch gar nichts an.“ 
    

    
      Er grinste spitzbübisch. „Glaub mir, Liebling, so bandelt es 
      sich am schönsten.“ 
    

  
    
      Megan wirkte ein wenig konsterniert. „Nennst du alle Frauen 
      so, mit denen du bandelst?“ 
    

    
      „Ja, da du die einzige bist, mit der ich je gebandelt habe.“ 
      Megan sah so süß und unschuldig aus, daß er sie einfach wieder 
      küssen mußte. 
    

    
      Stephen glaubte ein Geräusch an
       der Tür gehört zu haben. 
      Vermutlich hatte der Wind sie aufgestoßen. Egal. Das konnte 
      warten, bis er mit seinem Kuß fertig war. 
    

    
      Zu seiner Überraschung erwiderte Megan den Kuß. Es wurde 
      ein so heißer, leidenschaftlicher Kuß, daß seine Männlichkeit sich 
      regte und zur vollen Größe anschwoll. 
    

    
      „Was, zum Teufel, geht hier vor, Meg?“ donnerte plötzlich eine 
      Männerstimme. „Wer ist dieser Hurensohn, der sich da auf dir 
      zu schaffen macht?“ 
    

    
      Sofort rollte Stephen sich von ihr herab. Die Decke klaffte auf 
      und entblößte ihre nackten Körper. 
    

    
      Stephen schaute zu dem Eindringling auf. Es war ein gutausse- 
      hender Mann, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als er selbst. 
      Er trug den eleganten Reitanzug eines Südstaaten-Gentlemans. 
      Mit zornrotem Gesicht musterte der Fremde Stephen und Megan. 
    

    
      Erst jetzt bemerkte Stephen, daß hinter dem Störenfried noch 
      ein zweiter Mann im Türrahmen stand. Er war jung, hatte ein 
      rundes Gesicht und eine Brille auf der Nase. Und er wirkte wie 
      ein Mann, den soeben der Schock seines Lebens getroffen hatte. 
      Stephen befaßte sich nicht länger mit ihm. Es war der andere, 
      dem seine volle Aufmerksamkeit galt. 
    

    
      Denn er hatte ein Steinschloßgewehr in der Hand, dessen Lauf 
      auf Stephens Brust gerichtet war. 
    

  
    
      18. KAPITEL 
    

    
      Stephen hörte Megans entsetztes
       Aufkeuchen, während sie mit 
      fliegenden Fingern an der Decke riß, um ihre Nacktheit vor den 
      Eindringlingen zu bedecken. Um ihr dabei zu helfen, griff Ste- 
      phen ebenfalls nach der Decke, ohne den Blick von dem jungen 
      Mann mit dem Gewehr zu wenden. 
    

    
      „Keine Bewegung, oder Sie sind ein toter Mann!“ herrschte 
      der Fremde ihn an. 
    

    
      Stephen rührte sich nicht mehr. 
    

    
      „Quentin!“ rief Megan entgeistert, während sie sich in die 
      Decke wickelte. 
    

    
      Stephen unterdrückte ein Stöhnen. Er hätte sich ja den- 
      ken können, daß ihr verdammter Bruder – wenn überhaupt – 
      zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt auftauchen würde. Mit 
      einem ergebenen Seufzer versuchte er, die verfängliche Situa- 
      tion zu erklären. „Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich wollte 
      nur . . .“ 
    

    
      „Dürfte ja wohl klar wie Kloßbrühe sein, was Sie wollten, 
      Mister“, schnitt Quentin ihm das Wort ab. Wutentbrannt starrte 
      er mit einem vielsagenden Blick auf den „Beweis“ an Stephens 
      Körper, der unter diesem Blick schneller zusammenschrumpfte, 
      als ein eiskaltes Bad es bewirkt hätte. 
    

    
      Megan, die mit ihrem zerzausten Goldhaar einfach bezaubernd 
      aussah, fragte: „Was in aller Welt tust du hier, Quentin?“ 
    

    
      „Ich habe doch gesagt, daß ich zur Ernte zurückkomme.“ 
    

    
      „Da kommen Sie über eine Woche zu spät“, schnappte Stephen. 
      Sein Zorn auf diesen rücksichtslosen Burschen, der Megan und 
      Josh sich selbst überlassen hatte, war stärker als sein Respekt 
      vor der Waffe. 
    

    
      Quentins Augen wurden schmal. Sie waren braun, nicht grau 
      wie die seiner Schwester. Und auch bei weitem nicht so warm und 
      leuchtend. Im Gegenteil, in ihnen glitzerte der wütende Ausdruck 
    

  
    
      eines impulsiven, unbeherrschten
       Mannes. Es war anzunehmen, 
      daß er seiner Mutter nachgeriet. 
    

    
      Quentin stieß mit dem Gewehrlauf gegen Stephens Brust. „Wer, 
      zum Teufel, sind Sie?“ 
    

    
      „Der Mann, der Ihre Arbeit hier getan hat.“ 
    

    
      Die braunen Augen glitten verächtlich über Stephens nackten 
      Körper. „Man sieht ja, welche Sorte Arbeit das war.“ 
    

    
      „Es ist nicht so, wie Sie denken.“ Stephen zwang sich, kühl 
      und emotionslos zu sprechen. 
    

    
      „Was ist es dann? Mich legen Sie nicht aufs Kreuz, wie Sie es 
      anscheinend mit meiner armen Schwester gemacht haben. Meg, 
      wie konntest du das nur zulassen?“ 
    

    
      Stephen ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich habe nichts getan, 
      außer ihr das Leben zu retten.“ 
    

    
      „Sieht mir eher danach aus, als wären Sie grad dabei, ein neues 
      in sie einzupflanzen, wenn Sie wissen, was ich meine.“ 
    

    
      Stephen wußte es, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. 
    

    
      Doch es war nicht so einfach, etwas dagegen zu tun, während 
      er splitternackt auf dem Rücken lag und in den Gewehrlauf eines 
      unberechenbaren Hitzkopfs schaute. 
    

    
      „Wo steckt eigentlich Galloway? Wieso läßt er zu, daß ...“ 
    

    
      „Galloway ist seit Monaten tot“, unterbrach Stephen ihn. 
      „Megan und Josh konnten die Arbeit auf der Farm nicht allein 
      bewältigen. Deshalb habe ich ihnen geholfen.“ 
    

    
      „So ‘ne Hilfe braucht Meg nicht.“ 
    

    
      „Quentin“, mischte Megan sich mit scharfer Stimme ein. „Du 
      bist mal wieder im Irrtum. Wie üblich.“ 
    

    
      Quentins Begleiter, der halb verdeckt hinter ihm gestanden 
      hatte, trat einen Schritt vor. Sein entrüstetes Mondgesicht ver- 
      riet, daß er den Schock noch nicht überwunden hatte. Megan, 
      die ihn erst jetzt bemerkte, stieß einen erschrockenen Laut aus. 
      Heiße Röte schoß ihr ins Gesicht, und sie zog die Decke bis zum 
      Kinn hoch. 
    

    
      Stephen wünschte, sie würde ihm einen Zipfel von der Decke 
      abgeben, denn er kam sich vor wie eine Marmorstatue im 
      Museum. 
    

    
      „Peter Burnaby!“ stieß Megan betroffen hervor. „Was machen 
      Sie denn hier?“ 
    

    
      Stephens Kopf fuhr herum. Das war also der Reverend Bur- 
      naby, der einzige von Megans Verehrern, der nach dem Verlust 
    

  
    
      von Ashley Grove nicht das Weite gesucht hatte. Megan hatte be- 
      hauptet, daß er sie nicht liebte, doch sie hatte sich offensichtlich 
      geirrt. Sein schockierter, enttäuschter Gesichtsausdruck war der 
      eines Mannes, der gerade erkennen mußte, daß die Frau seines 
      Herzens seiner Liebe nicht wert war. 
    

    
      Burnaby öffnete den Mund, um Megans Frage zu beantwor- 
      ten, doch kein Ton kam heraus. Nach einem kurzen Augenblick 
      schloß er ihn wieder. 
    

    
      Quentin antwortete an seiner Stelle. „Ich sagte Peter, daß 
      du inzwischen sicher zur Vernunft gekommen bist, Meg, und 
      ihn jetzt endlich heiraten würdest. Er wollte dich aus dieser 
      gottverlassenen Einöde wegholen.“ 
    

    
      Megan wirkte so niedergeschmettert, daß es Stephen einen ei- 
      fersüchtigen Stich versetzte. Machte sie sich etwa so viel aus 
      diesem mondgesichtigen Pfaffen? Sein aufsteigender Ärger trieb 
      ihn dazu, den Reverend rundheraus zu fragen: „Wollen Sie sie 
      immer noch heiraten?“ 
    

    
      Burnaby schwieg, doch die Ernüchterung in seinen Augen 
      sprach für sich. 
    

    
      „Trotzdem gut, daß du mitgekommen bist, Peter“, knurrte 
      Quentin. 
    

    
      Fragend sah Megan ihren Bruder an. 
    

    
      Stephen, der genau wußte, was Quentin meinte, wollte schon 
      protestieren, doch dann besann er
       sich anders. In den vergange- 
      nen Stunden, als er um Megans Leben gebangt hatte, war ihm 
      klargeworden, wie sehr er sie liebte. Ausgerechnet er, der nie an 
      die Liebe geglaubt hatte! Erst recht nicht an die eheliche Liebe. 
    

    
      Jetzt wußte er, was für ein Tor er gewesen war. 
    

    
      Er wollte sie heiraten. Reverend Burnaby sollte seines Am- 
      tes walten, da er schon einmal hier war. So schnell würde kein 
      anderer Prediger vorbeikommen. 
    

    
      Megan hatte noch immer nicht begriffen. „Wieso ist das gut, 
      Quentin?“ 
    

    
      „Weil Peter dich mit diesem Mistkerl trauen wird, wenn du 
      schon mit ihm schläfst.“ 
    

    
      „Mach dich nicht lächerlich.“ Vorsichtig tastete Megan mit 
      den Fingern ihren Hinterkopf ab. Als sie die Beule berührte, 
      stöhnte sie unterdrückt auf. Sie hatte im Augenblick keinen 
      Sinn für die dummen Witze ihres Bruders. Dazu tat ihr Kopf zu 
      weh. 
    

  
    
      „Peter wird euch trauen, sobald
       ihr etwas am Leibe habt. Wie 
      mir scheint, ist es bereits höchste Zeit dafür.“ 
    

    
      Völlig entgeistert starrte Megan ihren Bruder an. Allmächtiger, 
      er machte ja gar keine Witze! Aber sie wollte nicht mit einem 
      Mann verheiratet werden, der sie nur als Mätresse begehrte. Ein 
      Mann, der Treulosigkeit für normal und üblich hielt. 
    

    
      Und der womöglich auch noch ein deportierter Sträfling 
      war. 
    

    
      Nein, einen solchen Mann würde sie nicht heiraten. Das wollte 
      sie sich und ihren ungeborenen Kindern nicht antun. „Nein! 
      Ich will ihn nicht heiraten.“ Sie sah Stephen zusammenzucken, 
      als hätte sie ihn geschlagen. „Einen wie ihn will ich nicht zum 
      Ehemann.“ 
    

    
      Stephens Gesicht verfinsterte sich. „Wenn du glaubst, daß 
      dieser Gottesmann dich noch heiraten wird, dann bist du auf 
      dem Holzweg.“ 
    

    
      Meg machte sich nicht das geringste aus Peter Burnaby, doch 
      das stand jetzt nicht zur Debatte. „Wenn du glaubst, daß ich dich 
      an seiner Stelle heirate, dann bist du auf dem Holzweg.“ 
    

    
      „Meg, Sie müssen ihn heiraten“, sagte Peter Burnaby be- 
      schwörend. „Einer Frau, die mit einem Mann so . . . hm . . . 
      vertraut ist, bleibt gar
       nichts anderes übrig.“ 
    

    
      Am liebsten wäre Meg dem „Gottesmann“ an die Gurgel ge- 
      fahren. Wenn er sich auch noch
       auf Quentins Seite schlug, 
      war sie verloren. „Ich heirate ihn aber nicht“, wiederholte sie 
      trotzig. 
    

    
      „Warum nicht?“ grollte Quentin. 
    

    
      Da Meg ihren cholerischen Bruder kannte, wagte sie nicht, ihm 
      die Wahrheit über den Mann zu gestehen, der neben ihr lag. Es 
      war nicht auszuschließen, daß Quentin ihn auf der Stelle über 
      den Haufen schoß. Ihr Kopf dröhnte, als würde er mit einem 
      Hammer bearbeitet. 
    

    
      Sie sah Stephen an in der Hoffnung, daß er ihr zu Hilfe kom- 
      men würde. Er sollte Quentin bestätigen, daß auch er sie nicht 
      heiraten wollte. 
    

    
      Zu ihrer Bestürzung sagte Stephen kein Wort. Wahrscheinlich 
      wagte er es nicht angesichts des auf ihn gerichteten Gewehrlaufs. 
    

    
      „Stephen will mich ebenso wenig heiraten“, erklärte Meg des- 
      halb an seiner Stelle und fuhr zu ihm gewandt fort: „Sag Quentin 
      selbst, daß du nicht daran denkst.“ 
    

  
    
      Ohne den Blick von der Waffe zu wenden, antwortete Stephen 
      sanftmütig: „Ich habe nichts dagegen, dich zu heiraten.“ 
    

    
      „Nichts dagegen?!“ Wie eine Furie fuhr Megan auf ihn los. 
      „Sieh mal an, der Herr hat nichts dagegen!“ In ihrem ganzen 
      Leben war sie noch nicht so beleidigt worden. So ein „Heirats- 
      antrag“ war ja wohl die Höhe! Sie verzichtete auf einen Mann, 
      der „nichts dagegen“ hatte, sie zu
       heiraten. Sie wollte einen, der 
      sich mit Leib und Seele danach sehnte, sie heiraten zu dürfen. 
      Sie wollte einen Mann, der sie liebte und der ihr bis ans Ende 
      ihrer Tage treu blieb. „Nun denn, ich habe etwas dagegen, dich 
      zu heiraten. Ich habe sogar sehr viel dagegen. Und darum werde 
      ich es nicht tun.“ 
    

    
      „Ich fürchte, Sie bedrohen mit Ihrer Flinte das falsche Opfer, 
      Quentin“, stellte Stephen trocken fest. „Sieht aus, als wäre Ihre 
      Schwester diejenige, die Sie überzeugen müssen.“ 
    

    
      „Du wirst ihn heiraten, Meg“, erklärte Quentin kategorisch. 
    

    
      „Das werde ich nicht.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, 
      wie Stephen heimlich an der Decke zupfte, um seine Blöße damit 
      zu bedecken, während Quentins Aufmerksamkeit ihr galt. „Ich 
      werde es ganz bestimmt nicht tun.“ 
    

    
      „Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du mit ihm 
      geschlafen hast“, knurrte Quentin. 
    

    
      „Ich habe nicht mit ihm geschlafen.“ 
    

    
      Quentins Miene wurde noch finsterer. „Willst du damit sagen, 
      daß er dich gezwungen hat?“ 
    

    
      „Nein! Ich will damit sagen, daß nichts zwischen uns passiert 
      ist.“ Sie zögerte, plötzlich verunsichert. Sie erinnerte sich dar- 
      an, daß Stephens warmer Körper auf ihr gelegen hatte, als sie 
      erwachte. Sie wandte den Kopf und sah ihn fragend an. „Es ist 
      doch nichts passiert, oder?“ 
    

    
      Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. „Sag mal, wofür hältst 
      du mich eigentlich. Kein Wunder, daß du mich nicht heiraten 
      willst, wenn du so von mir denkst. Glaubst du im Ernst, ich 
      würde dir Gewalt antun, während du hilflos und ohnmächtig 
      daliegst?“ 
    

    
      „Nein“, gab sie zu. „Aber was ist denn wirklich passiert? 
      Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, daß ich an der Quelle 
      ausgerutscht bin.“ 
    

    
      „Du bist in den Fluß gefallen, mit dem Kopf an einen Felsen 
      geschlagen und bewußtlos geworden.“ 
    

  
    
      Das erklärte zumindest die Beule an ihrem Hinterkopf. Vor- 
      sichtig betastete sie sie noch einmal und zuckte vor Schmerz 
      zusammen. 
    

    
      „Zum Glück habe ich deinen Schrei gehört und bin sofort zur 
      Quelle gerannt.“ Stephen sprach mit ihr, als wären sie beide al- 
      lein im Blockhaus. „Als ich dich endlich aus dem Wasser ziehen 
      konnte, warst du halb erfroren. Ich brachte dich ins Haus, zog 
      dir die nassen Sachen aus und versuchte, dich zu wärmen.“ 
    

    
      „Mit Ihrem eigenen Körper“, höhnte Quentin. 
    

    
      „Es hat funktioniert. Wenn ich es
       nicht getan hätte, wäre sie 
      vielleicht nicht mehr am Leben.“ 
    

    
      „Dann hat eben nur ihre Ehre
       das Zeitliche gesegnet.“ 
    

    
      „Die Tugend Ihrer Schwester ist von mir nicht im mindesten 
      angetastet worden. Aber ich gebe
       zu, daß der Schein gegen mich 
      spricht.“ Stephens Stimme klang so versöhnlich, daß Meg ihren 
      Ohren nicht trauen mochte. „Deshalb bin ich auch bereit, sie zu 
      heiraten.“ 
    

    
      Am liebsten hätte Meg ihm einen Tritt versetzt. Wieso war er 
      plötzlich so konziliant? Sie wußte doch genau, daß er sie nicht 
      heiraten wollte. Vielleicht spielte er nur Theater. Ja, so mußte es 
      sein. Er wollte Quentin nur in Sicherheit wiegen. 
    

    
      Sie würde ihm dabei helfen, wenn sie konnte. „Ich würde es 
      begrüßen, wenn ich mich zunächst einmal anziehen könnte“, 
      erklärte sie würdevoll. „Dann können wir diese Diskussion fort- 
      setzen. Würdet ihr beide freundlicherweise für einen Moment 
      hinausgehen, damit Stephen und ich uns anziehen können?“ 
      Wenn Quentin und der Reverend draußen vor der Tür waren, 
      konnte Stephen sich rasch anziehen, aus dem Fenster ihres neuen 
      Schlafzimmers klettern und sich aus dem Staub machen. 
    

    
      Störrisch schob Quentin das Kinn vor. „Ich lasse diesen Bastard 
      nicht aus den Augen, bevor die Sache geregelt ist.“ 
    

    
      Meg wußte genau, daß man mit Quentin nicht reden konnte, 
      wenn er auf stur schaltete. Also
       würde sie zunächst einmal so 
      tun, als ob sie ihm seinen Willen ließe. In Wirklichkeit jedoch 
      würde sie sich keinesfalls in eine Ehe zwingen lassen, die weder 
      Stephen noch sie wünschte. 
    

    
      „Geh in dein Schlafzimmer, und zieh dich an, Megan“, sagte 
      Stephen ruhig. 
    

    
      Megan raffte die Decke um sich
       und rappelte sich mühsam 
      hoch. 
    

  
    
      „Ich muß mein Gebetbuch aus der Satteltasche holen“, sagte 
      Burnaby nervös und hastete hinaus. 
    

    
      Bevor Meg die Tür zu ihrem Zimmer schloß, warf sie noch ei- 
      nen Blick zurück auf Stephen. Er saß mit angezogenen Beinen 
      auf der Matratze, hatte das Kinn auf die Knie gelegt und ließ 
      ihren Bruder und das Gewehr nicht aus den Augen. 
    

    
      Wie sie ihren leichtsinnigen Bruder kannte, würde seine Wach- 
      samkeit bald nachlassen. Dann konnte Stephen ihn mühelos 
      überrumpeln. 
    

    
      Meg fühlte sich hin und her gerissen zwischen den wider- 
      sprüchlichsten Gefühlen. Ihr Puls schlug schneller, wenn sie 
      daran dachte, daß Stephens Körper sie gewärmt hatte. Wenn sie 
      ehrlich war, mußte sie zugeben, daß sie sich tief in ihrem Her- 
      zen wünschte, seine Frau zu sein. Andererseits wollte sie keinen 
      Mann, der zur Ehe gezwungen wurde. Dafür war sie sich zu 
      schade. Zudem wollte sie keinen Mann, von dem sie keine Liebe 
      und Treue erwarten konnte. Stephen würde ihr beides nicht 
      geben. 
    

    
      Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, daß dieser Mann ihr 
      noch mehr Unglück bringen würde, als Charles Galloway ihrer 
      Mutter gebracht hatte. 
    

    
      Aber weshalb zerbrach sie sich eigentlich den Kopf? Sobald 
      Stephen ihren Bruder entwaffnet hatte, würde er fliehen und für 
      immer aus ihrem Leben verschwinden. Der Gedanke trieb ihr 
      die Tränen in die Augen, doch sie schluckte sie tapfer hinunter. 
    

    
      Für ihr letztes Beisammensein mit Stephen wollte sie sich 
      hübsch machen. Deshalb zog sie ihr bestes Kleid an. Es war aus 
      grüner Seide. 
    

    
      „Ich würde es begrüßen, nicht splitternackt heiraten zu müssen“, 
      sagte Stephen gelassen zu Quentin. Er wies mit der Hand auf 
      ein Hemd und eine schwarze Baumwollhose, die an einem Nagel 
      neben seinem Bett hingen. „Würden Sie mir das herüberreichen?“ 
    

    
      Quentin beäugte ihn mißtrauisch, denn er witterte einen Trick. 
    

    
      „Ich schwöre, keinen Fluchtversuch zu machen.“ 
    

    
      Nach einem kurzen Zögern senkte Quentin das Gewehr und 
      griff nach den Kleidern. 
    

    
      Jetzt hätte Stephen ihm die Waffe entwinden und ihn mit 
      Leichtigkeit überwältigen können, doch er wartete seelenruhig, 
      bis Quentin ihm seine Sachen reichte. Er wollte Megan heiraten. 
    

  
    
      Inzwischen war ihm eines klargeworden: Wenn er diese gün- 
      stige Gelegenheit nicht beim Schopfe packte, würde er Megan 
      vermutlich nie überreden können, seine Frau zu werden. 
    

    
      Also war es doch äußerst bequem, ihrem Bruder den Schwarzen 
      Peter zuzuschieben. 
    

    
      Obwohl Stephen sich nichts hatte anmerken lassen, hatte 
      Megans entschiedene Ablehnung ihn doch sehr getroffen. 
    

    
      Er streifte zuerst das Hemd über, wobei er sorgfältig darauf 
      achtete, daß Quentin seinen Rücken nicht zu Gesicht bekam. 
      Megans Bruder brauchte die Spuren der Peitschenhiebe nicht zu 
      sehen, sonst kamen ihm am Ende doch noch Bedenken, ihn mit 
      seiner Schwester zu verheiraten. 
    

    
      Ungeduldig ging Quentin im Zimmer auf und ab. Als Stephen 
      gerade seine Hose zuknöpfte, öffnete sich die Tür von Megans 
      Schlafzimmer, und sie erschien im Türrahmen. Noch nie hatte sie 
      so bezaubernd ausgesehen. Sie hatte ihr Goldhaar an den Seiten 
      hochgesteckt und hinten lose gelassen, so daß es in schimmernden 
      Wellen auf ihren Rücken herabfiel. 
    

    
      Das grüne Seidenkleid brachte ihren hellen Teint besonders gut 
      zur Geltung. Auch der Schnitt des Kleides gefiel Stephen, denn 
      er betonte ihre schmale Taille und die hohen Brüste. Er sehnte 
      sich danach, sie zu berühren, wie auch jede andere Stelle ihres 
      Körpers. Er wollte ihn streicheln
       und erforschen, bis sie beide 
      vor Verlangen glühten. 
    

    
      In ein paar Minuten würde er jedes Recht dazu haben, denn 
      dann würde sie seine Frau sein. 
    

    
      Seine Frau!
    

    
      Bisher hatte Stephen in der Ehe lediglich eine lästige, wenn 
      auch unvermeidliche Pflicht gesehen. Jetzt jedoch
       entdeckte er, 
      daß die Aussicht, mit Megan die Ehe einzugehen, ihn in eine 
      freudige Erregung versetzte. 
    

    
      Ihr schien es offenbar nicht so zu gehen. Sie wirkte viel eher 
      wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. 
    

    
      Während Meg langsam ins Zimmer kam, genoß sie die rückhalt- 
      lose Bewunderung in Stephens Augen. Was ihr jedoch gar nicht 
      gefiel, war die Tatsache, daß er die einmalige Chance, Quentin 
      zu überwältigen, nicht wahrnahm. Dies war genau der rich- 
      tige Augenblick dafür, denn Quentins Aufmerksamkeit galt im 
      Augenblick ihr. 
    

  
    
      Sie versuchte ihm mit den Augen eine Botschaft zu übermit- 
      teln. Gleichzeitig wies sie mit einer kaum merkbaren Geste auf 
      Quentin, doch Stephen lächelte ihr nur treuherzig zu. 
    

    
      Wo hatte er bloß seinen Verstand gelassen? Unauffällig nickte 
      sie ihm zu, doch er schien nicht zu verstehen, was sie meinte. 
      Seit wann war er denn so schrecklich schwer von Begriff? 
    

    
      „Die Trauung findet statt, sobald
       Peter sein Gebetbuch gefun- 
      den hat“, sagte Quentin. 
    

    
      Meg zermarterte sich den Kopf nach einer Möglichkeit, Zeit 
      zu schinden. „Wir müssen noch auf Josh warten“, sagte sie 
      widerborstig. „Ohne ihn heirate ich nicht.“ 
    

    
      „Du hast keine Wahl“, beschied Quentin sie knapp. 
    

    
      Wütend blitzte sie ihn an. „Hör zu, ich werde nicht . . .“ 
    

    
      Rasch trat Stephen zu ihr. „Megan, es ist besser, wenn Josh 
      nicht hier ist. Wie willst du ihm erklären, weshalb Quentin uns 
      mit vorgehaltener Waffe zur Trauung zwingt?“ 
    

    
      „Ich sage ihm einfach die Wahrheit. Daß Quentin sich mal 
      wieder irrt.“ 
    

    
      Die Tür ging auf, und Peter Burnaby kam mit seinem Gebet- 
      buch herein. 
    

    
      Quentin drehte sich zu ihm um. Wieder schien Stephen gar 
      nicht zu merken, welch einmalige Gelegenheit sich ihm bot, 
      Quentin zu entwaffnen. 
    

    
      Nun denn, wenn er es nicht tat, mußte Meg es eben selbst ma- 
      chen. Wie der Blitz war sie bei ihrem Bruder und griff nach dem 
      Gewehr. Quentin war so überrascht, daß es ihr beinahe gelungen 
      wäre, ihm die Waffe zu entwinden. 
    

    
      „Was soll das, Meg?“ brüllte er, während sie miteinander um 
      die Waffe rangen. 
    

    
      Knallend und rauchend ging das Gewehr los, und die Kugel 
      fuhr in einen der Dachbalken. 
    

    
      „Lauf!“ schrie Meg Stephen zu. „Das Gewehr ist jetzt abge- 
      feuert. Bis er es nachgeladen hat, bist du über alle Berge.“ 
    

    
      Anstatt aus dem Blockhaus zu stürzen, wie sie es erwartet 
      hatte, war Stephen mit zwei Schritten bei ihr und umschlang sie 
      mit beiden Armen. Damit war der Kampf um das Gewehr ent- 
      schieden, denn Stephen hielt sie wie in einem Schraubstock fest. 
    

    
      „Laß es gut sein, Megan, mein kleiner Feuerkopf.“ Sie spürte 
      seinen warmen Atem an ihrem Ohr und gab sich geschlagen. „Ich 
      werde nirgendwo hinlaufen.“ 
    

  
    
      „Wieso denn nicht?“ jammerte sie. 
    

    
      „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin ein Gentleman. Und ein 
      Gentleman läßt eine Dame, die er kompromittiert hat, nicht im 
      Stich.“ 
    

    
      Er lockerte seinen Griff, und Meg drehte sich in seinen Armen 
      um, so daß sie ihn ansehen konnte. „Auch dann nicht, wenn sie 
      es so haben will?“ 
    

    
      Sie glaubte einen Anflug von Schmerz in seinen Augen gese- 
      hen zu haben, doch sie war nicht sicher, ob sie es sich nicht nur 
      eingebildet hatte. 
    

    
      „Willst du das wirklich, Megan?“ fragte er ernst, und sein Blick 
      bohrte sich in ihren. 
    

    
      Nein, aber es ist das, was du willst. „Ja, genau das will ich.“ 
      Sie erstickte fast an dieser Lüge, doch sie war froh, sie mit ei- 
      nigermaßen fester Stimme herausgebracht zu haben. „Und du 
      willst es doch im Grunde auch“, fügte sie trotzig hinzu. 
    

    
      Zärtlich fuhr er ihr mit der Fingerspitze über die Wange. „Du 
      bist eine miserable Gedankenleserin, mein Liebling.“ 
    

    
      Meg genoß die sanfte Berührung seiner Hand an ihrer Wange, 
      und seine heisere Stimme ließ sie erbeben. Liebling. 
      Wieder er- 
      innerte sie sich an das Gefühl, als sein Körper auf ihrem gelegen 
      hatte, und eine heiße Sehnsucht stieg in ihr auf. 
    

    
      „Ich verspreche dir, Megan, ich werde alles in meiner Macht 
      Stehende tun, um dir ein guter Ehemann zu sein.“ 
    

    
      Schweigend sah sie zu ihm auf. Ein solches Gelöbnis hatte sie 
      nicht erwartet. Alles in meiner Macht Stehende, um dir ein guter 
      Ehemann zu sein. Doch was stand in seiner Macht? Er konnte 
      sie nicht lieben. Er hatte selbst
       gesagt, daß die Treue für ihn 
      unwichtig war. 
    

    
      Auch wenn er die Wahrheit sagte und er nicht Billy Gunnell 
      war, so stand es doch nicht in seiner Macht, Hiram Flynt davon 
      abzuhalten, ihn in den Frondienst zurückzuzwingen. Meg kannte 
      den skrupellosen Flynt gut genug, um zu wissen, daß er Stephen 
      ohne weiteres als Gunnell identifizieren würde. 
    

    
      Nein, sie konnte ihn nicht heiraten. Und es war besser, er verließ 
      sie jetzt auf der Stelle als später, wenn sie vielleicht mit seinem 
      Kind schwanger war. 
    

    
      „Sehen wir zu, daß wir die Angelegenheit hinter uns bringen“, 
      sagte Quentin ungeduldig zu dem Reverend. 
    

    
      Gehorsam baute Burnaby sich vor Meg und Stephen auf und 
    

  
    
      begann mit der Trauungszeremonie. Meg wollte zurücktreten, 
      doch Stephen legte den Arm um sie und hielt sie fest an seiner 
      Seite. 
    

    
      Sie starrte Burnaby finster an. Wenn sie an der Reihe war, 
      das Ehegelübde abzulegen, würde kein Laut über ihre Lippen 
      kommen. 
    

    
      Als der Reverend die Stelle erreicht hatte, schaute er Ste- 
      phen an. „Willst du ...“ Er unterbrach sich. „Wie heißen Sie 
      eigentlich?“ 
    

    
      „Stephen Richard Alexander Wingate“, antwortete Stephen so 
      prompt, daß Meg wieder Hoffnung schöpfte. Vielleicht war das 
      ja wirklich sein Name. 
    

    
      „Willst du, Stephen Richard Alexander Wingate, die hier an- 
      wesende Megan Drake zu deiner Ehefrau nehmen, sie lieben und 
      ehren, zu ihr halten in guten wie in schlechten Tagen, bis daß 
      der Tod euch scheidet?“ 
    

    
      „Ja.“ Stephens Stimme klang so fest und sicher, als ob er Meg 
      wirklich heiraten wollte und nicht dazu gezwungen würde. 
    

    
      Jetzt wandte der Reverend sich Meg zu, doch sie versuchte, 
      gar nicht hinzuhören. Sie konnte einfach nicht glauben, daß dies 
      alles wirklich geschah. 
    

    
      Als sie an der Reihe war, „ja“ zu sagen, preßte sie störrisch die 
      Lippen zusammen. 
    

    
      „Meg!“ knurrte Quentin warnend. 
    

    
      Sie ignorierte ihn. 
    

    
      Stephens Hand schloß sich um ihre. „Bitte, Megan.“ 
    

    
      Der beschwörende Ton seiner warmen, sonoren Stimme war 
      viel schwerer zu ignorieren, doch es gelang ihr. 
    

    
      „Mach einfach weiter, Peter“, befahl Quentin. 
    

    
      „Nein!“ protestierte Meg, doch Burnaby achtete nicht auf 
      ihren Einwand und las weiter, als hätte sie vorschriftsmäßig 
      geantwortet. 
    

    
      Als er sie schließlich zu Mann und Frau erklärte, schrie Meg 
      aufgebracht: „Das sind wir nicht! Es ist ungültig. Ich habe nicht 
      zugestimmt.“ 
    

    
      Quentin packte sie am Arm und drückte schmerzhaft zu. „Na- 
      türlich hast du das, Meg. Wir haben alle gehört, wie du ja gesagt 
      hast.“ 
    

    
      Erwartungsvoll schaute Meg vom Reverend zu Stephen, doch 
      keiner der beiden widersprach Quentin. Hilfloser Zorn trieb ihr 
    

  
    
      die Tränen in die Augen. Mit vor Verachtung zitternder Stimme 
      fragte sie den unglücklichen Reverend: „Was für ein Gottesdiener 
      sind Sie eigentlich, daß Sie eine Frau gegen ihren Willen trauen?“ 
    

    
      Er zog den Kopf ein, und man sah ihm an, daß er am liebsten 
      weggelaufen wäre. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und 
      Josh kam herein. 
    

    
      Bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb er wie vom Donner 
      gerührt stehen. „Quentin, da bist du ja wieder.“ Seine Freude 
      schien sich in Grenzen zu halten. Ohne einen weiteren Willkom- 
      mensgruß für seinen Bruder, den er immerhin mehrere Monate 
      nicht gesehen hatte, wandte er sich Meg zu. „Warum hast du 
      dich so fein gemacht?“ 
    

    
      „Unsere Schwester hat gerade Mr. Wingate geheiratet“, erklär- 
      te Quentin. 
    

    
      Ein Strahlen flog über Joshs Gesicht. „Wirklich, Meg? Mann 
      o Mann, das ist ja grandios! Jetzt bleibt er für immer hier.“ Ste- 
      phens Bleiben begeisterte den Jungen offensichtlich viel mehr als 
      Quentins Rückkehr. Doch dann krauste Josh die Stirn. „Kommt 
      das nicht etwas plötzlich? Warum habt ihr mir nichts davon 
      gesagt?“ 
    

    
      Meg errötete. Sie wußte nicht recht, wie sie ihrem Bruder die 
      Situation erklären sollte. 
    

    
      Eilfertig sprang Stephen in die Bresche. „Wir wußten nicht, 
      daß Reverend Burnaby uns heute besuchen würde. Wir haben 
      einfach die Gelegenheit wahrgenommen, weil es Wochen dauern 
      könnte, bis wieder ein Pfarrer hier vorbeikommt. Da der Reve- 
      rend uns jetzt gleich wieder verlassen muß, durften wir keine 
      Zeit verlieren.“ 
    

    
      „Ja, ich muß sofort weiter“, bestätigte Burnaby. Man sah ihm 
      an, wie dankbar er Stephen für das Stichwort war. Hastig strebte 
      er der Tür zu, als fürchtete er, noch im letzten Augenblick an 
      der Flucht gehindert zu werden. Quentin folgte seinem Freund 
      nach draußen. 
    

    
      „Geh mit Quentin, Josh“, sagte Meg. 
    

    
      Ihr Bruder, erschrocken über die unerwartete Schärfe in ihrer 
      Stimme, gehorchte. 
    

    
      Als die Tür sich hinter dem Trio schloß, wandte Megan sich um 
      und ließ ihren Zorn an ihrem frischgebackenen Ehemann aus. 
      „Ich will nicht mit dir verheiratet sein.“ 
    

    
      Ein schmerzliches Zucken flog über sein Gesicht. „Warum bist 
    

  
    
      du so wütend? Vor ein paar Tagen wolltest du es noch, und nur 
      zu gern.“ 
    

    
      „Das war, bevor mir aufging, was für ein Mann du bist.“ 
    

    
      Seine Augen wurden schmal. „Ich
       werde dir sagen, was für ein 
      Mann ich bin: einer, der heute nicht davongelaufen ist.“ 
    

    
      „Das stimmt“, räumte sie ein. „Aber vielleicht wäre es besser 
      für mich gewesen, wenn du es getan hättest.“ Jetzt war sie seine 
      Frau. Sie war für den Rest ihres Lebens an einen Mann gebunden, 
      der sie nicht liebte und ihr nicht die Treue halten würde. Ihre frü- 
      heren Verehrer hatten ihr keinen Grund gegeben, den Männern zu 
      vertrauen. Und dieser Mann tat es auch nicht. Sie wußte ja nicht 
      einmal, wie sie jetzt wirklich hieß. War sie Mrs. Stephen Wingate 
      oder Mrs. Billy Gunnell oder vielleicht Mrs. Earl Arlington? 
    

    
      Sie hatte schreckliche Angst davor, was die Zukunft ihr brin- 
      gen würde. Würde Stephen ihr das Herz brechen? Tränen stiegen 
      ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen. 
    

    
      Stephen legte die Hände um ihr Gesicht und wischte mit den 
      Daumen sanft die Tränen fort. Bekümmert sah er sie an. „Megan, 
      warum macht es dich so unglücklich, mich geheiratet zu haben? 
      Vor ein paar Tagen hast du dir noch gewünscht, daß ich dir einen 
      Antrag mache.“ 
    

    
      „Aber du hast es nicht getan. Neulich nicht und heute auch 
      nicht. Ich will keinen Mann, der in eine Ehe mit mir gezwungen 
      wurde. Und ich will erst recht keinen Mann, der es normal findet, 
      sich eine Mätresse zu halten.“ 
    

    
      Sein Gesicht wurde hart. „Glaub mir, das ist so ziemlich das 
      letzte, wonach mir der Sinn steht.“ 
    

    
      „Weshalb? Weil es hier keine Frau gibt, die dafür in Frage 
      käme?“ 
    

    
      „Megan, ich habe dich geheiratet, weil ich es so wollte. Bitte, 
      gib mir doch eine Chance.“ Beinahe flehend sah er sie an. „Ich 
      werde dich glücklich machen.“ 
    

    
      Oh, wenn sie das doch nur glauben könnte! Sie wollte es so 
      gern glauben, doch sie wagte es nicht. „Du hast ja keine Ahnung, 
      was mich glücklich machen würde“, sagte sie traurig. 
    

    
      In seinen Augen glomm es auf. „In gewisser Weise weiß ich 
      es besser als du, meine süße kleine Unschuld.“ Seine Stimme, 
      plötzlich heiser und erregend wie ein heimliches Versprechen, 
      ließ sie erbeben. 
    

    
      Er senkte den Kopf und küßte sie zärtlich. 
    

  
    
      19. KAPITEL 
    

    
      Stephen spürte, wie ein Zittern durch Megans Körper lief, und 
      Erleichterung durchflutete ihn. Er
       war ihr doch nicht gleichgül- 
      tig! 
    

    
      Ihre strikte Weigerung, ihn zu heiraten, war ein harter Schlag 
      für seinen Stolz gewesen. Nie hätte er sich träumen lassen, daß, 
      wenn er sich endlich zur Ehe entschloß, die von ihm gewählte 
      Frau ihn ablehnen würde. Er dachte an die vielen schönen Töch- 
      ter aus Adelshäusern, die nur zu gern seine Gemahlin geworden 
      wären. 
    

    
      Plötzlich erwachte der Zyniker in ihm. Wäre er kein Earl ge- 
      wesen, hätte ihm vermutlich auch sein ganzer Charme nichts 
      genutzt. Wahrscheinlich hatte seine größte Anziehungskraft in 
      seinem Titel und Reichtum bestanden. 
    

    
      Als er den Mund von Megans Lippen löste, seufzte sie. 
    

    
      „Was hast du?“ fragte er besorgt. 
    

    
      Ein wehmütiger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Dies war 
      nicht unbedingt die Art Hochzeit, von der jedes junge Mädchen 
      träumt.“ 
    

    
      Schuldbewußt sah er sie an. Sie hatte ja recht. Für eine Frau 
      war ihr Hochzeitstag der wichtigste Tag im Leben, und sie 
      wünschte sich natürlich, ihn so feierlich wie möglich zu bege- 
      hen. Sein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, was für eine 
      Enttäuschung dieser Tag für Megan gewesen sein mußte. 
    

    
      Irgendwie mußte er es wiedergutmachen. Vielleicht würde das 
      Hochzeitsgeschenk, das er für sie im Sinn hatte, ein wenig da- 
      bei helfen. Er konnte sich die Kolibri-Brosche, die er für sie in 
      Auftrag geben würde, genau vorstellen. So ein kostspieliges Ge- 
      schenk konnte er sich freilich erst leisten, wenn sie in England 
      waren. 
    

    
      Falls sie England je erreichten. 
    

    
      Die Tür ging auf, und Quentin kam herein. Nur widerwillig 
    

  
    
      ließ Stephen Megan los. Im stillen verfluchte er ihren Bruder, 
      weil er so schnell zurückgekommen war. Quentin zog sich den 
      Schaukelstuhl zum Kamin und flegelte sich hinein. 
    

    
      Nachdem er überzeugt war, die bequemste Stellung gefunden 
      zu haben, sah er zu seiner Schwester hinüber, die neben dem 
      Tisch stand, und forderte quengelig: „Mach mir was zu essen, 
      Meg. Ich bin am Verhungern.“ 
    

    
      Ärger über den unverschämten Befehlston ihres Bruders 
      flammte in ihren Augen auf, doch bevor sie zu einer Antwort 
      ansetzen konnte, glitt Stephens Arm um ihre Taille. 
    

    
      „Den Teufel wird sie, du fauler Sack! Du wirst meine Frau 
      nicht wie eine Dienstmagd herumkommandieren. Sie hat heute 
      schon genug hinter sich. Erst schlägt sie mit dem Kopf so fest 
      an einen Felsen, daß sie die Besinnung verliert und um ein Haar 
      ertrinkt. Dann zwingst du sie mit Gewalt in eine Ehe, die sie 
      nicht will. Und jetzt befiehlst du ihr auch noch, für dich zu ko- 
      chen, als wäre sie deine Sklavin. Wenn du Hunger hast, mach 
      dir selbst was zu essen, oder geh ins Wirtshaus.“ 
    

    
      Quentins Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er sprang auf die 
      Füße und griff nach seinem Gewehr. Seine Schwester keuchte 
      entsetzt auf, als er die Waffe wieder auf Stephens Brust richtete. 
    

    
      „So lasse ich nicht mit mir reden“, knurrte Quentin seinen 
      neuen Schwager an. „Du wirst mich gefälligst mit dem Respekt 
      behandeln, der mir zusteht.“ 
    

    
      „Einem pflichtvergessenen Faulenzer, der seine Schwester und 
      seinen halbwüchsigen Bruder in so einem Schlamassel sitzenläßt, 
      steht überhaupt kein Respekt zu.“ 
    

    
      Quentins Gesicht verdunkelte sich. „Auf der Stelle wirst du 
      dich entschuldigen, verdammt noch mal“, tobte er. 
    

    
      Mit einem Blick, der vor Verachtung troff, maß Stephen den 
      anderen von oben bis unten. „Glaubst du etwa, du verschaffst dir 
      Respekt, wenn du dich hinter einem Gewehrlauf verkriechst?“ 
    

    
      Quentin zitterte vor Wut. Die Waffe, die noch immer auf Ste- 
      phens Brust gerichtet war, wackelte gefährlich. „Entschuldige 
      dich, oder mach deinen Frieden mit dem Himmel.“ 
    

    
      „Geh zum Teufel.“ 
    

    
      Quentins Finger krümmte sich um den Abzug. Megan schrie 
      auf, sprang vor und stellte sich vor ihren Mann, um ihn mit ihrem 
      eigenen Körper zu schützen. 
    

    
      Stephen griff nach ihr und schob sie hinter sich. Ihr beherztes 
    

  
    
      Eingreifen verriet ihm viel mehr über ihre Gefühle für ihn, als sie 
      zuzugeben bereit war – vielleicht sogar vor sich selbst. „Reg dich 
      nicht auf, Megan. Dieser Trottel hat ja nicht mal nachgeladen.“ 
    

    
      Quentin zuckte vor Scham zusammen und wurde noch röter. 
      Mit einem gotteslästerlichen Fluch warf er die Waffe auf den 
      Boden, stapfte mit langen Schritten hinaus und warf die Tür so 
      heftig hinter sich zu, daß die Teller auf dem Regal klirrten. 
    

    
      Stephen grinste Megan an. „Ich schätze, Quentin wird heute 
      im Wirtshaus speisen.“ 
    

    
      „Er ist so schrecklich jähzornig. Ich fürchte, das wird ihn eines 
      Tages noch in echte Schwierigkeiten bringen.“ 
    

    
      Stephen war der Meinung, daß diese Sorge durchaus berech- 
      tigt war. Er senkte den Kopf, um
       Megan wieder zu küssen, doch 
      bevor er es tun konnte, ging die Tür erneut auf, und Josh trat 
      ein. Stephen wünschte ihn dorthin, wo der Pfeffer wächst. 
    

    
      Josh griff nach dem Joch für die Wassereimer. „Ich gehe zur 
      Quelle.“ 
    

    
      Das war vielleicht für eine Weile die einzige Gelegenheit, al- 
      lein mit dem Jungen reden zu können, und Stephen beschloß, sie 
      zu ergreifen. „Komm, ich helfe dir.“ Er nahm Josh das Joch ab 
      und legte es sich selbst über die Schultern. „Dann brauchst du 
      es nicht zu tragen.“ 
    

    
      Der Junge folgte ihm den Weg hinunter zum Fluß. 
    

    
      Während Stephen die Eimer füllte, fragte er Josh: „Bist du 
      froh, daß dein Bruder zurück ist?“ 
    

    
      „Quentin ist fast so faul wie Galloway“, gab der Junge 
      achselzuckend zurück. 
    

    
      „Wenn er bleiben will, muß er genauso arbeiten wie wir.“ 
    

    
      Hoffnungsvoll sah Josh zu ihm auf. „Wirst du ihn dazu 
      bringen?“ 
    

    
      „Worauf du dich verlassen kannst.“ 
    

    
      „Prima!“ fand Josh. Dann betrachtete er Stephen mit einem 
      nachdenklichen Blick. „Ich wünschte, Mama könnte dich sehen.“ 
    

    
      „Warum?“ 
    

    
      „Sie hat Meg immer niedergemacht und ihr eingeredet, 
      daß kein Mann so ein fades, dürres Ding wie sie heiraten 
      würde.“ 
    

    
      Stephen war wie vor den Kopf geschlagen. „Warum in Gottes 
      Namen sollte eure Mutter Megan solche Gemeinheiten weisma- 
      chen?“ 
    

  
    
      „Mama war schrecklich zu Meg. Sie hat immer an ihr herum- 
      genörgelt, was sie auch sagte oder tat.“ Josh sah sich um, als 
      fürchtete er, belauscht zu werden. „Ich habe Papa mal gefragt, 
      warum sie so biestig zu Meg ist,
       und er meinte, daß Mama eifer- 
      süchtig war.“ 
    

    
      „Wieso?“ 
    

    
      „Weil Meg so tüchtig ist. Weil sie immer alles so gut machte. 
      Außerdem war sie Papas rechte Hand, und Mama war so ziemlich 
      Luft für ihn. Man konnte es aber auch wirklich nicht mit ihr aus- 
      halten. Immerfort hat sie gejammert, wie krank sie wäre.“ Joshs 
      junges Gesicht wurde plötzlich ganz starr. „Dann hatte Papa den 
      Schlaganfall, und Galloway fing an, um sie herumzuschwänzeln. 
      Und schon war sie wieder gesund.“ 
    

    
      Stephen hängte die Eimer an die Haken und legte sich das 
      Joch wieder über die Schultern. „War deine Mama auch zu dir 
      so?“ 
    

    
      „Nein, ich hatte Glück. Mich hat Mama überhaupt nicht be- 
      achtet. Eigentlich war Meg immer meine Mutter. Quentin war 
      der einzige, um den Mama sich gekümmert hat.“ 
    

    
      Stephen machte sich mit seiner Last auf den Weg. „Würdest 
      du mir einen Gefallen tun, Josh, und Bess heute abend für mich 
      melken? Dafür übernehme ich morgen deine Arbeit.“ 
    

    
      „Nicht nötig“, versicherte der Junge herzlich. „Für dich 
      tue 
      ich es gern.“ 
    

    
      „Wenn du damit fertig bist, könntest du eigentlich zu Wilhelm 
      und Gerda gehen und ihnen erzählen, daß ich deine Schwe- 
      ster geheiratet habe. Wahrscheinlich werden sie dich zum Essen 
      einladen und dir vorschlagen, über Nacht zu bleiben.“ Liebe- 
      voll zauste Stephen das blonde Haar des Jungen. „Sie werden 
      verstehen, daß Megan und ich heute abend gern allein sein 
      möchten.“ 
    

    
      Zumindest er wollte mit ihr allein sein. Er bezweifelte, daß sie 
      diesen Wunsch teilte, doch er würde schon dafür sorgen, daß sie 
      ihre Meinung änderte. Als er sie küßte, hatte er ihre Erregung 
      gespürt. Diese Erregung würde er zu einer Leidenschaft schüren, 
      die sie beide mitreißen und Megans Zweifel zerstreuen würde. 
      Er konnte nur hoffen, daß Quentin möglichst lange im Wirtshaus 
      blieb. 
    

    
      Josh grinste seinen neuen Schwager verständnisinnig an. „Ich 
      bin ja so froh, daß du Meg geheiratet hast.“ Dann flog ein Schat- 
    

  
    
      ten über sein Gesicht. „Aber sie wirkt irgendwie gar nicht so 
      glücklich darüber.“ 
    

    
      Ein zuversichtliches Lächeln erhellte Stephens Gesicht. „Gib 
      mir ein bißchen Zeit, Josh. Dann sorge ich dafür, daß sie sogar 
      sehr glücklich darüber sein wird.“ 
    

    
      Meg saß in ihrem Schaukelstuhl und schaute versonnen in das 
      flackernde Kaminfeuer. Die Tür ging auf, und Stephen kam mit 
      den Wassereimern herein. 
    

    
      Er lächelte ihr zu, und ihr Herz begann zu klopfen. Er war 
      der faszinierendste Mann, der ihr je begegnet war. Und sie 
      kannte auch keinen, der so gut aussah wie er. Die häßliche rote 
      Narbe über seiner linken Braue war zu einem hellen Strich 
      verblaßt. 
    

    
      Sie erwiderte sein Lächeln. „Danke, daß du vorhin Partei für 
      mich ergriffen hast, als Quentin so unverschämt war. Ich bin 
      nicht daran gewöhnt, daß mich jemand verteidigt.“ 
    

    
      Sein Lächeln wurde noch breiter. „Dazu sind Ehemänner da, 
      mein Liebes – unter anderem.“ 
    

    
      Meg versteifte sich, als er so beiläufig ein Kosewort benutzte, 
      das er gar nicht ernst meinen konnte. Sie war zwar jetzt seine 
      Frau, doch sie wußte nur zu gut,
       daß sie nicht seine große Liebe 
      war. Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken, an einen Mann 
      gebunden zu sein, der mit Waffengewalt in diese Ehe getrieben 
      worden war. „Wo ist Josh?“ 
    

    
      „Er melkt Bess für mich. Anschließend geht er hinüber zu 
      Wilhelm.“ 
    

    
      „Wozu?“ fragte sie mit unsicherer Stimme. 
    

    
      „Damit wir in unserer Hochzeitsnacht ein Weilchen allein sein 
      können.“ Er bückte sich, legte ihr die Hände um die Taille, zog 
      sie aus dem Stuhl hoch und schloß sie in die Arme. Jetzt klopfte 
      ihr Herz noch schneller. 
    

    
      „Bist du so unglücklich darüber, mich zum Mann bekommen 
      zu haben?“ fragte er mit einem schmerzlichen Unterton. 
    

    
      Ja, wollte sie antworten, doch sie brachte das Wort nicht her- 
      aus. Wenn er sie so in den Armen hielt wie jetzt, hatte sie keinen 
      anderen Wunsch mehr, als für immer in seinen Armen zu bleiben. 
    

    
      Doch da gab es noch ein paar Fragen, auf die sie eine Antwort 
      brauchte. „Weshalb bist du heute nicht weggelaufen, als ich mit 
      Quentin um das Gewehr gekämpft habe?“ 
    

  
    
      „Wolltest du denn wirklich, daß ich weglaufe?“ 
    

    
      Nein! 
      „Ja“, antwortete sie entschieden, doch sie schaute da- 
      bei zu Boden, damit Stephen die Wahrheit nicht in ihren Augen 
      las. „Weshalb sonst hätte ich Quentin das Gewehr wegnehmen 
      sollen?“ Es verdroß sie, daß ihre Stimme nicht sonderlich fest 
      klang. 
    

    
      „Findest du mich so abstoßend, Megan?“ 
    

    
      Nein, im Gegenteil. Sympathisch,
       charmant, aufregend . . . ob- 
      wohl du vielleicht ein Lügner und ein gefährlicher Verbrecher 
      bist. Auch wenn sie nicht ausschließen konnte, daß er möglicher- 
      weise ein Mörder war, konnte sie ihn einfach nicht abstoßend 
      finden. Ob wohl etwas mit ihrem Charakter und ihrer Moral 
      nicht stimmte? 
    

    
      Sie vermied eine Antwort, indem sie ihre Frage wiederholte. 
      „Warum bist du nicht geflohen, als ich dir die Chance dazu gab?“ 
    

    
      Er hob die Schultern. „Weil ich mich gründlich geirrt habe, 
      als ich vor ein paar Wochen behauptete, es gäbe hier nichts, das 
      zu stehlen sich lohnen würde. Ich habe inzwischen entdeckt, daß 
      es hier einen kostbaren Schatz gibt, auf den ich nicht verzichten 
      will.“ 
    

    
      Verblüfft schaute sie zu ihm auf. „Wovon sprichst du?“ In sei- 
      nen Augen lag ein sonderbarer, verwirrender Ausdruck – teils 
      Schmerz, teils Zärtlichkeit, und dann noch etwas, das sie nicht 
      enträtseln konnte. 
    

    
      „Kannst du es dir nicht vorstellen?“ 
    

    
      „Nein, überhaupt nicht.“ 
    

    
      Seine heisere Stimme war wie eine Liebkosung. „Es ist dein 
      Herz.“ 
    

    
      Ein heißes Glücksgefühl wallte in
       ihr auf, aber sofort überfie- 
      len sie wieder die alten Zweifel. Er meinte es sicher nicht ernst. 
      „Weshalb sollte dir etwas daran liegen? Warum hast du dich von 
      Quentin zu dieser Ehe zwingen lassen?“ 
    

    
      „Ach wo, er hat mich doch gar
       nicht gezwungen.“ Stephens 
      Blick wurde weich, während er ihr eine vorwitzige Strähne aus 
      der Stirn strich. Die Berührung ließ sie erbeben. 
    

    
      „Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe“, sagte Stephen 
      so ernst und innig, daß Meg einen Augenblick brauchte, bis ihr 
      die Bedeutung seiner Worte richtig aufging. 
    

    
      Er liebt mich! Sie glaubte, ihr Herz müßte stillstehen. 
    

    
      Mit der Fingerspitze streichelte er
       ihr über die Wange. „Bevor 
    

  
    
      ich dir begegnet bin, Megan, habe ich nicht an die Liebe geglaubt. 
      Durch dich habe ich gelernt, was für ein Narr ich war.“ 
    

    
      Sie wollte ihm so gern glauben, aber konnte sie es wagen? Es 
      fiel ihr unendlich schwer, den Worten eines Mannes zu trauen, 
      insbesondere dann, wenn sie von Liebe und Zuneigung sprachen. 
      Sie dachte an ihre verflossenen Verehrer, die zungenfertig von 
      ihrer Liebe und Bewunderung schwadroniert hatten und dann 
      so plötzlich von der Bildfläche verschwunden waren. Sie dachte 
      an Galloway und ihre Mutter. 
    

    
      „Warum siehst du mich so ungläubig an?“ fragte er gekränkt. 
      „Woran denkst du?“ 
    

    
      „An meinen Stiefvater. Er hat Mama mit Aufmerksamkeiten 
      und Komplimenten überhäuft. Er hat ihr versichert, wie sehr er 
      sie liebte und daß er ohne sie nicht mehr leben könnte. Dabei 
      wollte er immer nur Ashley Grove.“ 
    

    
      War sie am Ende genauso vertrauensselig und dumm wie ihre 
      Mutter? Nachdem ihr Stiefvater Herr auf Ashley Grove geworden 
      war, hatte er Mama überhaupt nicht mehr beachtet. Als sie sich 
      beschwerte, hatte er sie eine häßliche, wehleidige alte Hexe ge- 
      nannt. Nie würde Meg den Ausdruck in den Augen ihrer Mutter 
      vergessen. 
    

    
      O ja, Mama hatte für ihre Sünden bezahlt. 
    

    
      Doch ihre Kinder mußten einen noch höheren Preis zahlen. 
    

    
      „Du tust mir bitter unrecht, Megan, wenn du mich für einen 
      zweiten Charles Galloway hältst. Welchen Grund hätte ich denn 
      sonst haben sollen, dich zu heiraten? Doch sicher nicht diese 
      armselige Farm.“ 
    

    
      „Nein“, gab sie zu. Sie erinnerte sich an Stephens Worte, als er 
      sie gebeten hatte, seine Mätresse zu werden. „Was ist denn aus den 
      wichtigen Gründen geworden, derentwegen du mich angeblich 
      nicht heiraten konntest?“ 
    

    
      „Sie haben ihre Bedeutung für mich verloren. Für mich ist jetzt 
      nur noch wichtig, daß du meine Frau bist.“ Langsam und zärtlich 
      fuhr Stephen ihr mit der Fingerspitze übers Gesicht, als wollte 
      er sich ihre Züge genau einprägen. Sein Lächeln nahm ihr alle 
      Kraft. „Keiner dieser Gründe war so wichtig wie mein Wunsch, 
      dich für den Rest meines Lebens an meiner Seite zu haben.“ 
    

    
      Sie wollte ihm glauben. O Gott, wie gern sie ihm glauben 
      wollte! 
    

    
      Wieder küßte er sie, warm und
       zärtlich zuerst, doch dann mit 
    

  
    
      einer solchen Inbrunst, daß sie alles vergaß und nur noch den 
      Augenblick lebte. 
    

    
      Meg schloß die Augen, schwelgte in dem Geschmack seiner 
      Lippen und sog tief seinen Duft ein. Eine seltsame Zufriedenheit 
      kam über sie. 
    

    
      Seine Zunge streichelte über die Konturen ihrer Lippen. Sie 
      öffnete die Augen und sah, daß er sie unter den dunklen Wimpern 
      hervor beobachtete. 
    

    
      Er knabberte an ihrer Unterlippe, und sie spürte, wie ein nie 
      zuvor gekanntes Sehnen in ihr erwachte. Dann preßte sein Mund 
      sich erneut in einem heißen, fordernden Kuß auf ihre Lippen. 
      Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuß mit 
      dem gleichen hungrigen Feuer. 
    

    
      Ihre Zungen begegneten einander und begannen ein Spiel, das 
      Meg den Atem nahm. Sie bemerkte kaum, daß Stephens Hände 
      erst ihr Kleid und dann ihr Hemd öffneten. 
    

    
      Er gab ihren Mund frei und strich mit den Lippen langsam und 
      aufreizend an ihrem Hals hinab zu ihrer Brust, bis sie sich um 
      eine der rosigen Spitzen schlossen. Ein Wonneschauer überrie- 
      selte Meg. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Ein 
      genußvoller Seufzer entschlüpfte ihr. 
    

    
      Stephen hob den Kopf, und ein wissendes Lächeln umspielte 
      seine Lippen. Meg spürte, wie die kühle Luft im Raum über ihre 
      von seinen Lippen noch feuchte Brustspitze strich. Es bestürzte 
      sie, mit welcher Leichtigkeit er sie all ihre Zweifel vergessen ließ. 
    

    
      Mit einem bedeutsamen Blick schaute Stephen zur Tür ihres 
      neuen Schlafzimmers. „Ich habe dich vor Gott zu meiner Frau 
      gemacht, Megan. Laß mich mein Versprechen jetzt einlösen.“ 
    

    
      Zu meiner Frau! Seine tiefe, ein wenig heisere Stimme ent- 
      fachte eine Wärme in ihr, die ihren ganzen Körper erfaßte. 
    

    
      Meg schluckte mühsam und wollte schon zustimmen, als die 
      alten Zweifel erneut in ihr aufbrachen. Wenn sie mit ihm schlief, 
      würde sie vielleicht sein Kind empfangen. Was, wenn er genauso 
      wankelmütig und treulos war wie ihre einstigen Bewerber? 
    

    
      Die Worte ihrer Mutter schienen sie noch aus dem Grab zu 
      verhöhnen. 
      Arme Meg, ein so fades Ding wie du wird in ei- 
      nem charmanten jungen Mann niemals unsterbliche Liebe und 
      Leidenschaft wecken.
    

    
      Und dann bestand da immer noch die schreckliche Möglich- 
      keit, daß er Billy Gunnell war. 
    

  
    
      Meg versuchte sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie fest. 
      Offenbar hatte er ihr Zurückweichen völlig falsch interpretiert, 
      denn er sagte weich: „Megan, das hat alles seine Ordnung und 
      verstößt nicht im geringsten gegen Sitte und Anstand. Du bist 
      jetzt meine Frau.“ 
    

    
      „Und muß meinen ehelichen Pflichten genügen.“ 
    

    
      „Pflichten?“ Sein Blick war herausfordernd, und sein Lächeln 
      sinnlich und verheißungsvoll. „Ich verspreche dir, Megan, wenn 
      diese Nacht vorüber ist, wirst du es nie mehr als eine Pflicht 
      ansehen. Ich werde alles daransetzen, daß du dann sehr, sehr 
      glücklich darüber bist, mich geheiratet zu haben.“ 
    

    
      Er hob sie hoch und trug sie hinüber in ihr Schlafzimmer. Sie 
      dachte an all die Geschichten, die sie gehört hatte – von Hoch- 
      zeitsnächten voller Peinlichkeit und Schmerzen –, und ein Zittern 
      überlief sie. 
    

    
      Fragend hob Stephen eine Braue. „Was hast du?“ 
    

    
      „Angst.“ 
    

    
      Er drückte sie an sich. „Das kann ich verstehen, mein Herz. 
      Aber ich verspreche dir, du hast nichts von mir zu befürchten.“ 
    

    
      Sie wollte ihm ja glauben, doch
       die Unsicherheit wich nicht 
      aus ihren Augen. 
    

    
      „Du glaubst hoffentlich nicht, daß ich dir absichtlich weh tun 
      könnte, Megan?“ 
    

    
      Nein, das glaubte sie wirklich nicht. Absichtlich würde er sie 
      nicht verletzen, doch sie hatte gehört, daß manche Männer an- 
      geblich von der Natur sehr gut ausgestattet worden waren. Dann 
      fiel ihr ein, wie sie Stephen gewaschen hatte, als er besinnungs- 
      los war, und wie die Natur ihn auf diesem Gebiet vernachlässigt 
      hatte. Ihre Angst verflog. 
    

    
      Er stellte sie neben dem Bett auf die Füße und ließ die Hände 
      an ihrem Körper hinabgleiten. „Laß mich dich ausziehen, ja?“ 
    

    
      Bei der Vorstellung, daß er sie nackt sehen würde, schoß ihr 
      heiße Röte in die Wangen. „O nein!“ Mit beiden Händen raffte 
      sie den klaffenden Ausschnitt ihres Kleides zusammen. 
    

    
      „Du darfst dich nicht vor mir genieren“, flüsterte er. Sein Atem 
      strich warm und erregend über ihre Wange. „Vergiß nicht, ich 
      habe dich heute schon einmal ausgezogen.“ 
    

    
      Ihre Röte vertiefte sich noch, und sie schlug die Augen nieder. 
      Was hatte er dabei gedacht? Hatte er sie reizlos gefunden? Zu 
      dünn und knochig? 
    

  
    
      Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht. Sein 
      Blick verjagte ihre Sorgen und weckte ein tiefes Sehnen in ihr. 
    

    
      Er küßte sie innig. Ohne sich dessen bewußt zu werden, ließ 
      sie ihr Kleid los und schlang die Arme um seinen Hals. 
    

    
      Seine Hand stahl sich unter den dünnen Stoff ihres Hemdes 
      und legte sich um ihre Brust. Sie atmete scharf ein, als sein 
      Daumen langsam und aufreizend über ihre Knospe rieb, und sie 
      erschauerte vor Lust. 
    

    
      Sie wünschte, er würde nie damit aufhören. Als er es dennoch 
      tat, stieß sie einen leisen Laut des Protests aus. 
    

    
      Ohne den Kuß zu unterbrechen, hob er die Hände zu ihren 
      Schultern und streifte ihr Kleid und Hemd über die Arme herab. 
      Sie fielen zu Boden, und nun trug Meg nichts mehr als ihre wei- 
      ßen Seidenstrümpfe und den Strumpfgürtel aus feiner Spitze, 
      sorgsam gehütete Relikte aus der Zeit ihres luxuriösen Lebens 
      auf Ashley Grove. 
    

    
      Stephen löste sich von ihr, trat einen Schritt zurück und 
      schaute sie an. Tödliche Verlegenheit erfaßte sie, als sie so nackt 
      vor ihm stand, und sie schlang die Arme um ihren Körper. 
    

    
      Sanft umspannten seine Finger ihre Handgelenke und öffne- 
      ten ihre Arme. „Versteck dich nicht vor mir, Geliebte“, sagte er 
      rauh. „Du bist so wunderschön.“ 
    

    
      Meg öffnete schon den Mund, um
       gegen diese haarsträubende 
      Übertreibung zu protestieren, als sie den Ausdruck rückhaltlo- 
      ser Bewunderung in seinen Augen sah. Im Zimmer war es kühl, 
      doch unter seinem glühenden Blick war ihr so heiß geworden, 
      daß sie es gar nicht wahrnahm. 
    

    
      Er ließ seine schwieligen Hände an ihrem Körper hinabgleiten, 
      und in dieser Geste lag eine so
       vorbehaltlose Huldigung, daß ihr 
      die Kehle eng wurde. 
    

    
      Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte Meg sich schön, der 
      Bewunderung eines Mannes würdig. 
    

    
      Er kniete sich vor sie hin und streifte ihr die Strümpfe herab. 
      Dabei strichen seine Hände liebkosend über ihre Beine. 
    

    
      Dann stand er wieder auf, nahm
       sie bei den Schultern und 
      drückte sie sanft auf das Bett nieder. Rasch zog er sein Hemd 
      aus und entblößte seine gebräunte,
       muskulöse Brust. Megs Blick 
      hing wie gebannt an ihm. Er war ebenso schön, wie sie sich unter 
      seinem Blick gefühlt hatte. 
    

    
      Er setzte sich auf das Bett und küßte sie. Seine Hände glitten 
    

  
    
      liebkosend über ihren Körper und weckten ein Verlangen in ihr, 
      das nach Erfüllung lechzte. 
    

    
      Er schloß die Lippen um ihre Brustspitze. Seine Zunge, warm 
      und feucht, umkreiste die Knospe, und Meg stöhnte auf. Sie 
      hätte nie geglaubt, daß ein Mann solche Gefühle in ihr auslösen 
      könnte. 
    

    
      Dann ließ er die Hand zu dem gelockten Dreieck hinabgleiten 
      und berührte sie an einer so empfindlichen Stelle, daß sie einen 
      erschrockenen Laut ausstieß. 
    

    
      Stephen hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. Sein war- 
      mes, wissendes Lächeln hüllte sie ein, während seine Hand 
      ihr magisches Spiel fortsetzte, bis ihr Körper sich unter seiner 
      Liebkosung wand. 
    

    
      Ihr Atem kam hart und stoßweise,
       und sie spürte, wie ihr ganzer 
      Körper von einer heftigen Spannung erfaßt wurde. 
    

    
      Als er die Hand fortnahm, durchflutete sie das Gefühl eines 
      unerträglichen Verlustes. 
    

    
      „Nicht aufhören!“ stieß sie heftig hervor. 
    

    
      Wie durch einen Nebel hörte sie sein leises Lachen. „Das gefällt 
      uns, nicht wahr?“ 
    

    
      „Ja“, gestand sie freimütig. Er erhob sich und zog rasch die 
      Hose aus. Als er sich ihr wieder zuwandte, fiel ihr Blick auf den 
      aufgerichteten Beweis seines Verlangens. Ihre Augen weiteten 
      sich vor Schreck. „Wie ist das möglich?“ platzte sie heraus. 
    

    
      „Was überrascht dich daran?“ fragte er und legte sich wieder 
      zu ihr. „Du hast mich doch schon gesehen, als du mich damals 
      gewaschen hast.“ 
    

    
      „Aber das kann doch unmöglich dieses unscheinbare Ding ...“ 
    

    
      „Unscheinbar!“ wiederholte er indigniert und offenbar tief 
      gekränkt. 
    

    
      „Entschuldige, aber du . . . es . . . sieht jetzt so ganz anders 
      aus.“ 
    

    
      Zu ihrer Erleichterung wich der zornige Blick aus seinen Au- 
      gen, und er schmunzelte. „Das will ich meinen. Für das Wachstum 
      bist übrigens du verantwortlich.“ 
    

    
      Sie blinzelte überrascht. „Ich?“ 
    

    
      Er lachte leise und schlang die Arme um sie. Wieder begann 
      er, sie zu streicheln und zu liebkosen und ihr zu versichern, wie 
      schön und begehrenswert sie war. 
    

    
      Während seine Lippen über ihre Brüste strichen, ließ er die 
    

  
    
      Hand wieder zu dem geheimen Ort in ihrem Schoß gleiten und 
      streichelte sie, bis sie sich vor Lust’ aufbäumte. 
    

    
      Stephen glitt über sie und öffnete ihre Beine. Er senkte den 
      Kopf, und sein Mund fand ihre Lippen in einem langen, leiden- 
      schaftlichen Kuß. Plötzlich fühlte
       Meg, wie etwas Großes, Hartes 
      sich behutsam an die Stelle schob, wo vorher seine Hand ihr 
      magisches Spiel getrieben hatte. 
    

    
      Unwillkürlich drängte sie ihm entgegen, doch dann spürte sie 
      ein Hemmnis. 
    

    
      Sie empfand ein leises Unbehagen und versuchte dem Druck 
      auszuweichen. Doch im nächsten
       Augenblick dran
      g er mit einem 
      raschen, festen Stoß in sie ein, und sie schrie vor Schmerz auf. 
      Sofort hielt er inne, bedeckte
       ihr Gesicht mit Küssen und raunte 
      ihr zärtliche Worte ins Ohr. 
    

    
      Nach einer Weile begann er, sich in ihr zu bewegen, langsam 
      und rhythmisch, doch so vorsichtig,
       als wäre sie eine zerbrechli- 
      che Kostbarkeit. 
    

    
      Dann begann er sich schneller zu bewegen. Der Schmerz war 
      verflogen und hatte einem ganz neuen, fremden, erregenden Ge- 
      fühl Raum gegeben, einem so wilden, heftigen Gefühl, daß Meg 
      sich rückhaltlos und willig dem Rhythmus anpaßte, der sie in 
      einen sinnverwirrenden Strudel riß. 
    

    
      „Laß dich los, Liebling“, stieß er in seltsam gepreßtem Ton 
      hervor. 
    

    
      Und plötzlich schien die Welt um sie her zu bersten. Ein heftiger 
      Schauer erfaßte ihren Körper und ließ ihn erbeben. Sie bäumte 
      sich auf und spürte, wie auch Stephen über ihr sich anspannte 
      und dann von einem krampfhaften Zucken erfaßt wurde. 
    

    
      Es dauerte eine ganze Weile, bis Meg wieder sprechen konnte 
      „Ich . . . ich kann es gar nicht glauben.“ 
    

    
      Um seine Mundwinkel spielte dieses wissende, sinnliche Lä- 
      cheln, das sie so unwiderstehlich fand. „Nun, war es wirklich so 
      unerfreulich, deinen ehelichen Pflichten nachzukommen?“ 
    

    
      Meg spürte, wie sie errötete. Lachend zog er sie in die Arme 
      und drückte sie an seine starke, warme Brust. 
    

    
      Meg fühlte sich geliebt und behütet. Ein wohliger Schauer 
      überrieselte sie, als sie daran dachte, wie ihr Körper auf ihn 
      reagiert hatte. 
    

    
      Nach dieser Nacht wirst du sehr, sehr glücklich darüber sein, 
      mich geheiratet zu haben.
    

  
    
      Er hatte recht behalten. 
    

    
      Stephen hatte auf ihrem Körper mit der gleichen Virtuosität 
      gespielt, wie sie es auf ihrer Harfe tat. 
    

    
      Ein Schatten flog über ihr Gesicht. Zu solchen Fertigkeiten 
      brachte man es nur mit sehr viel Übung. Der Gedanke versetzte 
      ihr einen Stich. Wer waren die Frauen, die ihr Ehemann vor ihr 
      beglückt hatte? 
    

    
      Wie viele waren es gewesen? 
    

    
      Und wie viele würden es noch sein, da ihr Mann ja nichts dabei 
      fand, eine Frau und eine Mätresse zu haben? 
    

    
      Arme Meg. Ein so fades Ding wie du ...
    

  
    
      20. KAPITEL 
    

    
      Als Meg am nächsten Morgen erwachte, war es schon ziem- 
      lich spät. Stephen lag auf der Seite, das Gesicht ihr zugewandt 
      und den Arm besitzergreifend über ihre Hüfte gelegt, als fürch- 
      tete er, sie könnte sich heimlich davonschleichen, während er 
      schlief. 
    

    
      Sein dunkles Haar umrahmte völlig zerzaust sein Gesicht, das 
      im Schlaf ganz entspannt war. Er wirkte überraschend jung 
      und unbeschreiblich anziehend. Nur die verblassende Narbe 
      über seiner linken Braue störte die Vollkommenheit seiner 
      Züge. 
    

    
      Meg hätte längst aufstehen müssen, doch es widerstrebte ihr, 
      das Bett und die wärmende Nähe von Stephens Körper zu ver- 
      lassen. Seit sie hier im Grenzland war, hatte sie noch nie so lange 
      im Bett gelegen. 
    

    
      Nicht, daß sie in der vergangenen Nacht allzu viel Schlaf 
      bekommen hätte! Stephen hatte sie noch dreimal geliebt, und 
      jedesmal war es noch schöner und berauschender gewesen. 
    

    
      Sie erbebte bei der Erinnerung an die Lust, die er ihr ge- 
      schenkt hatte. Sie hätte nie geglaubt, daß es so etwas überhaupt 
      gab. „Mein Mann“, flüsterte sie, und es kam ihr vor wie ein 
      Wunder. 
    

    
      Irgendwann gegen Morgen waren sie von einem lauten Poltern 
      geweckt worden. Quentin war grölend ins Blockhaus gestolpert. 
      Er sang mit so schwerer Zunge,
       daß man die Worte des Liedes 
      nicht verstehen konnte. 
    

    
      „Hört sich an, als hätte er sein Abendessen getrunken“, hatte 
      Stephen schläfrig kommentiert. 
    

    
      Das bedeutete, daß Quentin heute einen ausgewachsenen Ka- 
      ter haben und wahrscheinlich den ganzen Tag im Bett bleiben 
      würde. Kein Wunder, daß sich nebenan noch nichts rührte. 
    

    
      Meg lauschte auf die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge ihres 
    

  
    
      Mannes, und wieder wanderten ihre Gedanken zu der vergange- 
      nen Nacht. 
    

    
      Solange er sie in den Armen hielt, konnte sie die Wirklichkeit 
      vergessen, doch jetzt holte sie sie wieder ein. 
    

    
      Stephen behauptete, sie zu lieben,
       und vielleicht entsprach das 
      ja sogar der Wahrheit. Zumindest
       für den Augenblick. Er war 
      ein vollendeter Liebhaber, und wieder fragte Meg sich, wie viele 
      Frauen er wohl schon vor ihr geliebt hatte. 
    

    
      Und wie viele würden noch kommen? 
    

    
      Er hatte ja selbst zugegeben, wie wenig er von ehelicher Treue 
      hielt. 
    

    
      Und wenn er doch Billy Gunnell war? Dieser Gedanke quälte 
      sie unablässig und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. 
    

    
      Ihre Mutter hatte bewiesen, wie blind eine verliebte Frau sein 
      konnte, und Meg hatte sich geschworen, nie denselben Fehler zu 
      machen. Hatte sie diesen Eid nun gebrochen? 
    

    
      Sie erinnerte sich an Stephens Fieberträume. Ich bin Arlington. 
      Ihr müßt mir glauben, ich bin Earl . . . Arlington.
    

    
      Immer und immer wieder hatte er darauf beharrt. 
    

    
      Das ließ sie hoffen, daß er wirklich nicht Billy Gunnell war. 
      Aber wer war Earl Arlington? 
    

    
      All ihre Zweifel fielen wieder über sie her. Ihr Kopf begann zu 
      schmerzen. Wenn sie nur wüßte, was sie glauben sollte. Tränen 
      begannen ihr über die Wangen zu rollen. 
    

    
      „Megan, was ist mit dir?“ 
    

    
      Sie fuhr zusammen, als sie die erschrockene Stimme ihres Man- 
      nes neben sich hörte. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah 
      sie voller Besorgnis an. Zärtlich wischte er mit dem Daumen die 
      Tränen fort. 
    

    
      Diese Zärtlichkeit machte es fast noch schlimmer. Konnte ein 
      solcher Mann wirklich ein gefährlicher Verbrecher sein? 
    

    
      „Warum weinst du?“ 
    

    
      „Ich frage mich, ob ich Mrs. Stephen Wingate oder Mrs. Billy 
      Gunnell bin.“ 
    

    
      Er ließ die Hand sinken, und Meg sah ihm an, wie verletzt er 
      war. „Verdammt, Megan, warum glaubst du mir nicht? Ich bin 
      nicht Gunnell.“ 
    

    
      Doch der Zweifel wich nicht aus ihren Augen. 
    

    
      Ratlos fuhr Stephen sich mit den Fingern durchs Haar. 
      „Glaubst du wirklich, ich würde meine eigene Frau so belügen? 
    

  
    
      Was kann ich nur tun, damit du mir endlich glaubst? Ich habe in 
      meinem ganzen Leben kein Verbrechen verübt, und einen Mord 
      habe ich ganz gewiß nicht begangen. Wie kannst du mich nur 
      für einen Mörder halten?“ 
    

    
      Meg sah ihm an, wie verletzt er war, doch sie mußte Gewiß- 
      heit haben. Sie mußte wissen, was sie als seine Frau zu erwarten 
      hatte. „Wenn du nicht Gunnell bist, weshalb hast du dann seinen 
      Steckbrief abgerissen?“ 
    

    
      „Ich habe dir gesagt, warum. Man hat mich schon einmal 
      mit ihm verwechselt, und ich muß verhindern, daß das wieder 
      passiert.“ 
    

    
      „Und wenn doch? Was ist, wenn ich schwanger werde und du 
      als Billy Gunnell aufgegriffen wirst. Kannst du versprechen, daß 
      ich nicht hilflos zusehen muß, wie der Vater meines ungeborenen 
      Kindes als entflohener Sträfling getötet wird?“ 
    

    
      Seine Augen verrieten ihn. Die panische Angst, die für den 
      Bruchteil einer Sekunde darin aufsprang, bevor er sich wieder 
      in der Gewalt hatte, war Antwort genug. Eine Eisenfaust preßte 
      Megs Herz zusammen. 
    

    
      Stephen seufzte tief auf. „Nein, das kann ich nicht verspre- 
      chen.“ Wie gern hätte er es getan. Wieder fuhr er sich mit der 
      Hand durchs Haar. 
    

    
      Was für ein Teufelskreis! Er hätte ihr von Anfang an die ganze 
      Wahrheit sagen sollen, anstatt einen Teil zu verschweigen. Der 
      Umstand, daß er nicht ganz aufrichtig gewesen war, machte nun 
      alles sehr viel schwerer. Wenn er ihr jetzt auch den Rest gestand, 
      würde sie ihn der Lüge bezichtigen, und ihr Vertrauen wäre für 
      immer dahin. 
    

    
      Tröstend und liebkosend ließ er die Hand an ihrem Körper hin- 
      abgleiten. Ihre Haut fühlte sich so weich und seidig an, und es 
      freute ihn, daß sie mit einem leichten Beben auf seine Berührung 
      reagierte. „Megan, ich habe nur einen Wunsch: Ich möchte dich 
      zur glücklichsten Frau der Welt machen.“ 
    

    
      Und das war die Wahrheit. 
    

    
      Aber würde er auch die Möglichkeit dazu haben? Oder würde 
      ihr Alptraum Wirklichkeit werden? Der Gedanke, von ihr ge- 
      trennt zu werden, während sie sein Kind trug, versetzte ihn in 
      Angst und Schrecken. Er würde nie erfahren, was aus ihr ge- 
      worden war, nie sein Kind zu Gesicht bekommen, nicht einmal 
      wissen, ob es ein Sohn oder eine Tochter war. Das wäre dann end- 
    

  
    
      gültig die tiefste, dunkelste Hölle, in die ein Mensch überhaupt 
      stürzen konnte. 
    

    
      Es gab nur eine einzige Möglichkeit, diesem Schicksal zu ent- 
      gehen: die Flucht nach England.
       Doch er konnte Megan und Josh 
      nicht zurücklassen, und der Preis für drei Schiffspassagen war 
      für ihn unerschwinglich. 
    

    
      Wie auch immer, er mußte einen Weg finden. 
    

    
      „Du wirst hier nie sicher sein. Wir werden in ständiger Angst 
      leben, daß man dich findet.“ 
    

    
      Der Schmerz und der Vorwurf in Megans Stimme schnit- 
      ten ihm ins Herz. „Ich werde so sicher sein wie in Abrahams 
      Schoß“, behauptete er. „Wenn wir erst mal in England 
      sind.“ 
    

    
      „England!“ rief Meg erschrocken.
       „Ich kann doch nicht nach 
      England gehen.“ 
    

    
      „Du bist meine Frau, Megan. Denk daran, was in der Bibel 
      steht: Wo du hingehst, da will auch ich hingehn.“ 
    

    
      „Und was wird aus Josh?“ 
    

    
      Stephen legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. 
      „Den nehmen wir natürlich mit. Ich verspreche dir, daß er die 
      Erziehung bekommen wird, die du dir für ihn wünschst“, ant- 
      wortete er. 
    

    
      Meg preßte die Lippen zusammen. Stephen wußte, daß es nicht 
      einfach sein würde, sie zu überzeugen. Es hatte jedoch keinen 
      Sinn, jetzt mit ihr zu streiten, zumal er ohnehin nicht wußte, 
      wie er das Geld für die Überfahrt beschaffen sollte. Eigentlich 
      hatte er sich darauf verlassen, daß George es ihm vorstrecken 
      würde. 
    

    
      Doch er hatte noch nichts von seinem Bruder gehört und die 
      Hoffnung inzwischen aufgegeben. Mit jedem Tag, der ins Land 
      ging, wurde die Wahrscheinlichkeit größer, daß George sein un- 
      bekannter Feind war, denn er würde am meisten von seinem 
      Verschwinden profitieren. 
    

    
      Stephen fürchtete, sein voreiliger Brief hatte seinem Bruder 
      nur bewiesen, daß sein hinterhältiger Plan fehlgeschlagen war 
      und das Opfer noch lebte. Würde George Hiram Flynt verraten, 
      wo er Stephen finden konnte? 
    

    
      Das einzig Vernünftige wäre, Hals
       über Kopf von hier zu ver- 
      schwinden. Doch wenn er es tat und Megan etwas zustieß, wäre 
      sein Leben sinnlos geworden. 
    

  
    
      Quentin, der einen schrecklichen Kater hatte, blieb im Bett und 
      lehnte Megs Angebot, ihm Frühstück zu machen, schaudernd 
      ab. 
    

    
      Stephen enthielt sich jeden Kommentars. Er wartete, bis seine 
      Frau hinausgegangen war, um die Eier zu holen. Erst dann trat 
      er an Quentins Bett. „Steh auf, du Faultier. Falls du hierbleiben 
      willst, wirst du dir dein Essen verdienen.“ 
    

    
      Quentin starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. „Ich bin 
      krank.“ 
    

    
      „Selber schuld. Wenn du essen und ein Bett zum Schlafen 
      willst, dann mußt du dafür arbeiten.“ 
    

    
      „Was bildest du dir eigentlich ein, so mit mir zu reden? Dies 
      ist meine Farm.“ 
    

    
      „Nein, sie gehört Megan. Euer Vater hat sie ihr hinterlassen. 
      Und da du gestern so freundlich warst, sie mit mir zu verheiraten, 
      habe ich als ihr Ehemann jetzt hier das Sagen.“ 
    

    
      Quentin öffnete den Mund, um zu
       protestieren, doch Stephen 
      ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Nach der Eheschließung hat 
      der Mann die Kontrolle über Besitz und Vermögen seiner Frau. 
      So steht es im Gesetz, wie du
       weißt. Und jetzt steh auf.“ 
    

    
      Als Quentin sich nicht rührte, packte Stephen ihn am Arm und 
      zerrte ihn kurzerhand aus dem Bett. Er landete unsanft auf dem 
      Boden. 
    

    
      „Was hast du vor?“ lamentierte Quentin wehleidig. 
    

    
      „Einen Mann aus dir zu machen – falls das überhaupt möglich 
      ist.“ 
    

    
      Quentins Augen wurden schmal. „Du verdammter Mistkerl! 
      Ich lasse mich von dir nicht beleidigen.“ 
    

    
      „Die Wahrheit ist keine Beleidigung.“ Wenn es irgendwie mög- 
      lich war, würde Stephen aus Quentin einen Mann machen, der 
      nicht davonlief und Megan im Stich ließ, falls Hiram Flynt ihn 
      doch noch erwischte. Stephen machte sich allerdings nicht allzu 
      viel Hoffnung, daß aus Quentin wirklich etwas werden könnte. 
      Doch er wollte es immerhin versuchen. „Ich gehe jetzt und melke 
      die Kuh. Sorg dafür, daß du angezogen und parat bist, wenn ich 
      zurückkomme.“ 
    

    
      „Und wenn nicht?“ fragte Quentin aufsässig. 
    

    
      Stephen maß ihn mit einem harten, drohenden Blick. „Dann 
      werde ich keinen Augenblick zögern, dich splitternackt vor die 
      Tür zu scheuchen.“ 
    

  
    
      Stephen ging mit Quentin – der natürlich inzwischen angezogen 
      war – zum Schuppen. Im Vergleich zu gestern war es heute wie- 
      der überraschend warm, und es wehte eine sanfte Brise, die nach 
      Tannennadeln und Herbst duftete. Tief sog Stephen die würzige 
      Luft ein. 
    

    
      Es war ein wunderschöner Tag. Stephen dachte an die mit 
      Megan verbrachte Nacht und lächelte in sich hinein, als er 
      sich an die Leidenschaft seiner jungen Frau erinnerte. Sie 
      hatte ihn überrascht und beglückt. Alles an Megan war natür- 
      lich und spontan gewesen, und doch schöner und erregender 
      als mit seinen in Liebesdingen versierten Gespielinnen von 
      früher. 
    

    
      Stephen lehnte das Gewehr an die Schuppenwand. „Wir 
      müssen noch mehr Holz für den Winter sammeln.“ 
    

    
      Mit einem Satz war Quentin bei dem Gewehr, packte es und 
      richtete es auf seinen Schwager. „Sammel es doch selbst. Mich 
      wirst du nicht herumkommandieren.“ 
    

    
      Stephen musterte ihn verächtlich. „Was für ein Held du bist. 
      Es ist wirklich sehr mutig, einen unbewaffneten Mann mit einem 
      Gewehr zu bedrohen.“ 
    

    
      Quentin verzog das Gesicht zu einem unangenehmen Grinsen. 
      „Und diesmal ist es auch noch geladen. Ich habe selbst gesehen, 
      wie du es gemacht hast.“ 
    

    
      Ihre Blicke kreuzten sich. Stephen hielt seinen völlig aus- 
      druckslos, eine Fähigkeit, die ihm an den Londoner Spieltischen 
      stets gute Dienste geleistet hatte. Ohne den Blickkontakt mit 
      Quentin auch nur für eine Sekunde zu lösen, ließ er plötzlich die 
      Hand vorschnellen und stieß den Gewehrlauf zur Seite. 
    

    
      Quentin war völlig überrumpelt,
       und sein Finger krümmte 
      sich automatisch um den Abzug. Der Schuß ging los, richtete 
      allerdings keinen Schaden an, denn er traf nur die Krone eines 
      Ahornbaums. 
    

    
      „Jetzt ist es nicht mehr geladen“, sagte Stephen sanft. Er 
      entwand Quentin die Waffe und warf sie fort. 
    

    
      Im nächsten Augenblick landete seine Faust im Gesicht seines 
      Schwagers. Quentin ging zu Boden. 
    

    
      Er rieb sich den schmerzenden Kiefer und schaute völlig 
      verdutzt zu Stephen auf. 
    

    
      „Steh auf“, knurrte Stephen. „Und kämpfe wie ein Mann, du 
      feige Memme.“ 
    

  
    
      Quentins Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er rappelte sich 
      hoch. „Dafür bringe ich dich um.“ 
    

    
      „Nicht ohne ein Gewehr“, gab Stephen gelassen zurück und 
      versetzte Quentin einen weiteren
       Hieb, der ihn rückwärts tau- 
      meln ließ. 
    

    
      Megans Bruder schwankte bedenklich, fand dann aber sein 
      Gleichgewicht wieder. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf 
      Stephen, wobei er wild um sich schlug. Stephen wich aus, wehrte 
      Quentins Fäuste ab und landete
       dann einen sauberen Kinnhaken, 
      daß Quentins Kopf in den Nacken flog. 
    

    
      Quentin jaulte auf und startete einen neuen Angriff, der jedoch 
      ebenso erfolglos blieb wie der vorige. 
    

    
      Es machte Stephen keinen Spaß,
       mit einem so unterlegenen 
      Gegner zu kämpfen. Mit einer gestochen scharfen Rechten in 
      Quentins Bauch brachte er die Angelegenheit zu einem raschen, 
      gnädigen Ende. 
    

    
      Mit einem zischenden Laut, der sich anhörte, als würde Luft 
      aus einem Blasebalg gepreßt, sank Quentin in sich zusammen. 
    

    
      Stephen stand über dem nach Luft ringenden Mann. „Das war 
      nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was dich erwartet, wenn 
      du wieder eine Waffe auf mich richtest. Tu es noch ein einzi- 
      ges Mal, und ich verspreche dir, daß ich deine Knochen zu Brei 
      schlage. Hast du mich verstanden?“ 
    

    
      Quentin nickte, unfähig zu sprechen. Als er wieder zu Atem 
      kam, sagte er: „Du hättest mich gestern genauso problemlos 
      entwaffnen können. Dann hättest du meine Schwester nicht zu 
      heiraten brauchen.“ 
    

    
      „Ich wollte sie aber heiraten.“ 
    

    
      „Warum?“ fragte Quentin argwöhnisch. „Wegen der Farm?“ 
    

    
      „Nein, weil ich sie liebe.“ 
    

    
      Quentin sah ihn so skeptisch an, daß Ärger in Stephen 
      hochstieg, und er fragte sarkastisch: „Findest du es so unwahr- 
      scheinlich, daß ein Mann sich in deine Schwester verliebt?“ 
    

    
      „Na ja, Mama sagte immer ...“ 
    

    
      „Deine Mama war eine Gans.“ 
    

    
      „Das war sie nicht! Wenn Meg auf sie gehört und Nathan Bay- 
      lis’ Antrag angenommen hätte, dann würde Ashley Grove uns 
      immer noch gehören.“ 
    

    
      „War Baylis der Richter, der Galloway zu Megans und Joshs 
      Vormund bestimmte?“ 
    

  
    
      Quentin nickte. „Meg hat ihn im Verdacht, daß er sich damit 
      an ihr rächen wollte.“ 
    

    
      Vielleicht hatte Baylis auch gehofft, daß Galloway eine Ehe 
      zwischen seinem Mündel und dem Richter arrangieren würde. 
      „Was hat dein Vater von Baylis gehalten?“ 
    

    
      „Nichts. Er hat ihn für einen Winkeladvokaten gehalten, dem 
      nicht zu trauen war. Aber das war, noch bevor er Richter 
      wurde.“ 
    

    
      „Glaubst du, der Charakter eines Mannes ändert sich, wenn 
      er ein Richteramt bekleidet?“ fragte Stephen verächtlich. „So, 
      und jetzt mach, daß du an die Arbeit kommst.“ 
    

    
      „Ich bin ein Gentleman“, begehrte Quentin mit weinerlicher 
      Stimme auf. „Ich bin nicht dafür geschaffen, im Dreck zu wühlen. 
      Du weißt nicht, was es heißt, wenn einem alles weggenommen 
      wird, was einem rechtmäßig gehört.“ 
    

    
      Quentins Selbstmitleid widerte Stephen an. Wie verschieden 
      Megan und ihr Bruder doch waren! „Oh, ich weiß nur zu gut, wie 
      das ist. Ich habe noch viel mehr verloren als du.“ Ja, das hatte 
      er wirklich: einen Adelstitel, ein großes Erbe und den kostbar- 
      sten Besitz überhaupt – seine Freiheit. „Aber Selbstmitleid und 
      Gejammer bringen gar nichts.“ 
    

    
      „Es ist aber nicht fair!“ 
    

    
      „So ist das Leben nun mal“, gab Stephen ungerührt zurück. 
      „Es hat dir schlechte Karten gegeben. Spiel sie aus, so gut du 
      kannst, und mach das Beste daraus.“ 
    

    
      Nach dem Abendessen spielte Meg für Stephen und Josh auf der 
      Flöte. Quentin war wieder ins Wirtshaus gegangen. Als er loszog, 
      hatte Stephen ihn davor gewarnt, sich erneut zu betrinken. „Du 
      wirst morgen arbeiten, ob es dir gutgeht oder nicht.“ 
    

    
      Megan spielte so schön auf ihrer Flöte, daß Stephen genußvoll 
      die Augen schloß. Er war sehr stolz auf seine begabte Frau. Bei 
      ihr fand er die Ruhe und Zufriedenheit, die er sein Leben lang 
      gesucht hatte. 
    

    
      Er konnte die Nacht kaum abwarten. Nur aus Rücksicht auf 
      Megan, deren Körper noch nicht an heftige, leidenschaftliche 
      Liebesspiele gewöhnt war, hatte er sich nicht schon am Nach- 
      mittag zu ihr ins Blockhaus geschlichen. 
    

    
      Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Megans Flötenspiel abrupt 
      abbrechen. Die innere Losgelöstheit, mit der Stephen ihrem Spiel 
    

  
    
      gelauscht hatte, war wie weggeblasen. Sofort sprang wieder die 
      Angst in ihm auf, daß Flynts Häscher ihn gefunden hatten. 
    

    
      Es war nur Wilhelm. 
    

    
      „Wieso kommst du so spät her?“ fragte Josh. 
    

    
      „Ich will euch warnen. Im Wirtshaus sind zwei Fremde auf- 
      getaucht. Spieler, die jeden über den Tisch ziehen, der sich mit 
      ihnen einläßt. Quentin wartet schon darauf, an die Reihe zu 
      kommen.“ 
    

    
      „Gott im Himmel!“ Meg erbleichte. „Quentin ist dem Glücks- 
      spiel verfallen. Es ist wie ein Fieber, und er kommt nicht dagegen 
      an. Er wird alles aufs Spiel setzen, ob es ihm gehört oder nicht.“ 
      Flehend sah sie ihren Mann an. „Du mußt ihn daran hindern! 
      Bitte, Stephen.“ 
    

    
      Zögernd stand Stephen auf. Er
       mußte an Galloway denken und 
      welches Schicksal ihn bei den zwei Fremden ereilt hatte. Waren 
      diese beiden auch von Flynt geschickt worden? Es widerstrebte 
      Stephen auf der ganzen Linie, mit den beiden Männern zusam- 
      menzutreffen, doch er konnte die flehentliche Bitte seiner Frau 
      nicht abschlagen. 
    

    
      Deshalb ging er mit Wilhelm, wobei er seinen lästigen Schwa- 
      ger in die tiefste Hölle wünschte. 
    

    
      Unterwegs fragte Stephen: „Könnte es eine Verbindung geben 
      zwischen diesen beiden Fremden und den anderen, die Galloway 
      auf dem Gewissen haben?“ 
    

    
      „Nein“, versicherte Wilhelm. „Diese beiden sind Berufsspie- 
      ler, die immer nach der Ernte hierher ins Grenzland kommen, 
      um die Siedler zu schröpfen.“ 
    

    
      Im Wirtshaus stand Quentin – das Gesicht zerschrammt und 
      verschwollen von seinem Kampf mit Stephen – neben einem 
      Tisch, an dem Sam Wylie und Paul Ames mit einem der Frem- 
      den spielten. Es ging um ein Spiel, das sie „Putt“ nannten. Der 
      zweite Fremde saß an einem anderen Tisch und spielte ebenfalls 
      mit zwei Siedlern. 
    

    
      Dicker Tabakqualm hing über den roh gezimmerten Holzti- 
      schen, und sein Geruch, vermischt mit dem Dunst von Bier und 
      Männerschweiß, erfüllte den Raum, in dem die Talglichter ein 
      diffuses Licht verbreiteten. 
    

    
      Quentins Augen hingen gierig an den Münzen, die der Fremde 
      vor sich auf dem Tisch aufgestapelt hatte. 
    

    
      Natürlich waren auch alle anderen im Wirtshaus versammel- 
    

  
    
      ten Männer an dem Geld brennend interessiert, und Stephen 
      konnte das sehr gut verstehen. Diese schimmernden, blitzenden 
      Münzen verkörperten einen höheren Wert, als die Männer in 
      einem ganzen Jahr härtester Knochenarbeit hier im Grenzland 
      verdienen konnten. Selbst Stephen verspürte die Lockung, die 
      von dem Geld ausging, denn er hätte davon seine Passagen nach 
      England bezahlen können. 
    

    
      Er trat neben seinen Schwager und fragte leise: „Was willst 
      du setzen, Quentin?“ 
    

    
      Quentin fuhr zusammen und errötete schuldbewußt. 
    

    
      „Du miese Kröte!“ zischte Stephen ihn an. „Mach, daß du hier 
      rauskommst.“ 
    

    
      Im ersten Augenblick schien Quentin sich widersetzen zu wol- 
      len. Als er dann jedoch sah, wie Stephens Hände sich zu Fäusten 
      ballten, drehte er sich um und verließ mit langen Schritten das 
      Wirtshaus. 
    

    
      „Wo, zum Teufel, will der hin?“ fragte einer der Fremden, 
      ein drahtiger Mann mit Raubtieraugen. Es paßte ihm offen- 
      bar gar nicht, daß eines seiner potentiellen Opfer ihm ent- 
      wischte. 
    

    
      „Mein Schwager hat nichts, was er setzen könnte.“ 
    

    
      Die Augen des Fremden wurden noch schmaler. „Wollen Sie 
      seinen Platz einnehmen?“ 
    

    
      „Vielleicht, wenn ich vorher ein paarmal zuschauen kann. Ich 
      kenne das Spiel nicht.“ 
    

    
      „Ist ganz einfach“, meinte der Fremde. 
    

    
      Er hatte recht. Es wurden an jeden Spieler nur drei Karten 
      ausgeteilt, und man konnte keine weitere Karte kaufen oder ab- 
      werfen. Gewinnen konnte man nur, wenn man gut bluffte. Es 
      war wichtiger, den anderen Spielern den Eindruck zu vermitteln, 
      daß man gute Karten hielt, als sie wirklich zu haben. Stephen 
      hatte bald heraus, daß die besten Puttkarten die Drei, die Zwei 
      und das As waren. 
    

    
      Ebenso schnell kam er dahinter, daß, wenn die Fremden – 
      deren Namen Tildon und MacLean waren – Karten gaben, ihre 
      Gegner meistens ein schlechtes Blatt hatten. 
    

    
      Das merkten nach einer Weile auch die anderen, und sie 
      murrten immer lauter, als sie Spiel auf Spiel verloren. 
    

    
      „Zum Teufel mit Ihnen!“ fuhr Ames Tildon an. „Sie spielen 
      falsch.“ 
    

  
    
      „Ein großes Wort, mein Lieber“,
       gab der schlitzäugige Fremde 
      bissig zurück. „Das müssen Sie erst mal beweisen. Sie werden 
      sehen, daß an den Karten nichts faul ist.“ 
    

    
      Totenstille senkte sich über den Raum, als Ames die Karten 
      nahm und eine nach der anderen nach Markierungen absuchte. 
      Er konnte nichts finden. 
    

    
      „Dann werde ich es beweisen“, sagte Stephen ruhig. 
    

    
      Er nahm die Karten, schob sie zu einem sauberen Stapel zu- 
      sammen und ließ dann die Finger an den Schmalseiten des 
      Packens entlanggleiten. Um seine Mundwinkel zuckte es. Es war 
      genauso, wie er vermutet hatte. „Jetzt werde ich euch, ohne 
      hinzusehen, die besten Puttkarten herauspicken.“ 
    

    
      Er hob von dem Stapel ein paar Karten ab, drehte sie um und 
      zeigte den Leuten die Pik-Zwei. Beim nächstenmal war es die 
      Karo-Zwei. 
    

    
      Tildon rutschte nervös auf seinem Platz herum und wollte 
      aufstehen, doch Wylie legte ihm die Hände auf die Schultern und 
      drückte ihn wieder hinunter. „Sie bleiben hier.“ 
    

    
      Anschließend hob Stephen die Pik-Drei und die Herz-Zwei ab. 
      Die Karten waren an den Seiten
       schmaler gemacht worden, so 
      daß nur noch die Zweien und Dreien ihre ursprüngliche Breite 
      hatten. 
    

    
      Stephen sah Tildon an. „Jetzt fordere ich Sie und MacLean zu 
      einem Spiel heraus. Und diesmal wird es ehrlich zugehen.“ 
    

    
      Schweiß perlte auf Tildons Stirn. Sein Blick huschte zur 
      Tür, als überlegte er, ob es ihm wohl gelang, zwischen den 
      aufgebrachten Siedlern hindurch die Tür zu erreichen. 
    

    
      „Keine Chance“, sagte Stephen leise. „Sie schaffen es doch 
      nicht.“ Er rief den Wirt herbei. „Bringen Sie uns ein neues 
      Kartenspiel.“ 
    

    
      Als der glatzköpfige, dickbäuchige Wirt seinem Wunsch ent- 
      sprach, ließ Stephen die Finger an den Karten entlanggleiten, 
      untersuchte die Rückseiten und sagte dann zu Tildon und 
      MacLean: „Auf geht’s.“ 
    

    
      Es stellte sich heraus, daß Stephen bei weitem besser bluffen 
      konnte als die beiden Zocker, die plötzlich ungeheuer nervös 
      wurden. Ohne den Vorteil gezinkter Karten waren sie Stephen 
      nicht ebenbürtig. Er gewann alles zurück, was die beiden den 
      anderen Siedlern abgegaunert hatten, und schließlich auch noch 
      ihren eigenen Einsatz. 
    

  
    
      Brausender Beifall erhob sich von den wie gebannt zu- 
      schauenden Siedlern, als Stephen die beiden Hasardeure völlig 
      ausgenommen hatte. Erst jetzt durften MacLean und Tildon 
      aufstehen und sich davonmachen. 
    

    
      Als sie zur Tür hasteten, rief einer der Männer, der sein Geld 
      an sie verloren hatte: „Diebisches Lumpenpack! Wir sollten sie 
      dafür aufhängen, was sie uns gekostet haben.“ 
    

    
      Stephen fühlte sich wie ein König, als er die Münzen zählte, 
      die er vor sich aufgestapelt hatte. Jetzt hatte er mehr als genug, 
      um für drei Passagen nach England zu bezahlen. Endlich würde 
      er in Sicherheit sein. 
    

    
      Die Verlierer, deren Gesichter düster und verdrossen wirkten, 
      sahen Stephen an. Die beiden Fremden hatten sie zur Ader ge- 
      lassen und ihnen alles abgenommen, wofür sie und ihre Familien 
      so hart gearbeitet hatten. 
    

    
      Stephen kämpfte mit seinem Gewissen. Es gab keinen Grund, 
      weshalb er das Geld nicht behalten sollte. Er hatte die Siedler 
      nicht betrogen, das waren die Fremden gewesen. Er hatte es den 
      beiden in einem fairen Spiel abgenommen. 
    

    
      Jetzt gehörte es ihm. 
    

    
      Doch wenn er die niedergeschmetterten Männer ansah, wußte 
      er, wie schwer sie an ihrem Verlust trugen. Sie werden es nur an 
      einen anderen Glücksritter verlieren. Da kannst du es ebensogut 
      selbst behalten.
    

    
      Doch da gab es auch eine andere Stimme in seinem Hinter- 
      kopf: 
      Denk daran, was es für ihre
       Familien bedeutet. Denk an 
      ihren Verlust, wenn du es ihnen nicht zurückgibst.
    

    
      Stephen wußte, wie hart diese Männer und ihre Familien ge- 
      arbeitet hatten, um das zu erwirtschaften, was sie heute verloren 
      hatten. Er wußte nur zu gut, wieviel Schweiß dafür geflossen war. 
    

    
      Er konnte ihr Geld nicht behalten. Er hätte sich vor sich selbst 
      geschämt. 
    

    
      Als Stephen den Siedlern ihr verlorenes Geld zurückgab, war 
      er der Held des Tages. 
    

    
      Doch was ihm danach geblieben war, reichte kaum für seine 
      und Megans Überfahrt. Und ohne Josh würde sie nicht gehen. 
    

    
      Jetzt mußte Stephen eine Möglichkeit finden, das Geld für eine 
      dritte Passage zu beschaffen. Früher wäre die fehlende Summe 
      für ihn nichts als ein Taschengeld gewesen, kaum der Rede wert. 
    

    
      Heute bedeutete sie sein Leben und seine Freiheit. 
    

  
    
      21. KAPITEL 
    

    
      Zwei Dutzend Wagen und Karren standen auf Wilhelms Lich- 
      tung, als Meg mit ihrem Mann und Josh zum jährlichen 
      Erntedankfest der Siedler eintraf.
       Stephen trug einen Eisenkessel 
      mit Rehragout, Megs Beitrag zum Festessen. 
    

    
      Die Männer standen in Gruppen beieinander und unterhiel- 
      ten sich. Ihre Söhne übten sich
       im Tomahawkwerfen, und die 
      Frauen und Töchter waren emsig damit beschäftigt, die Speisen 
      auf einem langen Brettertisch anzurichten. 
    

    
      Josh gesellte sich gleich zu den anderen Jungen. 
    

    
      Gerda kam herbei, um sie zu begrüßen. „Wo ist Quentin?“ 
    

    
      Meg kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder. „Er hat sich 
      heute morgen fortgeschlichen,
       noch bevor wir aufgestanden 
      waren.“ 
    

    
      „So früh ist er noch nie aus den Federn gekrochen“, warf 
      Stephen trocken ein. 
    

    
      Meg streifte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. „Quentin hat 
      uns eine Nachricht hinterlassen.
       Er behauptet, Stephen hätte 
      ihm zuviel Arbeit aufgehalst. Deswegen will er zurück an die 
      Küste.“ 
    

    
      Ihr Mann preßte die Lippen zusammen. „Ich habe ihm nicht 
      mehr aufgehalst, als ich selbst tue, Megan.“ 
    

    
      Sie wußte, daß das der Wahrheit entsprach, doch sie war noch 
      so verstört, weil ihr Bruder sich zum zweitenmal fortgestohlen 
      hatte, daß sie einen Teil ihres Kummers an ihrem Mann auslassen 
      mußte. 
    

    
      „Ich habe nur versucht, einen anständigen Kerl aus ihm zu 
      machen“, sagte Stephen verdrossen.
       „Hat eben nicht geklappt.“ 
    

    
      Er trat an den Tisch und stellte den Kessel zu den ande- 
      ren Speisen. Ein paar Männer forderten ihn auf, sich ihnen 
      anzuschließen. 
    

    
      Als Meg dem Mann nachschaute, mit dem sie nun seit einer 
    

  
    
      Woche verheiratet war, stellte sie erneut fest, wie unglaublich 
      gut er aussah mit seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt, 
      dem pechschwarzen Haar, das in der Sonne glänzte, und den 
      gutgeschnittenen, fast aristokratischen Zügen. 
    

    
      Dann dachte sie an die Zärtlichkeit und Leidenschaft, mit der 
      er sie jede Nacht geliebt hatte. Sie dachte an das Glück und an 
      die sinnliche Lust, die er ihr schenkte, und ihr Herz schwoll. 
    

    
      „Dein Mann wird überall als Held gefeiert, seit er den ande- 
      ren im Wirtshaus ihre Verluste zurückgegeben hat“, sagte Gerda, 
      während sie gemeinsam zum Tisch gingen. „Das hätte er nicht 
      zu tun brauchen.“ 
    

    
      „Nein.“ Nur Meg wußte, wieviel ihm das Geld bedeutet hatte. 
      Seine großherzige Tat hatte ihn eine Schiffspassage gekostet. 
      Wenn er das Geld behalten hätte, dann wären sie jetzt bereits 
      alle drei auf dem Weg nach England. Und Stephen wäre in 
      Sicherheit. 
    

    
      Sie hatte ihn gedrängt, allein zu
       fahren. Sie und Josh würden 
      bleiben und warten, bis er sie nachkommen ließ. Zu ihrem Er- 
      staunen hatte er sich strikt geweigert. „Ich gehe nicht ohne dich, 
      Megan.“ 
    

    
      Gerda nickte in Richtung des Tisches, der mit Dutzenden von 
      Speisen beladen war, die einen köstlichen Duft verbreiteten. „Wir 
      können anfangen.“ 
    

    
      Nachdem die Siedler ihr Festmahl genossen hatten, versam- 
      melten die Männer sich neben Wilhelms Maisspeicher, um das 
      gute Essen mit einem Selbstgebrannten Schnaps abzurunden, 
      während die Frauen den Tisch abräumten, bevor der Tanz 
      begann. 
    

    
      Alle schauten überrascht auf, als ein Pferd auf die Lichtung 
      galoppierte. Den großen braunen Wallach hatte Meg noch nie 
      gesehen, doch sein Reiter, ein massiger Mann mit einem breiten 
      Gesicht, kam ihr irgendwie bekannt vor. 
    

    
      Anstatt sein Pferd zu den Reittieren der anderen Gäste zu 
      bringen, ritt der Neuankömmling bis zu der Gruppe neben dem 
      Maisspeicher. Von seinem erhöhten Sitz aus musterte er die Män- 
      ner schweigend und mit einer dreisten Unverschämtheit einen 
      nach dem anderen. 
    

    
      In diesem Augenblick fiel Meg ein, wer er war. Kalte Angst 
      preßte ihr das Herz zusammen. 
    

    
      Silas Reif!
    

  
    
      Sie hatte ihn früher ein paarmal gesehen. Er lebte davon, ent- 
      flohene Sklaven und Fronarbeiter für Hiram Flynt und andere 
      Plantagenbesitzer wieder einzufangen. Reif stand in dem Ruf, 
      der bösartigste und skrupelloseste aller Kopfgeldjäger zu sein. 
      Er und Hiram Flynt paßten gut zusammen. 
    

    
      Reifs kalte Augen erinnerten Meg an einen Geier. Als sie 
      sich auf Stephens Gesicht hefteten, glaubte sie, ihr Herz müßte 
      stillstehen, und eine panische Angst stieg in ihr auf. Ein böses Lä- 
      cheln umspielte Reifs Mund, während er Stephen durchdringend 
      fixierte. 
    

    
      Die Aufmerksamkeit des Fremden schien Stephen leicht zu 
      irritieren. 
    

    
      „Sieh mal einer an, wen wir da
       haben“, höhnte Reif. „Billy 
      Gunnell.“ 
    

    
      Ein heftiges Zittern überlief Meg, doch Stephen verriet nicht 
      einmal durch einen Wimpernschlag, daß der Name ihm irgend 
      etwas bedeutete. 
    

    
      „Das muß eine Verwechslung sein.“ Meg staunte, wie kühl 
      und gelassen die Stimme ihres Mannes war. Sie wußte doch, daß 
      dies der Augenblick war, den Stephen die ganze Zeit gefürchtet 
      hatte. 
    

    
      „Ich heiße Stephen Wingate“, sagte er ruhig. 
    

    
      „Einen Dreck tust du“, knurrte Reif. „Ich erkenne dich doch 
      auf den ersten Blick, Billy Gunnell.“ 
    

    
      „Mein Name ist nicht Billy Gunnell, und ich habe Sie noch nie 
      im Leben gesehen.“ 
    

    
      Stephen ließ sich nicht das geringste anmerken. Meg konnte 
      nur staunen, wie er sich in der Gewalt hatte. Jetzt wurde ihr 
      auch klar, weshalb er diesen Berufsspielern so überlegen gewesen 
      war. 
    

    
      Wilhelm trat vor. „Dieser Mann ist Mister Wingate.“ 
    

    
      Reif war ein großer, kräftiger Mann, doch neben dem deutschen 
      Riesen wirkte er fast schmächtig. „Das ist er nicht. Er ist Billy 
      Gunnell, einer der berüchtigsten, gewissenlosesten Verbrecher 
      und Frauenschänder, die es je in England gegeben hat.“ 
    

    
      Schweigen senkte sich über die Lichtung, und alle Augen 
      richteten sich auf die zwei Männer. 
    

    
      Meg spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. 
    

    
      „Wenn er seine Verbrechen in
       England begangen hat, wieso 
      ist er dann hier?“ fragte Sam Wylie. 
    

  
    
      „Er wurde deportiert, zu vierzehn Jahren Zwangsarbeit ver- 
      urteilt.“ 
    

    
      „Diese Engländer“, grollte ein Mann mit vom Schnaps schwe- 
      rer Zunge. „Immer laden sie ihren menschlichen Müll bei uns ab.“ 
    

    
      „Von diesem Stück Dreck hier werde ich euch gleich befreien“, 
      erklärte Reif. „Gunnell wurde als Fronarbeiter von einem Plan- 
      tagenbesitzer an der Küste gekauft. Sein Name ist Hiram Flynt. 
      Vor fast zwei Monaten ist Gunnell abgehauen, und zwar in diese 
      Richtung. Mr. Flynts Hunde haben ihn verfolgt, doch sie verloren 
      seine Spur in den Bergen östlich von hier.“ 
    

    
      Übelkeit stieg in Meg hoch. Es war beinahe zwei Monate her, 
      als Stephen vor ihrem Blockhaus auftauchte, und er hatte in sei- 
      nen Fieberträumen auch dauernd von Hunden phantasiert, die 
      ihn verfolgten. 
    

    
      „Flynt hat mich beauftragt, Gunnell zu suchen“, fuhr Reif fort. 
      „Jetzt habe ich ihn gefunden.“ 
    

    
      „Den Teufel haben Sie.“ Stolz und herausfordernd stand Ste- 
      phen da. „Ich bin nicht Gunnell, und das wissen Sie genau. Sie 
      scheren sich doch einen Dreck darum, ob Sie den richtigen 
      Mann haben oder nicht. Jeder kräftige junge Bursche würde 
      Ihnen genügen. Hauptsache, Sie können die auf Gunnells Kopf 
      ausgesetzte Summe kassieren.“ 
    

    
      „Stimmt. Euch Galgenvögel kennen wir“, herrschte einer der 
      Männer neben Stephen Reif an. 
    

    
      Ein anderer rief: „Sie haben diesen Gunnell noch nie gesehen, 
      oder?“ 
    

    
      Reifs Blick flackerte einen Moment, wurde aber gleich wie- 
      der hart. Er wies auf Stephen. „Jetzt sehe ich ihn ja. Gar nicht 
      nötig, ihn vorher schon gesehen zu haben. Die Beschreibung 
      von Mr. Flynts entflohenem Sträfling paßt haargenau auf die- 
      sen Kerl. Deshalb werde ich ihn seinem rechtmäßigen Besitzer 
      wiederbringen.“ 
    

    
      Meg hielt sich die geballte Faust vor den Mund, um nicht laut 
      aufzuschreien. 
      Nicht zu Hiram Flynt! Selbst wenn Stephen log, 
      wenn er tatsächlich Gunnell war, ertrug sie den Gedanken nicht, 
      daß er zu Hiram Flynt zurück sollte. Sie kannte die unmenschli- 
      chen Strafen, die dieser erbarmungslose Mann über geflohene 
      Sträflinge verhängte. 
    

    
      „Ich habe neulich einen Steckbrief gesehen, auf dem dieser 
      Gunnell beschrieben wurde“, mischte sich Paul Ames ein. „Wenn 
    

  
    
      ich mich recht erinnere, sieht Wingate dem Kerl überhaupt nicht 
      ähnlich. Sie müssen doch selbst so
       einen Steckbrief haben, Mister. 
      Können Sie nicht lesen?“ 
    

    
      Reif zog ein Blatt Papier aus der Tasche und entfaltete es. 
      Schweigend hörten die Leute zu, wie er las: „Hat eine deutlich 
      sichtbare rote Narbe über dem linken Auge, verfilzte schwarze 
      Haare bis über den halben Rücken, einen buschigen schwarzen 
      Bart ...“ 
    

    
      Meg schloß die Augen. Was für ein Glück, daß sie Stephen das 
      Haar geschnitten und ihn rasiert hatte, bevor irgend jemand ihn 
      zu Gesicht bekam. 
    

    
      „. . . dichte schwarze Brauen, auffallend hellblaue Augen, ha- 
      ger und knochig, ungefähr eins achtzig groß.“ Reif brach ab und 
      wies auf Stephen. „Seht ihr nicht die Narbe über seinem linken 
      Auge?“ 
    

    
      „Ist aber nicht rot, und hager ist er auch nicht“, widersprach 
      Ames. 
    

    
      Nicht mehr, dachte Meg. Stephen hatte seit seiner Ankunft auf 
      der Farm mindestens sechs Kilo zugenommen. 
    

    
      „Was hatte er an?“ fragte jemand. 
    

    
      „Ein grobes Flachshemd und eine Hose, die über den Knien 
      abgeschnitten war und von einer Schnur gehalten wurde“, 
      antwortete Reif. 
    

    
      „Und was für Schuhe?“ 
    

    
      „Überhaupt keine. Er war barfuß.“ 
    

    
      Ames sah Meg an. „War Wingate so
       angezogen, als er auf Ihre 
      Farm kam?“ 
    

    
      Genauso. Meg fühlte alle Blicke auf sich ruhen, einschließlich 
      Stephens. 
    

    
      In seinen Augen lag ein Anflug von Unsicherheit und ein 
      stummes Flehen. 
    

    
      Seine Freiheit, seine Zukunft – ihre gemeinsame Zukunft – 
      sein nacktes Leben . . . alles hing von ihren Worten ab. 
    

    
      Doch lügen war unrecht, und es widerstrebte ihr zutiefst. 
    

    
      Sie kämpfte mit ihrem Gewissen. Wäre es nicht ein noch grö- 
      ßeres Unrecht, einen Mann, der möglicherweise sogar unschuldig 
      war, Hiram Flynts Grausamkeit auszuliefern? Niemand, nicht 
      einmal dieser Billy Gunnell, welche Verbrechen er auch began- 
      gen haben mochte, verdiente ein solches Schicksal. Ihr Mund 
      war staubtrocken. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge und 
    

  
    
      hoffte inständig, daß ihre Stimme
       sich fest und klar anhören 
      würde. 
    

    
      „Nein. Stephen trug ein Wildlederhemd, lange Hosen und Mo- 
      kassins.“ Ihre Stimme klang fester, als sie erwartet hatte. „Er 
      trug keinen Bart, und seine Haare waren schulterlang.“ 
    

    
      Sie sah die Erleichterung auf dem Gesicht ihres Mannes. 
    

    
      „Sie lügt!“ knurrte Reif. 
    

    
      „Meg lügt niemals!“ rief Gerda aufgebracht. 
    

    
      „Nein, das tut sie auch nicht“, bestätigten die anderen. 
    

    
      Wenn das nur wahr wäre, dachte Meg. Es bedrückte sie, daß 
      sie ihre Freunde irregeführt und ihr Vertrauen mißbraucht hatte. 
      Heilige Madonna, beschützte sie einen Mörder und Sittenstrolch? 
      Hatte sie einen Verbrecher geheiratet? 
    

    
      Wütend starrte Reif Stephen an. „Von wo behauptest du zu 
      kommen?“ 
    

    
      „Ich behaupte es nicht, sondern ich komme wirklich aus 
      Yorkshire in England.“ 
    

    
      „Ich werde beweisen, daß du Gunnell bist.“ 
    

    
      „Das ist ausgeschlossen, weil ich es nicht bin“, gab Stephen 
      zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. 
    

    
      „Und du kannst nicht beweisen, daß du Stephen Wingate bist“, 
      parierte Reif. 
    

    
      „Doch, das kann ich. Ich habe einen Bruder, Captain George 
      Wingate. Er ist bei der British Army in New York. Er wird für 
      mich bürgen.“ 
    

    
      „Schätze, dieser ominöse Captain existiert gar nicht“, spottete 
      Reif. „Den hast du dir nur ausgedacht, weil New York so weit 
      weg ist, daß kein Mensch das nachprüfen kann.“ 
    

    
      „Der Mann existiert!“ Charles Bentley, Elizabeth’ Mann, trat 
      vor. „Wir kommen aus New York, und ich habe Captain George 
      Wingate dort kennengelernt. Er hat immer im Laden meiner 
      Eltern eingekauft, und er sagte,
       daß er aus Yorkshire sei.“ Er 
      streifte Stephen mit einem Seitenblick. „Der Mann hier sieht 
      dem Captain sogar ein bißchen ähnlich.“ 
    

    
      Das nahm Reif offensichtlich den Wind aus den Segeln, doch 
      nur für einen Augenblick. „Weshalb sollte ein Mann, dessen Fa- 
      milie genug Geld hat, um seinem Bruder ein Offizierspatent zu 
      kaufen, nach Amerika kommen, um sich hier im Grenzland müh- 
      selig durchzuschlagen? Falls er
       überhaupt nach Amerika käme, 
      könnte er sich doch eine
       ganze Plantage kaufen.“ 
    

  
    
      An den Gesichtern der Leute erkannte Meg, daß sie dieses 
      Argument für stichhaltig hielten. 
    

    
      Reif schien es auch zu spüren, denn er hakte sofort nach. „Er- 
      klär uns doch mal, weshalb du nach Amerika gekommen bist, 
      Gunnell, oder wie du dich auch immer nennst.“ 
    

    
      „Mein Name ist Stephen Wingate. Ich hatte eine Pechsträhne 
      und habe mein Vermögen in England verloren. Nach Amerika 
      bin ich gekommen, um mir wieder etwas aufzubauen.“ 
    

    
      Mit sinkendem Herzen hörte Meg zu, wie Stephen in aller Ruhe 
      eine Erklärung vorbrachte, die so ganz anders klang als die, die 
      er ihr gegeben hatte. Er erwähnte weder seine große Farm in 
      Yorkshire noch sein Vermögen. Es war auch keine Rede davon, 
      daß er in Dover überfallen und auf ein Schiff gepreßt wurde. 
    

    
      „Nach meiner Landung in Baltimore bin ich auf den Docks 
      überfallen und völlig ausgeraubt worden.“ 
    

    
      Dabei hatte er behauptet, von einer Fregatte gesprungen und 
      an Land geschwommen zu sein. 
    

    
      „Ich hörte, daß man hier im Grenzgebiet Land bekommen 
      kann“, fuhr Stephen fort. „Deshalb kam ich her, um mich mal 
      umzusehen.“ 
    

    
      Meg hätte ihm geglaubt, wenn er ihr nicht vorher eine ganz 
      andere Geschichte erzählt hätte. Es war fast unheimlich, wie 
      überzeugend er wirkte. Dieser Mann war in der Lage, den Leuten 
      einzureden, daß die Sonne am Abend aufging. 
    

    
      Oder einer dummen Frau vorzumachen, daß er sie liebte.
    

    
      „Billy Gunnell hat schon immer behauptet, jemand anderer zu 
      sein“, sagte Reif höhnisch. „Als Mr. Flynt ihn kaufte, nannte er 
      sich Arlington.“ 
    

    
      Meg erstarrte. Ich bin Arlington. Ihr müßt mir glauben! Wer 
      außer Stephen konnte Flynt gegenüber eine solche Behauptung 
      aufgestellt haben? Niemand. 
    

    
      In Meg brach eine Welt zusammen. War an dem, was ihr Mann 
      gesagt hatte, auch nur ein wahres
       Wort? Sie wollte nicht glauben, 
      daß er ein Schwerverbrecher war,
       doch ihr Vertrauen in ihn war 
      restlos dahin. 
    

    
      „Er hat Mr. Flynt vorgemacht, daß er ein reicher, mächtiger 
      Mann in England wäre und daß er
       ihn fürstlich belohnen würde, 
      wenn er ihm eine Schiffspassage bezahlte. Dieser Mann hier lügt 
      das Blaue vom Himmel, um zu kriegen, was er will.“ 
    

    
      Hatte Stephen das auch bei ihr getan? In Megs Kopf drehte sich 
    

  
    
      alles. So viel von dem, was Reif
       angeführt hatte, traf auf Stephen 
      zu. War er am Ende wirklich der Mann, den der Sklavenjäger 
      suchte? 
    

    
      „Dieser Kerl hier hat ein vierzehnjähriges Mädchen vor den 
      Augen ihrer Familie vergewaltigt und die Mutter getötet, als sie 
      versuchte, ihre Tochter zu beschützen“, fuhr Reif mit schneiden- 
      der Stimme fort. „Das ist nur eins seiner Verbrechen. Die anderen 
      sind so abstoßend, scheußlich und abartig, daß ich sie vor den 
      Ohren der anwesenden Damen gar nicht beschreiben kann. Wollt 
      ihr so einen Mann in eurer Mitte haben? Dann wären eure Frauen 
      und Töchter ihres Lebens nicht mehr sicher.“ 
    

    
      Meg glaubte, sich übergeben zu
       müssen. Hatte sie ein Mon- 
      ster geheiratet? War sie so blind gewesen? Sie fühlte sich wie 
      vernichtet. 
    

    
      „Ich sage euch, dieser Mann ist Billy Gunnell, und ich nehme 
      ihn jetzt mit zu seinem rechtmäßigen Eigentümer.“ 
    

    
      Reif griff nach seinem Gewehr, das quer vor ihm im Sattel lag. 
      Doch mit einer blitzschnellen Bewegung, die man einem Mann 
      seiner Größe gar nicht zugetraut hätte, riß Wilhelm ihm die Waffe 
      aus den Händen. „Sie bringen Mister Wingate nirgendwo hin.“ 
    

    
      Ames nickte beifällig. „Wenn dieser Mann Flynts entflohener 
      Sträfling ist, wie Sie behaupten, dann soll er selbst kommen und 
      ihn holen.“ 
    

    
      Meg erkannte die Angst in Reifs Augen, als er sich – nun 
      ohne seine Waffe – einer Gruppe eindeutig feindseliger Männer 
      gegenübersah. 
    

    
      „Schätze, dieser Flynt wird sich das reiflich überlegen“, 
      spottete Wilhelm. „Und was Sie betrifft, Sie haben unsere 
      Gastfreundschaft schon über die Maßen strapaziert.“ 
    

    
      „Verschwinden Sie lieber, solange Sie noch können“, meinte 
      Ames mit einem vielsagenden Blick. 
    

    
      Reif folgte seinem Rat und gab seinem Pferd die Sporen. Über 
      die Schulter rief er zurück: „Ich komme mit Mr. Flynt wieder. 
      Er wird sich den Vogel schon holen.“ 
    

    
      Die Siedler umringten Stephen und klopften ihm auf den Rük- 
      ken. Er grinste breit und dankte ihnen für ihre Unterstützung 
      und ihr Vertrauen. 
    

    
      Ihr Vertrauen! Wie auch Meg ihm blind vertraut hatte. Sie 
      drehte sich um und floh um die Ecke von Wilhelms Blockhaus. 
      Sie mußte jetzt allein sein. 
    

  
    
      Als Reif in der Lichtung aufgetaucht war, hatte Stephen schon 
      geglaubt, jetzt wäre alles zu Ende. Er war sicher, daß der ge- 
      fürchtete Kesselhaken sich bald wieder um seinen Hals schließen 
      würde. Doch er war noch
       einmal davongekommen. 
    

    
      Trotzdem war ihm völlig klar, daß dies nur ein kleiner Aufschub 
      war. Er wußte, wie sehr Flynt ihn haßte. Der Menschenschinder 
      würde sehr bald hier auftauchen und Anspruch auf ihn erheben. 
      Bevor das passierte, mußte er, Stephen, fort sein. 
    

    
      Sein Geld reichte für zwei Schiffspassagen. Er war sicher, daß 
      Wilhelm und Gerda bereit waren, Josh für eine Weile bei sich 
      aufzunehmen, denn er wußte, wie gern sie den Jungen hatten. So- 
      bald Stephen England erreichte, würde er jemanden herschicken, 
      um Josh nachzuholen. Irgendwie mußte er Megan dazu bringen, 
      sofort mit ihm aufzubrechen. 
    

    
      Ohne sie würde er nicht gehen. Möglicherweise war sie schon 
      schwanger, und es war ausgeschlossen, daß er sie allein hier 
      zurückließ. 
    

    
      Stephen zwang sich, mit den Siedlern zu scherzen und zu la- 
      chen, bis die Musik einsetzte und
       der Tanz begann. Dann nahm 
      er Wilhelm beiseite und bat ihn um eine Unterredung unter vier 
      Augen. 
    

    
      Als Stephen Wilhelm zwanzig Minuten später verließ, spielte 
      der Geiger gerade einen flotten Reel. Suchend sah Stephen sich 
      nach seiner Frau um. Er entdeckte
       Josh mit ein paar Jungen am 
      Waldrand, doch Megan war nirgendwo zu sehen. 
    

    
      Gerda trat zu ihm. „Ihre Frau
       ist nach Haus gegangen. Sie 
      fühlte sich nicht wohl.“ 
    

    
      Beunruhigt machte Stephen sich auf den Heimweg. 
    

    
      Er fand Megan in ihrem kleinen Schlafzimmer. Sie kauerte 
      auf der Bettkante, die Arme fest um ihren Körper geschlungen, 
      und starrte blicklos ins Leere. Noch
       nie hatte er sie so elend ge- 
      sehen. Bei seinem Eintreten schien sie ihn kaum zu bemerken. 
      Er setzte sich neben sie aufs Bett und wollte sie in die Arme 
      nehmen. 
    

    
      „Rühr mich nicht an!“ zischte sie und sah ihn mit einem Blick 
      an, der ihn zurückzucken ließ. „Ich ertrage es nicht, von dir 
      berührt zu werden, Billy Gunnell!“
    

    
      Der Abscheu in ihrer Stimme traf ihn bis ins Mark. „Herrgott, 
      Megan, ich bin nicht Billy Gunnell, und das ist die Wahrheit.“ 
    

  
    
      Der trostlose Ausdruck in ihren Augen griff ihm ans Herz. 
    

    
      „Weißt du überhaupt, was das Wort ,Wahrheit’ bedeutet?“ Ihre 
      Stimme zitterte. „Hast du je ein wahres Wort zu mir gesagt? Oder 
      waren das alles nur Lügen?“ 
    

    
      „Ich habe dich nicht belogen, Megan.“ Nein, aber er hatte 
      ihr auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Und das, dachte er 
      schuldbewußt, ist auch eine Art Lüge. 
    

    
      „Dann hast du heute nachmittag die Siedler belogen.“ 
    

    
      Stephen hatte es nicht gern getan, doch es war ihm keine Wahl 
      geblieben. Niemand hätte ihm die Wahrheit geglaubt. 
    

    
      „Ja, Megan, ich habe sie belogen. Nicht über meine Identität, 
      sondern nur über den Grund, weshalb ich nach Amerika und 
      hierher ins Grenzland gekommen bin. Ich mußte lügen oder mich 
      Flynt ausliefern. Hättest du das vorgezogen?“ 
    

    
      Vorwurfsvoll sah sie ihn an. „Du hast auch gelogen, als du 
      behauptetest, in Baltimore ausgeraubt worden zu sein.“ 
    

    
      „Glaub mir, ich bin wahrhaftig ausgeraubt worden, und man 
      hat mir eine Menge mehr genommen als nur mein Geld“, sagte 
      er bitter. „Gelogen war nur, daß es in Baltimore passierte und 
      nicht in Dover.“ 
    

    
      „Wie soll ich dir glauben?“ 
    

    
      „Ich habe heute nachmittag getan, was ich tun mußte, Megan, 
      und du auch. Du hast auch gelogen – für mich.“ 
    

    
      „Ja, Gott helfe mir, das habe ich.“ Die Scham und der Schmerz 
      in ihrer Stimme machten ihn ganz krank. „Aber das war, bevor 
      ich erfuhr, daß Billy Gunnell Flynt gegenüber behauptet hatte, 
      Arlington zu heißen.“ 
    

    
      Sein Herz sank. Warum mußte dieser verdammte Reif auch 
      davon anfangen! Verzweifelt fuhr
       Stephen sich mit den Fingern 
      durchs Haar. 
    

    
      „Du warst der Mann, der das behauptet hat, nicht wahr?“ 
    

    
      Er wollte sie nicht mehr belügen.
       Doch wie sollte 
      er es ihr er- 
      klären? „Megan, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, daß 
      ich nicht Billy Gunnell bin.“ 
    

    
      „Aber du bist der Mann, hinter
       dem Flynt her ist“, beharrte 
      Megan. „Die Beschreibung auf dem Steckbrief beweist es. Ich 
      will jetzt die ganze Wahrheit hören.“ Tränen stiegen ihr in die 
      Augen und rollten über ihre Wangen herab. „Oh, Stephen, warum 
      hast du mich belogen?“ 
    

    
      Die namenlose Enttäuschung in ihren Augen zerriß ihm das 
    

  
    
      Herz. „Ich habe dich nicht belogen, Megan. Ich habe dir nur 
      einen Teil meiner Geschichte verschwiegen.“ 
    

    
      Sie krampfte die Hände ineinander. „Welchen Teil?“ 
    

    
      Stephen zog sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um 
      sie. Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht, um 
      ihr in die Augen sehen zu können. 
    

    
      „Nachdem ich von der Sea Falcon gesprungen war, wurde ich 
      von einem Schiff aufgefischt, das Sträflinge von England nach 
      Virginia brachte. Ein großer Teil der menschlichen Fracht war 
      unterwegs gestorben. Der Kapitän,
       ein skrupelloses, geldgieriges 
      Subjekt, ließ mich sofort in Ketten legen und gab mir einfach 
      die Identität eines der gestorbenen Sträflinge.“ 
    

    
      „Billy Gunnell?“ 
    

    
      „Ja, Gunnell. Ich hatte keine Möglichkeit zu beweisen, daß ich 
      es nicht war. Nach der Landung wurde ein Teil von uns sofort 
      verkauft. Der Rest wurde an Sklaventreiber übergeben, die mit 
      uns durch die Gegend zogen, bis wir alle verkauft waren.“ Die 
      Erinnerung ließ ihn schaudern. 
    

    
      „Mein ganzes Leben lang werde ich nicht vergessen, wie de- 
      mütigend es war, wenn die Interessenten mich begutachteten, als 
      wäre ich ein Tier.“ Seine Stimme schwankte. „Sie betasteten und 
      befühlten mich, ich mußte mich sogar nackt ausziehen und den 
      Mund aufreißen, damit sie meine Zähne prüfen konnten. Schließ- 
      lich kaufte Hiram Flynt mich, und dann begann die richtige 
      Hölle.“ 
    

    
      „Warum hast du mir das nicht gleich von Anfang an erzählt?“ 
    

    
      „Weil du mir nicht geglaubt hättest.“ So zweifelnd, wie sie ihn 
      ansah, schien sie ihm nicht einmal jetzt zu glauben. „Ich konnte 
      doch nicht das Risiko eingehen, daß du mich an Flynt verrätst. Ich 
      wäre lieber gestorben, als zu diesem Scheusal zurückzukehren.“ 
    

    
      „Ich hätte dich doch nicht an ihn verraten!“ Tränen schim- 
      merten in ihren Augen. „Ich weiß, wie schrecklich er seine Leute 
      behandelt.“ 
    

    
      Stephen drückte Meg an sich und atmete tief ihren süßen Duft 
      ein. „Mich hat er noch schlimmer behandelt. Ich hatte nämlich 
      das Pech, daß Kate Dunbar ein Auge auf mich geworfen hatte.“ 
    

    
      Überrascht schaute Megan auf. „Du sprichst doch nicht etwa 
      von Lady Katherine, der vornehmen englischen Dame, die Flynt 
      geheiratet hat?“ 
    

    
      Stephen lachte spöttisch auf. „Glaub mir, Kate ist keine Lady.“ 
    

  
    
      „Aber sie ist doch Lord Dunbars Tochter.“ 
    

    
      „Es gibt keinen Lord Dunbar.“ 
    

    
      Megan starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Das 
      kann doch nicht wahr sein.“ 
    

    
      „Ich kenne jeden Lord in England, und einen Lord Dunbar 
      gibt es nicht.“ 
    

    
      „Aber ihr Vater besitzt ein großes Landgut in Bedfordshire. Es 
      heißt Royal Elms. Mr. Thomas, dem eine Plantage in der Nähe 
      von Ashley Grove gehört, hat in einem Buch gelesen, daß Royal 
      Elms eines der größten Landgüter Englands sei.“ 
    

    
      „Stimmt genau, nur gehört es dem Duke of Westleigh, dem 
      hochnäsigsten, arrogantesten Aristokraten im ganzen König- 
      reich.“ 
    

    
      „Aber wenn es keinen Lord Dunbar gibt, wer ist dann Lady 
      Katherine?“ 
    

    
      Stephen erkannte eine Hure auf den ersten Blick, doch er wollte 
      seiner Frau keinen Schock versetzen. „Jedenfalls keine Lady, 
      darauf kannst du dich verlassen.
       Vermutlich war sie ein depor- 
      tierter Sträfling und ist ihrem Herrn entwischt. Ich nehme an, 
      sie hat als Zofe in einem vornehmen Haushalt gedient und sich 
      auf diese Weise die ,feinen Manieren’ angeeignet.“ Ihre wahre 
      Herkunft war zutage getreten, als sie versucht hatte, ihn mit den 
      üblichen schamlosen Hurentricks zu verführen. 
    

    
      Er hatte getan, was er konnte, um sie von sich abzulenken, 
      doch vergebens. Dafür hatte er den Kopf hinhalten müssen. Der 
      vor Eifersucht schäumende Flynt hatte Stephen das Leben zur 
      Hölle gemacht, wohingegen die schlaue Kate es so drehte, daß 
      sie straflos davonkam. 
    

    
      „Hör mir zu, Megan, du warst dabei, als Reif drohte, mit Flynt 
      zurückzukommen, und zwar bald. Ich muß unbedingt vorher von 
      hier verschwinden.“ 
    

    
      Sie zitterte. „Wo willst du hin?“ 
    

    
      „Nach England.“ Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß 
      es ihm gelang, sie zum Mitgehen zu
       überreden. „Ich bin erst si- 
      cher, wenn ich England erreicht
       habe. Ich habe Wilhelm heute 
      nachmittag die ganze Geschichte erzählt, und er ist der gleichen 
      Meinung.“ 
    

    
      Zu Tode betrübt schaute Megan ihn an. „Dann geh. Noch 
      heute.“ 
    

    
      „Nicht ohne dich, Megan.“ Mit angehaltenem Atem wartete er 
    

  
    
      auf ihre Antwort. Als Megan schwieg, fuhr er fort: „Mein Geld 
      reicht für dich und mich. Wilhelm und Gerda werden sich um 
      Josh kümmern, bis ich ihn holen lasse. Und das werde ich tun, 
      sobald wir in England sind. Ich verspreche es.“ 
    

    
      Entsetzt starrte sie ihn an. „Ich
       kann doch meinen Bruder nicht 
      zurücklassen.“ 
    

    
      „Du weißt genau, daß er bei Wilhelm und Gerda gut aufgeho- 
      ben ist.“ 
    

    
      „Du mußt ohne mich gehen. Du
       kannst uns ja beide nachkom- 
      men lassen.“ 
    

    
      „Wirst du auch kommen, Megan?“ 
    

    
      Er sah die Verwirrung und Unsicherheit in ihren Augen und 
      wußte Bescheid. Wenn der Augenblick gekommen war, an dem 
      sie und Josh auf die lange Seereise
       gehen sollten, um einem Mann 
      zu folgen, dem sie nicht völlig vertraute, würde sie es nicht tun. 
    

    
      Dann würde er sie vielleicht nie wiedersehen. Das durfte nicht 
      geschehen. 
    

    
      Und wenn er blieb, würden sie es möglicherweise beide nicht 
      überleben. 
    

    
      „Megan, ich kann dich nicht hierlassen.“ 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      Weil ich dich liebe. „Weil du vielleicht in Lebensgefahr bist.“ 
    

    
      Verständnislos sah sie ihn an. „Lebensgefahr?“ 
    

    
      „Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß mein Bru- 
      der hinter meiner Entführung steckt. Ich hätte ihm nie schreiben 
      dürfen. Jetzt weiß er, wo ich bin.“ Stephens Stimme klang ge- 
      preßt. Es fiel ihm unendlich schwer, die Heimtücke seines Bruders 
      in Worte zu fassen. „Ich
       fürchte, Reif ist heute hier aufgetaucht, 
      weil George Flynt über meinen Aufenthalt informiert hat.“ 
    

    
      „Aber wieso bringt das mich in Lebensgefahr?“ 
    

    
      „Du bist meine Frau und könntest mit meinem Sohn schwanger 
      sein. Dann würde er meinen Besitz erben, nicht George. Glaubst 
      du, ein Mann, der seinen eigenen Bruder einem so schrecklichen 
      Schicksal überantwortet, würde eine fremde Frau und ihr unge- 
      borenes Kind verschonen, wenn sie zwischen ihm und dem Ziel 
      seiner Wünsche steht?“ 
    

    
      Megan sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. „Des- 
      halb kann ich dich nicht zurücklassen. Du mußt mit mir nach 
      England kommen, wo wir beide in Sicherheit sind.“ 
    

    
      „Ich kann Josh nicht verlassen“, beharrte sie störrisch. 
    

  
    
      „Megan, etwas Besseres kannst du für ihn gar nicht tun. Ich 
      lasse ihn holen, sobald wir in London sind, und dann bekommt 
      er die beste Erziehung, die es gibt. Das ist es doch, was du dir 
      so für ihn wünschst.“ 
    

    
      Meg schluckte mühsam. Ja, er hatte recht. 
    

    
      „Und nur so kannst du es erreichen“, fuhr Stephen mit be- 
      schwörender Stimme fort. „Willst du ihn um seine Zukunft 
      bringen? Dazu liebst du ihn doch viel zu sehr.“ 
    

    
      „Das gebe ich zu. Aber woher soll ich wissen, daß du dein Wort 
      auch hältst?“ 
    

    
      Er strich mit der Hand liebkosend über ihren Schenkel. „Ich 
      schwöre dir, daß du das kannst, Megan.“ Er fuhr fort, sie zu strei- 
      cheln, und sie erschauerte unwillkürlich. „Ich verspreche, daß 
      ihr beide ein Leben in Sicherheit und Luxus führen werdet.“ 
    

    
      Sie schob seine Hand weg und sah ihn skeptisch an. „So wie du 
      Hiram Flynt versprochen hast, ihn fürstlich zu belohnen, wenn 
      er deine Passage nach England bezahlt?“ 
    

    
      „Megan, hör mich an ...“ 
    

    
      Tränen traten ihr in die Augen. „Wie kann ich dir auch nur 
      ein Wort glauben?“ Ihre Stimme zitterte. „Du versprichst mir ein 
      Leben im Luxus, und dabei ist es viel wahrscheinlicher, daß ich 
      mit ansehen muß, wie man dich zum Galgen schleift.“ 
    

    
      „Nein. Wenn ich erst einmal in England bin, kann mir nichts 
      mehr geschehen. Dann sind wir beide in Sicherheit, das mußt du 
      mir glauben. Bitte, Megan, komm mit mir, um Joshs und auch 
      um deinetwillen. Wilhelm ist auch der Meinung, daß wir uns 
      so schnell wie möglich nach England einschiffen müssen, bevor 
      Reif mit Flynt zurückkommt. Ich bin nicht Billy Gunnell, aber 
      ich bin der Mann, den Flynt gekauft hat.“ 
    

    
      „Du kannst doch um Rechtshilfe bitten. Ein Richter würde 
      bestimmt ...“ 
    

    
      Er ließ sie gar nicht erst ausreden. „Hast du den Richter ver- 
      gessen, der Galloway zu deinem Vormund bestimmte?“ fragte 
      er sarkastisch. „Nein, Megan, solange ich in Amerika bin, wird 
      Flynt mir immer im Nacken sein.“ 
    

    
      Sie wußte, daß er recht hatte. Doch der Gedanke, ihre beschei- 
      dene Farm und ihren Bruder zu verlassen, um diesem Mann übers 
      Meer zu folgen, machte ihr angst.
       Sie wagte es, ihre schlimmste 
      Sorge in Worte zu fassen: „Und wenn du doch Billy Gunnell 
      bist?“ Was würde dann mit ihr und Josh geschehen? 
    

  
    
      „Herrgott noch mal, Megan, ich bin es nicht! Oh, Megan, 
      Megan, wie soll ich dich nur dazu bringen, mir endlich zu 
      vertrauen?“ Er drückte sie an sich. 
    

    
      Trotz ihrer Zweifel schmiegte sie sich unwillkürlich an ihn. 
      Sie sehnte sich nach der Wärme, dem Trost und dem Schutz, den 
      sein Körper ihr bot. 
    

    
      Er begann wieder, zärtlich über ihr Bein zu streichen. Sie liebte 
      das Gefühl seiner schwieligen Hände auf ihrem Körper. Sie waren 
      so sanft und warm. Er ließ die Hand höher gleiten, unter ihren 
      Rock, und begann die bloße Haut ihres Schenkels zu streicheln. 
      Megan spürte, wie das Verlangen in ihr erwachte. 
    

    
      „Nicht doch“, sagte sie und versuchte halbherzig, seine Hand 
      wegzuschieben. 
    

    
      Sein anderer Arm umfaßte sie noch fester. „Bitte, komm mit 
      mir nach England.“ 
    

    
      „Ich habe Angst.“ 
    

    
      „Nur Mut, Megan. Laß es darauf ankommen. Wo ist die cou- 
      ragierte Frau geblieben, die es mit den Gefahren der Wildnis 
      aufgenommen hat, um ihrem Bruder zumindest dieses kleine 
      Erbe zu erhalten? Warum willst du nicht die Chance beim Schopf 
      packen, um dir und Josh eine glänzende Zukunft zu sichern?“ 
    

    
      Stephens Blick hing bittend an ihr. „Wo ist die tapfere Frau, 
      die ein verdächtiges Individuum bei sich aufnahm, das besin- 
      nungslos vor ihrer Tür lag, und ihm das Leben rettete? Warum 
      willst du jetzt nicht etwas tun, das uns beiden das Leben 
      rettet?“ 
    

    
      „Weil ich mich davor fürchte, dir zu vertrauen“, stieß sie hervor. 
      Der schmerzliche Ausdruck, der über sein Gesicht flog, zeigte 
      ihr, wie sehr ihn ihre Worte verletzten. 
    

    
      „Megan, glaubst du denn wirklich, ein Mann, der hier bei dir 
      blieb, obwohl es Lebensgefahr für ihn bedeutete, der dich so 
      behandelt, wie ich es tue, könnte ein Mörder und Sittenstrolch 
      sein?“ 
    

    
      Nein!
    

    
      Und wenn er mich belügt, wie er heute nachmittag die Siedler 
      belogen hat?
    

    
      Eine Antwort auf die Frage würde es erst geben, wenn sie 
      in England waren. Nur dort konnte sie die Wahrheit über ihn 
      herausfinden. 
    

    
      Ja, sie mußte das Risiko auf sich nehmen und mit ihm gehen. 
    

  
    
      Einen anderen Weg gab es nicht. Sie holte tief Luft und sagte 
      mit zitternder Stimme: „Ich komme mit dir.“ 
    

    
      Ein Leuchten ging über sein Gesicht, und er küßte sie über- 
      schwenglich. „Du wirst es nicht bereuen“, versicherte er. 
    

    
      Hoffentlich behielt er recht. 
    

  
    
      22. KAPITEL 
    

    
      Die 
      Raleigh, 
      das Schiff, mit dem sie nach England gekommen 
      waren, lag am Kai gegenüber dem Londoner Zollhaus vor An- 
      ker. Als Meg das Schiff verließ, hatte sie seit sieben Wochen zum 
      erstenmal wieder festen Boden unter den Füßen. Zu ihrer Bes- 
      türzung schien er sich jedoch auch hier noch zu bewegen. Sie 
      schwankte und kämpfte um ihr Gleichgewicht. 
    

    
      Sofort legte Stephen den Arm um sie und drückte sie auf- 
      munternd an sich. „Vorsicht, mein
       Schatz, du hast sechs Wochen 
      gebraucht, um deine Seebeine zu bekommen. Du kannst sie jetzt 
      nicht in einer Minute wieder verlieren.“ 
    

    
      Die Überfahrt war schrecklich gewesen. Sie waren mehrfach 
      in Stürme geraten, die sie vom Kurs abbrachten, und fast alle 
      Passagiere an Bord waren seekrank geworden. Nur Stephen 
      und ein paar Männer der Besatzung waren nicht von dieser 
      unangenehmen Übelkeit befallen worden. 
    

    
      Es hatte Augenblicke gegeben, da Meg fest davon überzeugt 
      war, ihr Schiff würde sinken, und sie war heilfroh, daß Josh 
      nicht mitgekommen war. Gleichzeitig hatte sie sich verzweifelt 
      gefragt, was aus ihrem Bruder werden sollte, wenn sie wirk- 
      lich bei diesem Abenteuer umkam. Noch nie im Leben war ihr 
      etwas so schwergefallen, wie Josh bei Wilhelm in Virginia zurück- 
      zulassen. 
    

    
      Meg hatte schon fast nicht mehr geglaubt, jemals wieder festes 
      Land zu erreichen, als die Küste von England im grauen Nebel 
      auftauchte. Gott, war sie froh gewesen! 
    

    
      Doch als sie dann heute mit der Flut die Themse nach London 
      hinauffuhren, war ihre Freude in Bestürzung umgeschlagen, so- 
      bald die Stadt in Sicht kam. Eine dicke schwarze Dunstglocke 
      hing über ihr wie ein Leichentuch und verdeckte alles außer den 
      Gebäuden direkt am Flußufer. 
    

    
      Als sie jetzt mit Stephen den Kai verließ, drehte ihr der Ge- 
    

  
    
      stank nach Rauch, ungewaschenen Körpern, faulendem Fisch, 
      Müll und Exkrementen fast den Magen um. 
    

    
      Das imposante Zollhaus direkt vor ihr wurde halb verdeckt 
      von kleinen Holzschuppen. Stephen erklärte ihr, daß herein- 
      kommende Frachten in diesen Schuppen bis zur Zollabfertigung 
      gelagert wurden. 
    

    
      Um sie herum herrschten Lärm
       und Aufregung, als Hunderte 
      von Menschen an Land gingen und ein furchtbares Gedränge ent- 
      stand. Sie schaute zurück zur Raleigh 
      und konnte sie zwischen 
      den zahllosen nackten Masten der am Kai liegenden Schiffe gar 
      nicht mehr ausmachen. 
    

    
      London war die häßlichste Stadt, die Meg je gesehen hatte. Zu- 
      gegeben, sie kannte nicht viele Städte, doch sie war schon jetzt 
      krank vor Heimweh nach der sauberen, frischen Luft, der fried- 
      lichen Stille und der üppigen Natur Virginias. Der Gedanke, daß 
      sie nun sowohl von ihrer Heimat als auch von Josh durch den end- 
      losen Ozean getrennt war, trieb ihr die Tränen der Verzweiflung 
      in die Augen. 
    

    
      Und noch ein anderer Gedanke ließ sie nicht los. Was, wenn 
      Stephen nicht der war, der zu sein
       er behauptete? Sie hatte ihre 
      Zweifel beiseite geschoben und war ihm gefolgt. Nun war der 
      Augenblick der Wahrheit gekommen, und die Angst drückte ihr 
      fast das Herz ab. 
    

    
      Und doch hatte sie wegen dieser Angst ein schlechtes Gewissen 
      ihm gegenüber, denn er war während der ganzen Überfahrt so 
      lieb und besorgt um sie gewesen. Er hatte ihren Kopf gehalten, 
      wenn sie sich übergeben mußte, ihren Rücken massiert und sie 
      in seinen Armen getröstet, wenn
       sie Angst hatte, mit dem Schiff 
      unterzugehen. 
    

    
      „Du bist so blaß, Liebes“, sagte er beunruhigt. „Geht es dir 
      immer noch schlecht?“ 
    

    
      Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding, und sie nickte. Er 
      führte sie zu einer Bank, auf der sie sich dankbar niederließ. 
    

    
      „Warte hier auf mich.“ 
    

    
      Sie nickte. Als er eine Viertelstunde später wiederkam, schob 
      er sie zu einer Mietdroschke, die er besorgt hatte. Obwohl es 
      drinnen nach Schimmel roch und die Ledersitze alt und ris- 
      sig waren, war Meg doch dankbar, aus dem Gedränge und der 
      feuchten Kälte zu kommen. 
    

    
      Als Stephen dem Kutscher die Adresse nannte, maß der Mann 
    

  
    
      ihn mit einem skeptischen Blick und fragte ihn, ob er sich auch 
      nicht geirrt hätte. 
    

    
      „Natürlich nicht“, gab Stephen unwirsch zurück. „Weshalb 
      fragen Sie?“ 
    

    
      Abschätzend musterte der Kutscher Stephens Kleidung. 
      „Leute wie Sie gehörn nich in die Gegend“, sagte er, drehte sich 
      um und kletterte auf den Bock. 
    

    
      Als die Kutsche losratterte, fragte Meg: „Wohin fahren wir?“ 
    

    
      „In mein Stadthaus.“ 
    

    
      Sie kamen durch Straßen, die er offensichtlich kannte, und 
      der fast verklärte Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, wie 
      er sich freute, wieder in London zu sein. Meg konnte seine Be- 
      geisterung beim besten Willen nicht teilen. Müde lehnte sie den 
      Kopf zurück und schloß die Augen. Sie wollte nichts mehr se- 
      hen von dieser Stadt. Am liebsten hätte sie auch Ohren und 
      Nase vor dem schrecklichen Lärm und dem üblen Gestank ver- 
      schlossen. 
    

    
      Stephens überschwengliche Freude
       schwand dahin, als er sah, 
      in welch jämmerlichem Zustand seine Frau war. Sie wirkte so 
      blaß und schmal. Die Überfahrt hatte sie sehr mitgenommen. 
      Trotzdem war sie ausgesprochen tapfer gewesen und hatte sich 
      nie beklagt. Doch man konnte ihr ansehen, wie sehr sie litt. 
    

    
      Er würde sie für alles entschädigen. In ein paar Minuten wür- 
      den sie sein elegantes Londoner Stadthaus erreichen. Vor dem 
      Antritt seiner Europareise hatte er zwar den größten Teil der 
      Dienerschaft entlassen, doch ein paar ausgesuchte Dienstboten 
      sollten bleiben und das Haus für seine Rückkehr bereithalten. 
    

    
      Er nahm Megs Hand und drückte sie aufmunternd. „Sobald 
      wir da sind, wird man dich in das bequemste Bett deines Lebens 
      stecken, und die Köchin wird etwas zaubern, das dir Appetit 
      macht.“ 
    

    
      Seine Frau würde Augen machen, wenn sie sah, wie stattlich 
      und prunkvoll sein Haus war. Vielleicht vergaß sie darüber die 
      unerfreuliche Überfahrt. 
    

    
      Und es würde endlich all ihre Zweifel ausräumen. 
    

    
      Er freute sich schon auf Megans überraschtes Entzücken, wenn 
      sie entdeckte, wie hoch und vorteilhaft sie geheiratet hatte. Er 
      hatte ihr nämlich noch nicht verraten, welch exponierte Stellung 
      sie als seine Gemahlin in der Gesellschaft einnehmen würde. Das 
    

  
    
      sollte ein Geheimnis bleiben, bis er wieder in all seine Rechte 
      eingesetzt war. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, schon früher 
      mit ihr darüber zu sprechen, denn sie hätte ihm nicht geglaubt 
      und es hätte nur ihre Zweifel genährt. 
    

    
      Jetzt würde sie selbst sehen, wie falsch sie ihn eingeschätzt 
      hatte. 
    

    
      Meg öffnete die Augen. „Wie lange müssen wir in London 
      bleiben?“ 
    

    
      „Mindestens zwei Wochen.“ 
    

    
      Ihr Gesicht schien zusammenzuschrumpfen. Ganz offensicht- 
      lich gefiel ihr die Stadt nicht, in der Stephen sich so wohl fühlte. 
      Um ihre Lebensgeister ein wenig zu wecken, sagte er: „Wir brau- 
      chen etwas Zeit, um dir eine passende Garderobe zu beschaffen.“ 
      Seiner Erfahrung nach konnte nichts die Laune einer Frau besser 
      heben als neue Kleider oder ein hübsches Schmuckstück. 
    

    
      Das erinnerte ihn daran, was er zuallererst tun mußte, wenn 
      möglich noch heute. Er wollte dem Juwelier einen Besuch ab- 
      statten, der schon früher für ihn gearbeitet hatte. Jetzt sollte er 
      die Kolibri-Brosche anfertigen, die er Megan als nachträgliches 
      Hochzeitsgeschenk überreichen wollte. 
    

    
      Als die Droschke mit einem Ruck vor dem imposanten Back- 
      steingebäude hielt, sah er befriedigt, wie Megan überrascht die 
      Augen aufriß. 
    

    
      „Was ist das?“ fragte sie. 
    

    
      „Mein Stadthaus. Ich sagte dir doch schon, daß ich kein ar- 
      mer Mann bin. Warte hier, bis ich die Dienstboten von unserer 
      Ankunft unterrichtet habe. Schon mein Anblick wird genügen, 
      um sie aus der Fassung zu bringen.
       Ich will sie erst auf ihre neue 
      Herrin vorbereiten.“ 
    

    
      Als Stephen die Treppe hinaufging, stellte er fest, daß die 
      Fensterläden geschlossen waren und das Haus völlig unbewohnt 
      wirkte. Wieder und wieder betätigte er den Türklopfer, doch 
      niemand öffnete. 
    

    
      Er fiel aus allen Wolken. Auf wessen Befehl war das Haus 
      geschlossen worden? Was war aus den Dienstboten geworden, 
      die alles für seine Rückkehr bereithalten sollten? Wer hatte sich 
      erdreistet, sie zu entlassen? 
    

    
      Stephen zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. Er hatte 
      nicht einmal einen Schlüssel für die Haustür. Er hatte ja auch 
    

  
    
      nie einen gebraucht. Es war immer ein Pförtner dagewesen, um 
      ihn einzulassen. 
    

    
      Was in drei Teufels Namen sollte er nun tun? Seine Frau sah 
      aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Sie mußte 
      so schnell wie möglich ins Bett. Dann würde er sich auf die Suche 
      nach Antworten auf die vielen Fragen machen, die ihn beunru- 
      higten. Ein leises Angstgefühl stieg in ihm auf. Offenbar würde 
      es gar nicht so einfach sein, wieder zu seinem Recht zu kommen. 
    

    
      Als er zur Droschke zurückkam,
       fragte der Kutscher: „Wohin 
      jetzt?“ 
    

    
      Ratlos sah Stephen ihn an. 
    

    
      „Wenn Se ‘n Zimmer suchen, weiß ich ‘ne Frau, die’s ziemlich 
      billig macht. Soll ich Se hinfahrn?“ 
    

    
      Stephen nickte. Er mußte seine magere Barschaft schonen, bis 
      er seine Börse wieder auffüllen konnte. Als er in die Kutsche 
      stieg, sah Megan ihn fragend an. 
    

    
      „Das Haus ist geschlossen worden“, erklärte er knapp. Der 
      plötzlich aufflackernde Zweifel in ihrem Gesicht war schlimmer 
      als ein Vorwurf. „Ich miete ein Zimmer, wo du dich ein bißchen 
      ausruhen kannst, während ich ein paar Erkundigungen einhole.“ 
    

    
      Stephen schluckte mühsam, als der Kutscher sie vor einem 
      schmutzigen Haus absetzte. Unten war ein Laden für Weiß- 
      wäsche, und darüber lagen die Zimmer, die zu vermieten waren. 
    

    
      Als sie den schäbigen Raum betraten, sah er sich bestürzt 
      um. Das karge Mobiliar bestand lediglich aus einem niedrigen 
      Bett mit einer klumpigen Matratze, einem ramponierten Klei- 
      derschrank und einem Waschtisch, auf dem eine Schüssel mit 
      Krug stand, die beide gesprungen und abgeschlagen waren. Es 
      roch säuerlich nach angebranntem Kohl. 
    

    
      Nein, so hatte er sich das Zimmer wahrlich nicht vorgestellt, 
      in dem seine Frau ihre erste Nacht in London verbringen sollte. 
      Am liebsten hätte er vor hilfloser Wut die dünne, schmutzige 
      Zimmerwand mit den Fäusten bearbeitet. 
    

    
      Obwohl Megan kein Wort sagte, sah sie genauso enttäuscht 
      aus, wie er sich fühlte. Er hatte ihr Luxus versprochen, wenn sie 
      mit ihm nach England kam, und statt dessen bot er ihr nun dies. 
    

    
      „Du brauchst gar nicht auszupacken“, sagte er. „Wir werden 
      hier nicht übernachten. Aber du
       brauchst einen Platz, wo du 
      dich ein bißchen ausruhen kannst, während ich Walter Norbury 
      einen Besuch mache. Er ist mein Anwalt hier in London. Er wird 
    

  
    
      sich darum kümmern, daß mein Haus wieder geöffnet wird, und 
      mich mit Geld versorgen. Dann können wir fürs erste in ein Hotel 
      gehen.“ 
    

    
      Stephen ging hinunter, winkte eine Droschke herbei und fuhr 
      zu Norbury. 
    

    
      Als er sein Ziel erreichte, war Stephen so erpicht darauf, seinen 
      Anwalt zu sehen und diesem zweijährigen Alptraum endlich ein 
      Ende zu setzen, daß er sich zwingen mußte, nicht loszurennen. 
      Sobald Norbury ihn sah, würde Stephen all seine Rechte zurück- 
      bekommen und sich die Taschen mit Geld vollstopfen können. 
    

    
      Im Vorzimmer saß ein magerer, hochnäsiger junger Sekretär, 
      den Stephen noch nie zuvor gesehen hatte. Er schaute von seinem 
      Kontobuch auf, wo er gerade ein paar Zahlen eintrug. Schwei- 
      gend und mit hochgezogenen Brauen
       musterte er Stephen, der 
      sich unter diesem abschätzenden Blick seiner abgetragenen, völ- 
      lig unmodernen Kleidung peinlich bewußt wurde. Die spöttisch 
      verzogenen Lippen des Sekretärs verrieten deutlich, was er von 
      dem Besucher hielt. 
    

    
      Stephen fühlte sich in seinem
       Stolz getroffen und sagte kalt: 
      „Sagen Sie Walter Norbury, daß der Earl of Arlington ihn 
      sprechen will.“ 
    

    
      Der Jüngling schnaubte verächtlich und sagte dann mit einem 
      hämischen Grinsen: „Wenn Sie der Earl of Arlington sind, bin 
      ich der König von England. Sie sind nicht der Earl. Ich kenne 
      den Captain.“ 
    

    
      Den Captain! Demnach schmückte George sich inzwischen mit 
      Stephens Titel. Um das tun zu können, mußte er seinen älteren 
      Bruder für tot erklären lassen. Wie war ihm das gelungen? Die 
      dafür erforderlichen sieben Jahre waren doch noch gar nicht um! 
      Ohne Walter Norburys Hilfe wäre das nicht möglich gewesen. 
      Vielleicht war Norbury ja sogar sein Komplize gewesen! 
    

    
      Wen mochte George noch bestochen haben, um seinen Bruder 
      beiseite zu schaffen und sich sein Vermögen anzueignen? Stephen 
      durfte gar nicht darüber nachdenken. Wem konnte er überhaupt 
      noch trauen? 
    

    
      Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Sein Leben hing davon 
      ab und auch das seiner Frau. 
    

    
      Es gab nur einen Menschen auf der Welt, dem er vorbehalt- 
      los trauen konnte: Rachel. Seine Schwester würde ihn niemals 
      hintergehen. 
    

  
    
      Ihm fiel ein, daß George nach
       England zurückgekommen sein 
      mußte, wenn dieser Sekretär ihn kannte. „Wo ist der Captain 
      jetzt?“ 
    

    
      „Wieder in Amerika, bei seiner Truppe.“ 
    

    
      Wo er sich nach dem Erhalt von
       Stephens Brief zweifellos mit 
      Hiram Flynt in Verbindung gesetzt hatte. Schließlich mußte er 
      sich ja von dem unbequemen Bruder befreien, der offenbar doch 
      nicht so leicht umzubringen war, wie George gedacht hatte. 
    

    
      „Und was ist mit dem älteren Bruder des Captain?“ Mit mir, 
      dem rechtmäßigen Earl!
    

    
      „Der ist verschwunden. Ist von einer Europareise nicht zu- 
      rückgekehrt. Wie man hört, wurde seine Leiche aus dem Meer 
      gefischt.“ 
    

    
      Stephen erstarrte. Hatte man irgendeine aufgedunsene, na- 
      menlose Wasserleiche für ihn gehalten? Lag dieser Fremde jetzt 
      in der Familiengruft auf Wingate Hall neben seinen Eltern? Und 
      wo war Rachel? „Lebt die Schwester des Earl noch auf Wingate 
      Hall?“ 
    

    
      „Soviel ich weiß, ja“, gab der Sekretär achselzuckend zurück. 
    

    
      „Ich muß unbedingt mit Norbury sprechen.“ 
    

    
      „Leute wie Sie empfängt er nicht“, beschied der junge Schnösel 
      ihn sehr von oben herab. 
    

    
      „O doch, verlassen Sie sich darauf“, knurrte Stephen und 
      stürmte durch die kleine Pforte in dem Trenngitter auf die Tür 
      von Norburys Büro zu. 
    

    
      Der Sekretär sprang auf und stellte sich Stephen in den Weg. 
      „Er ist nicht da.“ 
    

    
      „Sie können mir viel erzählen“, fuhr Stephen ihn an. Er schob 
      den Mann beiseite und riß die Tür zu Norburys Büro auf, nur um 
      zu entdecken, daß der Sekretär die Wahrheit gesagt hatte. Das 
      Zimmer war leer. 
    

    
      Er wandte sich zu dem Sekretär um. „Wo, zum Teufel, ist er?“ 
    

    
      Der Zorn in Stephens Gesicht entlockte dem Jüngling die ra- 
      sche Antwort: „Auf dem Land. Er macht dem Duke of Westleigh 
      seine Aufwartung.“ Der Sekretär
       unterbrach sich. Offenbar er- 
      wartete er, daß Stephen bei diesem Namen ebenso in Ehrfurcht 
      versinken würde wie er selbst. „Er wird nicht vor einer Woche 
      zurück sein.“ 
    

    
      „Norbury arbeitet jetzt für Westleigh?“ fragte Stephen er- 
      staunt. 
    

  
    
      „Ja.“ Die Brust des Jünglings wölbte sich vor Stolz, als würde 
      die Geschäftsverbindung seines Prinzipals mit einem Herzog 
      seinen eigenen Status in der Welt erheblich aufwerten. 
    

    
      Völlig niedergeschlagen verließ Stephen Norburys Kanzlei und 
      trat wieder auf die Straße hinaus. Er hatte geglaubt, in Sicher- 
      heit zu sein, sobald er englischen Boden betrat. Doch jetzt wurde 
      ihm klar, daß das ein Irrtum war. Wenn Norbury und die ande- 
      ren an dem Komplott gegen ihn beteiligt waren, dann befand er 
      sich hier in der gleichen Gefahr wie drüben in den Kolonien. 
    

    
      Was sollte er nur tun? Er hatte fest mit Norburys Hilfe 
      gerechnet. 
    

    
      Ein schrecklicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. Wenn es 
      seinen Feinden gelang, ihn aus dem Weg zu schaffen, dann saß 
      seine Frau mutterseelenallein und ohne einen Penny in einem 
      fremden Land! 
    

    
      Wenn wir erst einmal in England sind, bin ich in Sicherheit. 
      Dann sind wir beide in Sicherheit. Das mußt du mir glauben. 
      Bitte, Megan, komm mit mir.
    

    
      Gott im Himmel, wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen 
      schauen? 
    

    
      Und an wen sollte er sich um Hilfe wenden? Sein alter Freund 
      Anthony Denton fiel ihm ein. Der würde ihn sicher nicht im Stich 
      lassen. 
    

    
      Wieder sprang Stephen in eine Droschke und gab dem Kut- 
      scher Dentons Adresse in Piccadilly. 
    

    
      Als er dort ankam, mußte er feststellen, daß Tony nicht mehr 
      da wohnte. 
    

    
      „Wo ist er denn?“ fragte er den Hauswirt. 
    

    
      „Irgendwo auf dem Land, wo seine Gläubiger ihn nicht fin- 
      den“, sagte der Mann bitter. „Hat sich bei Nacht und Nebel 
      davongemacht. Der Bursche schuldet mir noch die Miete für ein 
      halbes Jahr.“ 
    

    
      Denton hatte stets sehr aufwendig gelebt. Doch Stephen wäre 
      nie auf die Idee gekommen, daß er in finanziellen Schwierigkei- 
      ten sein könnte. „Haben Sie eine Ahnung, wo auf dem Land er 
      sich aufhalten könnte?“ 
    

    
      „Irgendwo im Norden, habe ich gehört. Angeblich versucht er 
      dort, eine reiche Erbin zu angeln. Wird nicht lange dauern, bis 
      er ihr Vermögen auch durchgebracht hat.“ 
    

    
      Hoffentlich ist es nicht Rachel, dachte Stephen. 
    

  
    
      Sie verdiente einen besseren Mann als Denton. Stephen machte 
      sich bittere Vorwürfe, weil er sie so allein und unbeschützt 
      zurückgelassen hatte. Wie hatte er nur so verdammt verantwor- 
      tungslos sein können! 
    

    
      Vielleicht, dachte er schuldbewußt, war alles, was mir zuge- 
      stoßen ist, die Strafe für meine Pflichtvergessenheit. 
    

    
      Nachdem er sich von dem Wirt verabschiedet hatte, stand 
      Stephen ratlos auf der Straße und überlegte, an wen er sich jetzt 
      noch wenden konnte. Unglücklicherweise hielten sich alle seine 
      Freunde um diese Jahreszeit auf ihren Landsitzen auf und nicht 
      in London. 
    

    
      Wem durfte er überhaupt noch trauen? Was er brauchte, war 
      ein unbestechlicher, absolut integrer Mann von einwandfreiem 
      Ruf, der bezeugen würde, daß er
       der Earl of Arlington war. 
    

    
      Und da fiel ihm nur ein einziger Name ein – der Duke of 
      Westleigh. Obwohl Stephen die eisige Arroganz des Herzogs auf 
      den Tod nicht ausstehen konnte, würde doch niemand wagen, 
      sein Wort in Frage zu stellen. Aber würde der Herzog überhaupt 
      bereit sein, ihm zu helfen? Stephen wußte ja, daß Westleigh ihn 
      verachtete. 
      Wahrscheinlich lacht er mir ins Gesicht und erklärt, 
      daß ich meine ganze Misere redlich verdient habe. Vielleicht habe 
      ich das ja auch, aber Megan nicht.
    

    
      Stephen wollte gerade wieder eine Droschke heranwinken, 
      entschied sich dann jedoch dagegen. Seine letzten Geldreserven 
      schwanden rapide dahin. Er mußte eisern sparen. Er hatte dar- 
      auf gebaut, sich sofort mit Geld versorgen zu können, sobald er 
      London erreichte. Nun hatte er keine Ahnung, wann er dazu in 
      der Lage sein würde. 
    

    
      Er hatte sich seine Heimkehr so ganz anders vorgestellt! Er 
      machte sich zu Fuß auf den Weg und ging mit raschen Schrit- 
      ten durch die feuchte Dämmerung. Die Kälte drang ihm durch 
      die Kleider, und er wünschte, er hätte einen wärmeren Mantel. 
      Stephen war ganz bestürzt, wie grau sein geliebtes, strahlendes 
      London plötzlich wirkte und wie schäbig die Häuser waren. Das 
      heisere Geschrei der Straßenverkäufer, die Flüche der Kutscher, 
      das Rattern der Räder auf den Pflastersteinen – es war kaum 
      auszuhalten. Angewidert rümpfte er
       die Nase über den Gestank 
      der Pferdeäpfel, des Kohlenrauchs und der ranzigen Schwaden, 
      die aus den Garküchen quollen. 
    

    
      Nie zuvor war ihm aufgefallen, wie überfüllt die Stadt war. 
    

  
    
      Ihre Bewohner waren viel ruppiger, als er sie in Erinnerung hatte. 
      Pausenlos wurde er angerempelt und geschubst. Er konnte sich 
      nicht erinnern, das je zuvor erlebt zu haben. 
    

    
      Ein reich gekleideter Mann mit Perücke, dessen vornehme 
      Erscheinung ihn als Aristokraten
       auswies, kam ihm entgegen. 
      Die Menge fuhr auseinander und machte ihm beflissen Platz. In 
      diesem Augenblick begriff Stephen, daß es nicht die Stadt war, 
      die sich verändert hatte, sondern er selbst. Nun, da sein Äußeres 
      ihn nicht mehr auf einen Mann von Stand hinwies, beachtete ihn 
      kein Mensch. 
    

    
      Er war einer von ihnen, ein Niemand. 
    

    
      Früher war er so gut wie nie zu Fuß gegangen. Er war in sei- 
      ner eleganten Kutsche gefahren, die ihn vor dem Pöbel schützte. 
      Nun, da er zu Fuß durch die gleichen Straßen ging, in deren 
      Rinnsteinen sich Abfälle häuften, bekam er ein ganz neues Bild 
      von London. Es war nicht mehr die heitere, glanzvolle Metro- 
      pole aus seiner Erinnerung, sondern ein schäbiger, lärmender, 
      stinkender Moloch. Kein Wunder,
       daß Megan so entsetzt war. 
    

    
      Plötzlich konnte Stephen es kaum noch erwarten, London den 
      Rücken zu kehren. Er wollte hinaus aufs Land und die klare, 
      saubere Luft von Wingate Hall atmen. 
    

    
      Und seine Schwester wiedersehen. Er wollte herausfinden, was 
      man ihm angetan hatte. 
    

    
      Rachel würde ihm alles berichten, was in seiner Abwesenheit 
      vor sich gegangen war. Vielleicht wußte sie sogar, wer noch in 
      Georges Komplott gegen ihn verwickelt war. 
    

    
      Plötzlich schoß ihm eine weitere Möglichkeit durch den Kopf, 
      die so grauenerregend war, daß ihm fast das Herz stehenblieb. 
      Rachel hätte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ein sol- 
      ches Komplott gegen ihn zu verhindern. Und wenn sie es getan 
      hatte . . . Welchen Preis hatte sie dafür zahlen müssen? 
    

    
      Eine Eiseskälte erfaßte ihn. Gott im Himmel, er mußte auf der 
      Stelle nach Wingate Hall! 
    

    
      Stephen begann zu laufen. 
    

  
    
      23. KAPITEL 
    

    
      Meg lag mit geschlossenen Augen auf dem klumpigen Bett. Sie 
      wollte nichts von dem schmuddeligen Zimmer sehen, das in 
      so krassem Gegensatz zu dem Luxus stand, den Stephen ihr 
      versprochen hatte. Sie wünschte, sie könnte auch ihre Ohren 
      schließen, um den scheußlichen Lärm des Londoner Verkehrs 
      unten auf der Straße nicht anhören zu müssen. 
    

    
      Sie vermißte Josh schrecklich. Hätte sie sich doch nicht von 
      Stephen breitschlagen lassen, mit ihm zu gehen und ihren Bruder 
      in Amerika zu lassen. Sie fühlte sich so schuldig Josh gegenüber, 
      obwohl er mit Freuden bereit gewesen war, für eine Weile bei 
      Wilhelm und Gerda zu bleiben. 
    

    
      Aber würde es wirklich nur für eine Weile sein? Sie fröstelte. 
      Würde sie ihren Bruder je wiedersehen? 
    

    
      Sie hörte die Tür knarren und öffnete die Augen. Stephen 
      kam herein und schloß die Tür leise hinter sich. Hoffnungsvoll 
      sah sie ihn an. Doch ihre Hoffnung
       erstarb beim Anblick seines 
      deprimierten Gesichts. Was immer er entdeckt hatte, während 
      er unterwegs war, es konnte nichts Gutes sein. „Was hast du 
      erfahren?“ 
    

    
      Als er nicht gleich antwortete, fragte sie noch: „Brechen wir 
      jetzt auf?“ Ihr Mund war plötzlich trocken. 
    

    
      „Erst morgen früh. Wir nehmen
       die erste Postkutsche nach 
      Yorkshire. Wir müssen nämlich sofort nach Wingate Hall.“ 
    

    
      Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Aber du sagtest doch, wir 
      würden mindestens zwei Wochen in London bleiben.“ 
    

    
      „Ich weiß. Doch es hat sich herausgestellt, daß die Situa- 
      tion sehr viel komplizierter ist,
       als ich gedacht habe. Es könnte 
      eventuell gar nicht so einfach sein, an mein Erbe zu kom- 
      men.“ 
    

    
      Megs Magen hob sich, und kalte Angst griff nach ihr. Stephen 
      hatte ihr versichert, daß sie nur England zu erreichen brauch- 
    

  
    
      ten, um in Sicherheit zu sein. Dann würde er auch sofort sein 
      Eigentum zurückfordern können. 
    

    
      Er hatte ebenfalls versprochen, gleich nach der Ankunft in 
      London seinen alten Hauslehrer nach Virginia zu schicken, um 
      Josh herüber nach England zu holen. Bis jetzt hatte sie noch 
      keine Spur von dem Reichtum gesehen, mit dem er sich gebrüstet 
      hatte. Das Haus, zu dem sie heute gefahren waren, war höchst 
      beeindruckend gewesen, aber gehörte es ihm wirklich? „Was hat 
      dein Anwalt gesagt?“ 
    

    
      Existierte dieser Anwalt überhaupt?
    

    
      Ihr noch immer auf schwachen Beinen stehendes Vertrauen in 
      Stephen schwand sichtlich dahin. 
    

    
      „Norbury ist nicht in der Stadt, und es hat den Anschein, als 
      wäre auch er in das Komplott gegen mich verwickelt. Der einzige 
      Mensch, dem ich jetzt noch zu trauen wage, ist Rachel. Deswe- 
      gen müssen wir morgen nach Yorkshire. Ich muß sie sprechen.“ 
      Er preßte die Lippen zusammen. „Bitte, Megan, sieh mich nicht 
      so an.“ 
    

    
      „Ich kann nicht anders.“ Sie dachte an Josh, der durch den 
      gewaltigen Atlantik von ihr getrennt war. „Du hast versprochen, 
      meinen Bruder nachzuholen, sobald wir in England an Land 
      gehen.“ 
    

    
      „Und ich werde mein Versprechen auch halten, so schnell ich 
      nur irgend kann.“ 
    

    
      Eine Träne rollte über ihre Wange. „Werde ich ihn je wieder- 
      sehen?“ 
    

    
      „Natürlich wirst du das.“ Stephen versuchte sie in die Arme 
      zu nehmen, doch sie wich zurück. Sie wußte nicht mehr, was 
      sie glauben sollte. Wider besseres Wissen hatte sie zugestimmt, 
      Stephen nach England zu begleiten, und nun sah es mehr und 
      mehr danach aus, als wäre sie eine noch größere Närrin, als ihre 
      Mutter es je gewesen war. 
    

    
      Meg war erleichtert, als die Postkutsche endlich das Getümmel 
      und Durcheinander, den Gestank und den Lärm Londons hinter 
      sich ließ und durch entlaubte Wälder und wellige Hügel über die 
      Great North Road in Richtung Yorkshire ratterte. 
    

    
      Was sie nicht hinter sich lassen konnte, war das Geplapper und 
      Geschnatter ihrer Mitreisenden, einer ungemein dicken Frau, die 
      wie ein Wasserfall redete. 
    

  
    
      Obwohl Meg wieder von Zweifeln an ihrem Mann und seiner 
      Aufrichtigkeit gequält wurde, vermißte sie seine Gesellschaft. 
      Er hatte einen Platz draußen auf der Kutsche genommen, als 
      er erfuhr, daß das billiger war. Es war ein grauer, kühler Tag, 
      und Meg hatte Angst, daß er sich erkälten könnte. Doch sie 
      hatte gesehen, wie sorgfältig er die Münzen abgezählt hatte, 
      als er das Geld für die Fahrscheine bezahlen mußte. Ihr war 
      klar, daß sie ihr schmales Budget schon fast aufgebraucht 
      hatten. 
    

    
      Ihre Ankunft in England war ganz anders verlaufen, als er es 
      versprochen hatte. Warum hatte sie ihm nur geglaubt? 
    

    
      Sie machte einen halbherzigen Versuch, der dicken Frau zuzu- 
      hören, die ihr gegenübersaß und sich als Mrs. Hockley vorgestellt 
      hatte. 
    

    
      Bei ihrem Geschwätz drehte sich alles um die „feinen Pinkel“, 
      wie sie die englische Aristokratie nannte. Offenbar befand sie 
      sich in dem Irrtum, daß ihre Reisegefährtin an den schlüpfri- 
      gen Details der Skandale, über die sie sich so genüßlich ausließ, 
      ebenso interessiert war wie sie. 
    

    
      Wie Meg erfuhr, schöpfte Mrs. Hockley ihr umfassendes Wis- 
      sen aus den Berichten ihrer Schwester, die als Näherin bei 
      Madame d’Artemis, einer französischen Modistin, arbeitete. Ma- 
      dame stand mit den Damen der Gesellschaft offenbar auf sehr 
      vertrautem Fuß, und Mrs. Hockleys Schwester schnappte jede 
      Menge Klatsch auf. 
    

    
      Und berichtete alles getreulich ihrer Schwester. 
    

    
      Mit wachsendem Widerwillen hörte Meg sich Mrs. Hockleys 
      Geschichten über die unerhörten
       Ausschweifungen, die schok- 
      kierenden Seitensprünge und die außerehelichen Affären des 
      englischen Adelsstandes an. Diese
       Menschen waren zwar hoch- 
      geboren, doch ihre Moral konnte tiefer nicht sinken. „Gibt 
      es überhaupt einen Aristokraten
       in diesem Land, der seinem 
      Ehepartner treu ist?“ konnte Meg sich nicht verkneifen zu fragen. 
    

    
      Mrs. Hockley, an die Sarkasmus offenbar verschwendet war, 
      zuckte lediglich mit den Schultern. „So isses nun mal bei den 
      feinen Pinkeln, Männern wie Frauen. Die spielen Bäumchen 
      wechsle dich, und keiner denkt sich was dabei.“ 
    

    
      Nun, Meg tat es, und sie wollte mit solchen Leuten nichts zu 
      tun haben. Sie war heilfroh, daß ihr Mann kein Adliger war, 
      denn zu dieser Gesellschaft wollte sie nicht gehören. Trotzdem 
    

  
    
      verstand sie jetzt besser, daß Stephen es für gegeben ansah, 
      wenn ein Mann sich nach der Eheschließung eine Mätresse hielt. 
      Es war ja durchaus möglich, daß es hier in England Mode war, 
      doch Meg fand es deswegen kein bißchen weniger abstoßend und 
      unmoralisch. 
    

    
      Während Mrs. Hockley unbeirrt weiterschwatzte, dachte Meg 
      an Stephens Bemerkungen über Kate Dunbar. „Kennen Sie einen 
      Lord Dunbar?“ 
    

    
      „Nee, nie von so ‘nem Lord gehört. Wo soller denn hersein?“ 
    

    
      „Sein Landgut heißt Royal Elms.“ 
    

    
      „Nee, nee, da liegen Se falsch. Royal Elms is dem Duke of 
      Westleigh sein Landgut.“ 
    

    
      Damit hatte Stephen also recht gehabt. 
    

    
      „Alle sagen, Westleighs Herzogin wär die schönste Frau im 
      Land. Glaubt meine Schwester aber nich. Hat se nie gesehen, 
      sagt aber, ‘s gibt keine schönere Frau wie Lady Caroline Ta- 
      ber, Sir John Tabers Frau und die Mätresse von Lord Arlington, 
      Gott hab ihn selig. Das war vielleicht ‘n Mann! Zum Anbeißen! 
      Meine Schwester sagt, alle Ladies warn hinter ihm her. Hat sich 
      aber nur mit’n schönsten eingelass’n. Waren alles Kundinnen 
      von Madame.“ 
    

    
      „Alle?“ 
      Meg war fassungslos. Eine Mätresse genügte dem- 
      nach nicht. Der Mann hatte sich offenbar eine ganze Reihe 
      zugelegt. 
    

    
      „Meine Schwester sagt, er hatte ‘n ganz tollen Geschmack. 
      Wußte haargenau, was ‘ner Frau steht, egal ob Kleider oder Klun- 
      ker. Und mächtig spendabel warer.
       Außer Lady Taber ha’m noch 
      ‘ne Menge Frauenzimmer ‘ne Träne zerdrückt, alser hin war. Und 
      seine Braut erst, diese Fanny Stoddard!“ 
    

    
      Das hätte Meg nicht passieren können. Um einen so wet- 
      terwendischen Windhund, der mit einer Frau verlobt war und 
      gleichzeitig mit der eines anderen eine Affäre hatte, hätte sie 
      nicht geweint. „Seine verblichene Lordschaft war offenbar ein 
      vielbeschäftigter Mann“, bemerkte sie spitz. 
    

    
      Stephen und Meg verließen die Postkutsche bei einem Wirtshaus, 
      in dem die Pächter und Arbeiter
       von Wingate Hall vorzugsweise 
      verkehrten. Stephen hoffte, hier etwas darüber zu erfahren, was 
      ihn zu Haus erwartete. 
    

    
      Er war froh, als sie das primitive Vehikel endlich verlassen 
    

  
    
      konnten. Es hatte ihm gar nicht gepaßt, Megan in einem öffent- 
      lichen Verkehrsmittel nach Wingate Hall zu bringen, und dabei 
      hatte sein Geld kaum noch dafür gereicht. 
    

    
      Die Fahrkarten waren teurer gewesen, als er erwartet hatte. 
      Von dem ihm verbliebenen Rest konnte er nicht einmal seiner 
      Frau ein Essen in dem Wirtshaus spendieren oder sich ein Pferd 
      für den Ritt nach Wingate Hall mieten. Er würde zu Fuß gehen 
      müssen, und es würde ein sehr langer Marsch sein. 
    

    
      Nie zuvor war Stephen gezwungen gewesen, mit einer öffentli- 
      chen Postkutsche zu reisen oder in Wirtshäusern am Straßenrand 
      einzukehren. Hoffentlich würde das auch nie wieder nötig sein. 
      Früher war er ausschließlich in einer seiner schnellen, eleganten 
      Chaisen gereist und hatte unterwegs stets auf den noblen Land- 
      sitzen seiner Freunde haltgemacht. Wieder etwas, das er nicht 
      zu schätzen wußte, bis er es verloren hatte. 
    

    
      Meg schaute über das malerische, friedliche Tal. Von hier aus 
      konnte man ein halbes Dutzend kleiner Backsteinhäuser in der 
      Landschaft verstreut liegen sehen.
       „Was für ein hübsches Tal! 
      Wie weit sind wir noch von deiner Farm entfernt?“ 
    

    
      „Du stehst schon auf Wingate-Grund. Das ganze Tal gehört zu 
      Wingate Hall.“ 
    

    
      Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie nicht recht zu glauben, 
      daß so ein großer Besitz ihm gehören könnte. 
    

    
      Geräuschvoll setzte die Kutsche sich in Bewegung und ließ 
      Stephen und Meg am Straßenrand vor dem Wirtshaus zurück. 
    

    
      „Geh doch ein bißchen spazieren, und schau dir die Gegend 
      an“, schlug Stephen vor. „Dann kannst du deine neue Heimat 
      ein wenig erforschen, während ich ins Wirtshaus gehe und mich 
      mal umhöre.“ 
    

    
      „Es wird guttun, mir die Beine ein bißchen zu vertreten“, 
      stimmte Meg zu. „Bleib aber bitte nicht so lange.“ 
    

    
      „Keine Sorge“, versicherte er. 
    

    
      Meg drehte sich um und ging die Straße hinunter auf die Häu- 
      ser zu. Während der Fahrt nach Yorkshire hatte Stephen deutlich 
      gespürt, daß Megans Glaube an ihn immer schwächer wurde. 
    

    
      Er konnte ihr nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Drü- 
      ben in Virginia hatte er ihr so viel versprochen, und was hatte 
      er ihr bis jetzt geboten? Er wußte, daß sie Angst hatte, und er 
      rechnete es ihr hoch an, daß sie noch kein Wort des Vorwurfs 
      hatte verlauten lassen. 
    

  
    
      Aber der trostlose Blick in ihren Augen ... 
    

    
      Niedergeschlagen sah Stephen ihr noch einen Augenblick nach. 
      Dann drehte er sich um und betrat das Wirtshaus. Drinnen war 
      es ziemlich dunkel, denn die schmalen, hoch in der Wand liegen- 
      den Fenster ließen nur wenig Licht herein. Mehr Beleuchtung 
      lieferte das lodernde Feuer in dem großen Kamin. Die Luft in 
      dem stickigen Raum roch nach Tabak und Hopfen. 
    

    
      An einem der rohen Bohlentische saßen vier Männer lachend 
      und schwatzend beim Bier. Stephen gesellte sich zu ihnen, wobei 
      er sorgfältig darauf achtete, daß er das Feuer im Rücken hatte, 
      damit sie sein Gesicht nicht so deutlich sahen. Stephen hatte 
      kein Geld für einen Humpen Bier, doch die Männer waren so in 
      ihre Unterhaltung vertieft, daß sie seine leeren Hände gar nicht 
      bemerkten. 
    

    
      Stephen erkannte keinen von ihnen, aber ihrer derben Klei- 
      dung und den wettergegerbten Gesichtern nach waren es sicher 
      Bauern oder Landarbeiter. 
    

    
      Er war tief beschämt, als ihm zum Bewußtsein kam, daß diese 
      Leute mit großer Wahrscheinlichkeit
       zu seinen Pächtern gehör- 
      ten und er dennoch keinen von ihnen kannte. Sein Vater hätte 
      sie alle mit Namen gekannt, und nicht nur sie, sondern auch je- 
      des ihrer Familienmitglieder. Sogar
       über ihre Sorgen und Nöte 
      hätte er Bescheid gewußt. 
    

    
      Zwei von ihnen mußten so um die Dreißig sein. Es waren große, 
      schwere Männer mit harten Augen und Gesichtern. Die Ähnlich- 
      keit zwischen ihnen war so auffällig, daß Stephen sie für Brüder 
      hielt. Die beiden anderen waren kleiner und ein wenig älter. 
    

    
      „Seid ihr Pächter von Wingate Hall?“ fragte Stephen. 
    

    
      „Mhm.“ Einer der Brüder nickte. 
    

    
      Stephen bemühte sich um eine möglichst umgangssprachliche 
      Ausdrucksweise. Das und seine abgetragene Kleidung würde 
      dafür sorgen, daß sie ihn für ihresgleichen hielten. „Wie kommt 
      man hier denn so zurecht als Pächter?“ 
    

    
      „Prima, jetzt, wo der Duke of Westleigh das Sagen hat“, meinte 
      der andere Bruder. 
    

    
      Stephen glaubte, nicht richtig gehört zu haben. 
    

    
      „Sam hat recht“, bestätigte der andere. „Ein verdammtes 
      Glück, daß wir den Duke haben.“ 
    

    
      Stephen war wie vor den Kopf geschlagen. Wie war es nur 
      möglich, daß Westleigh Wingate Hall gekauft hatte? 
    

  
    
      Nichts leichter als das! durchfuhr es Stephen wie ein Mes- 
      serstich. Das Gut war kein Fideikommiß. Wenn er selbst für tot 
      erklärt worden war und George es geerbt hatte, konnte er es ver- 
      kaufen, wie es ihm paßte. Es mußte George gewesen sein. Rachel 
      wäre eher gestorben, als auch nur einen Morgen von Wingate- 
      Grund zu verkaufen. „Ich dachte, das Land gehört dem Earl of 
      Arlington.“ 
    

    
      Sam schnaubte verächtlich. „Der
       ist doch abgehauen, rüber 
      nach Frankreich. Da hat’s ihn erwischt. Danach hatte diese 
      raffgierige Wingate-Schlampe hier das Sagen.“ 
    

    
      Stephen war sprachlos vor Entsetzen, als er hörte, wie der 
      Mann von seiner Schwester sprach. Jeder auf Wingate Hall hatte 
      Rachel geliebt und verehrt. Was war nur geschehen? 
    

    
      „Ja, um ein Haar hat sie uns kaputtgemacht“, pflichtete Sams 
      Bruder bei. „Und das Gut gleich mit. Die hat uns alle ausgeblu- 
      tet. Kannst mir glauben, der Herzog und die Herzogin haben alle 
      Hände voll zu tun, um das wieder auszubügeln, was das Weib 
      angerichtet hat.“ 
    

    
      Es überraschte Stephen zu hören, daß Westleigh tatsächlich 
      doch noch geheiratet hatte. Er hatte geglaubt, der arrogante 
      Mann würde niemals eine Frau finden, die er seiner für würdig 
      hielt. Was ihn freilich noch mehr
       überraschte, war der Umstand, 
      daß die Pächter ihm offenbar herzlich zugetan waren. 
    

    
      „Arlington sind wir zum Glück los“, stellte Sam mit einem 
      zufriedenen Grinsen fest. „Hat sich keinen Deut um sein Land 
      gekümmert und ist nicht mal auf ‘ne Stippvisite hergekommen. 
      Der war nur auf seinen Jux in London aus. Seit Gentleman Jack 
      ist der Duke das Beste, was den Leuten hier herum passieren 
      konnte.“ 
    

    
      „Gentleman Jack?“ fragte Stephen. 
    

    
      Sams Bruder genehmigte sich einen ausgiebigen Schluck Bier. 
      „Der Straßenräuber, der uns dem Hungertod von der Schippe 
      gekratzt hat, weil diese Schlampe uns so gefleddert hat.“ 
    

    
      Zu gern hätte Stephen das Gesicht des hochfahrenden Herzogs 
      gesehen, wenn er gehört hätte, daß man ihn für das Nächstbeste 
      nach einem Straßenräuber hielt! „Wie ist der Duke an Wingate 
      Hall gekommen?“ 
    

    
      „Durch Arlingtons jüngeren Bruder. Ist ‘ne Soldatenseele durch 
      und durch und hat keinen Bock auf Landwirtschaft, Gott sei’s 
      getrommelt und gepfiffen.“ 
    

  
    
      Wie konnte Stephens Anwalt das nur zulassen? Er wußte doch 
      von der geheimen Abmachung, daß Wingate Hall an Rachel fiel, 
      wenn George nicht seinen Abschied nahm, um das Gut selbst zu 
      leiten! 
    

    
      Und wie war es möglich, daß Rachel sich dermaßen verändert 
      hatte? Die Frau, die Sam beschrieb, zeigte nicht die geringste 
      Ähnlichkeit mit seiner freundlichen, umsichtigen Schwester. „Wo 
      ist dieses Wingate-Frauenzimmer denn jetzt?“ fragte Stephen 
      mit gepreßter Stimme. 
    

    
      „In der Hölle, wo sie hingehört“, knurrte Sam böse. 
    

    
      „Das kann doch nicht wahr sein!“ stieß Stephen erschrocken 
      hervor. 
    

    
      „Und ob! Wo sonst sollte die Schlampe sein, frag’ ich dich, wo 
      sie sich doch selbst den Garaus gemacht hat“, gab Sam zurück. 
      „ ‘s gab nicht eine Seele, die der nachgeweint hätte, das ist mal 
      sicher.“ 
    

    
      Stephen war so erschüttert, daß er kaum noch klar denken 
      konnte. 
    

    
      Wingate Hall verkauft an seinen
       härtesten Kritiker, den Duke 
      of Westleigh.
    

    
      Rachel tot durch einen verwerflichen Selbstmord.
    

    
      War es George irgendwie gelungen, die Pächter so gegen Rachel 
      aufzubringen, daß sie sich in tiefster Verzweiflung umgebracht 
      hatte? 
    

    
      Wenn Stephen offiziell für tot erklärt worden war und West- 
      leigh Wingate Hall im guten Glauben gekauft hatte, würde 
      Stephen es wohl nie zurückbekommen. Und schuld an allem war 
      er ganz allein. Er hatte das Landgut, das über viele Generationen 
      seiner Familie gehört hatte, durch
       seinen sträflichen Leichtsinn 
      verloren. Er war zu pflichtvergessen gewesen, um heimzukehren 
      und die Verantwortung für sein Erbe auf sich zu nehmen. 
    

    
      „Alles in Ordnung?“ Sams Stimme schien aus weiter Ferne zu 
      kommen. 
    

    
      Teufel, nein, nichts war in Ordnung. Nie wieder würde das 
      Leben für ihn in Ordnung sein. 
    

    
      Schwankend stand Stephen auf und hastete hinaus. Er rannte 
      blindlings über den Hof des Wirtshauses und den Hügel hinauf. 
      Er lief und lief, bis er keuchend unter einem Vogelbeerbaum, der 
      wie ein einsamer Wachtposten mitten auf dem Hügel stand, in 
      die Knie sank. 
    

  
    
      Erst jetzt ging ihm das ganze Ausmaß seiner verzweifelten 
      Lage auf. Alles war verloren – Rachel, sein Heim, sein Erbe. Er 
      hatte nichts mehr, nicht einmal genug Geld, um seiner Frau ein 
      Abendessen zu kaufen. 
    

    
      Er hatte sie hergeschleift, erst nach London und dann nach 
      Yorkshire. Er hatte sich über Megans Zweifel hinweggesetzt und 
      sie überredet, mit ihm zu kommen. Er hatte ihr und Josh den 
      Himmel auf Erden versprochen. 
    

    
      Ein Leben im Luxus! Was für ein schlechter Scherz. Er hatte 
      ja nicht mal das nötige Kleingeld, um ihr für diese Nacht ein 
      Dach über dem Kopf zu besorgen. 
    

    
      Megans Wohlergehen lag ihm viel
       mehr am Herzen als sein 
      eigenes. Er mußte sich etwas einfallen lassen, sonst konnte er 
      seiner Frau nicht mehr ins Gesicht sehen. 
    

    
      Würde dieser Alptraum denn niemals enden? 
    

    
      Meg wanderte ziellos durch das Tal. Nun wußte sie zumindest, 
      daß Wingate Hall tatsächlich existierte. Aber war Stephen der 
      Eigentümer? Er mußte es sein, sonst hätte er sie doch nicht 
      hergebracht. 
    

    
      Trotzdem war ihr beklommen zumute. Wenn Wingate Hall ihm 
      nicht gehörte, waren sie in größten Schwierigkeiten, denn sie 
      wußte, daß sie kein Geld mehr hatten. Ihr war nicht entgangen, 
      wie zögernd Stephen sich auf der Reise von seinen Münzen ge- 
      trennt hatte, wenn er für Essen und Unterkunft bezahlen mußte. 
      Heute morgen beim Frühstück hatte sie ihm angemerkt, daß die 
      letzten Reserven zur Neige gingen. Meg war sicher, daß nicht 
      mehr genug Geld für ein Abendessen, geschweige denn für eine 
      Übernachtung übrig war. 
    

    
      Was, wenn Wingate Hall nicht Stephen gehörte? Wenn alles 
      nur Lügen gewesen waren? Sie kämpfte gegen die Angst an, die 
      ihr Herz zusammenpreßte, und sagte sich immer wieder, daß der 
      Besitz ihm gehören mußte. Wenn dem nicht so wäre, hätte er doch 
      gewiß nicht die aufwendige Reise hierher gemacht und dafür all 
      sein Geld ausgegeben. Er war ja schließlich nicht verrückt! 
    

    
      Als sie an den Häusern vorbeikam, fiel ihr auf, wie sauber 
      und gepflegt sie waren. Als sie das vom Wirtshaus am weitesten 
      entfernte Haus erreichte, sah sie einen wunderschönen Rotfuchs, 
      der neben einer lebhaften braunen Stute angebunden war. 
    

    
      Hinter den Pferden führte ein Weg in ein Buchenwäldchen. 
    

  
    
      Meg folgte ihm, weil ihr die Landschaft so gut gefiel. Als sie ein 
      Stück an dem Haus vorbei war, entdeckte sie einen Mann, der 
      am Stamm einer entlaubten Eiche lehnte. 
    

    
      Er trug eine Lederhose und einen rotbraunen Jagdrock und 
      beschäftigte sich angeregt mit einem kleinen Kind, das er auf 
      dem Arm hatte. Obwohl Meg zu weit entfernt war, um die Worte 
      zu verstehen, verriet ihr der zärtliche Ton der sonoren Stimme, 
      daß der Mann liebevoll auf das Kerlchen einsprach. 
    

    
      Es war ein so rührender Anblick, daß sie stehenblieb und die 
      beiden beobachtete. Der Mann mußte ihren Blick gespürt haben, 
      denn er schaute plötzlich auf. Als er sie sah, setzte er sich den 
      Kleinen auf die Schulter und kam auf sie zu. 
    

    
      Er war groß und muskulös und einer der bestaussehenden Män- 
      ner, denen Meg je begegnet war. Er hatte ausgeprägte Züge, eine 
      aristokratische Nase, hohe Wangenknochen und einen Mund, 
      der so aussah, als würde er oft lächeln. Die schräg einfallen- 
      den Strahlen der Abendsonne schienen sein blondes Haar zu 
      vergolden. 
    

    
      Er begrüßte Meg mit einem freundlichen Lächeln. „Sind Sie 
      hier irgendwo zu Besuch? Sie leben nicht auf dem Gut, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      „Sie können doch unmöglich jeden kennen, der zu diesem 
      großen Landgut gehört“, gab Meg überrascht zurück. 
    

    
      „Aber sicher doch.“ Das Baby fuchtelte mit seinen kleinen 
      Fäusten durch die Luft und verrenkte sich fast den Hals, um 
      zu sehen, wem diese fremde Stimme wohl gehörte. Der Mann 
      nahm das Kind von der Schulter und drückte es mit einer 
      beschützenden Geste an seine Brust. „Ich bin doch hier der 
      Verwalter.“ 
    

    
      „Und Sie leben in dem hübschen kleinen Haus dort?“ 
    

    
      „Nein, ich warte nur auf meine Frau. Sie kennt sich in der 
      Kräuterheilkunde aus, und der Mann, der in dem Haus lebt, ist 
      krank. Sie behandelt ihn gerade.“ 
    

    
      „Ist das Ihr Baby?“ 
    

    
      Er schaute mit so viel Liebe und Stolz auf das Kind, daß Meg 
      ganz warm ums Herz wurde. „Ja, das ist mein Sohn Stephen. Er 
      ist nach seinem Onkel benannt.“ 
    

    
      „Mein Mann heißt auch Stephen.“ Meg lächelte wehmütig. 
      Wenn sie einen Sohn bekamen, würde ihr Mann den Kleinen 
      dann auch so anschauen? 
    

  
    
      „Wie heißen Sie?“ fragte der Fremde. 
    

    
      „Meg.“ 
    

    
      „Ich bin Jerome. Sie kommen aus den amerikanischen Kolo- 
      nien, nicht wahr?“ 
    

    
      „Woher wissen Sie das?“ 
    

    
      „Ich erkenne es an Ihrem Akzent. Was hat Sie herüber ins 
      Mutterland geführt?“ 
    

    
      „Mein Mann ist Engländer. Er wollte nach Haus.“ 
    

    
      Der kleine Stephen, dem es offenbar nicht paßte, die Auf- 
      merksamkeit seines Vaters an Meg abtreten zu
       müssen, erhob 
      ein energisches Protestgeschrei,
       und Jerome begann sofort, ihn 
      zu beruhigen. Es dauerte nicht lange, und der Kleine war wieder 
      mit sich und der Welt zufrieden. 
    

    
      Die Sonne versank als orangeroter Glutball am baumlosen 
      Horizont, und Meg sagte: „Ich glaube, ich gehe jetzt lieber wie- 
      der zurück zum Wirtshaus. Mein Mann wartet sicher schon auf 
      mich.“ 
    

    
      Doch als sie dort ankam, war Stephen nicht da, und niemand 
      wußte, wohin er gegangen war. 
    

    
      Meg stand vor dem Wirtshaus und schaute suchend über das 
      Tal, konnte ihren Mann jedoch nirgendwo entdecken. Statt des- 
      sen sah sie Jerome, der mit seinem Sohn auf dem Arm im Sattel 
      dieses herrlichen Rotfuchses saß. Die Frau auf der Stute neben 
      ihm war vermutlich seine Ehefrau. Meg beobachtete, wie das 
      Paar den Weg entlangritt, der in den Buchenwald führte. 
    

    
      Dann wandte sie sich um und suchte mit den Blicken die 
      entgegengesetzte Richtung ab. Auf der Hügelkuppe stand eine 
      einsame Eberesche, und darunter
       bemerkte sie eine in sich 
      zusammengesunkene Gestalt. Langsam ging sie darauf zu. 
    

    
      Als sie etwa auf halber Höhe war,
       richtete die Gestalt sich tau- 
      melnd auf, und sie erkannte Stephen. Mit schleppenden Schritten 
      kam er auf sie zu, als wäre er ein alter Mann, der schwer an der 
      Last seiner Jahre trug. 
    

    
      Als er so nah war, daß Meg sein Gesicht deutlich sehen konnte, 
      verließ sie der Mut. Stephen sah aus wie ein Mann, der gerade 
      einen fürchterlichen Schock erlitten hatte. 
    

    
      Mit ein paar Schritten war sie bei ihm. „Lieber Gott, Stephen, 
      was ist geschehen?“ 
    

    
      „Rachel ist tot“, sagte er tonlos. „Und Wingate Hall ist an den 
      Duke of Westleigh verkauft worden. Es gehört mir nicht mehr.“ 
    

  
    
      Im ersten Augenblick spürte Meg nichts als bitteren Zweifel. 
      Hatte das Gut Stephen denn je gehört? Doch schon im nächsten 
      Augenblick schämte sie sich für den Gedanken. Sie brauchte 
      ihn ja nur anzusehen, um zu begreifen, daß er von dieser 
      verheerenden Nachricht völlig niedergeschmettert war. 
    

    
      Meg schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er 
      klammerte sich an sie. Er sehnte sich so verzweifelt nach dem 
      Trost, den ihre Arme und ihr Körper ihm boten. 
    

    
      Wie betäubt schüttelte er den Kopf. „Ich kann es einfach nicht 
      glauben, daß Rachel tot ist.“ 
    

    
      „Wie ist es geschehen?“ 
    

    
      „Sie sagen, sie hätte sich umgebracht, aber das glaube ich 
      einfach nicht.“ 
    

    
      „Was sollen wir jetzt tun?“ Meg fröstelte. Die Temperatur fiel 
      zusehends und versprach
       eine kalte Nacht. 
    

    
      „Am äußersten Rand des Grundstücks gibt es ein Kavaliers- 
      haus, das nicht mehr benutzt wird. Es ist nicht weit von hier. 
      Laß uns hingehen und dort übernachten.“ 
    

    
      „Und was wird morgen?“ 
    

    
      Und übermorgen, und danach?
    

    
      Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich werde versuchen, mit 
      Westleigh zu sprechen. Vielleicht hilft er mir.“ 
    

    
      Stephens mutlose Stimme verriet Meg, daß er wenig Hoffnung 
      hatte. „Du glaubst nicht, daß er es tun wird?“ 
    

    
      „Nein, er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr 
      er mich verachtet. Es wird ihm ein Vergnügen sein, mich im Staub 
      vor seinen Füßen zu sehen, um mich dann mit eiskalter Arroganz 
      abfahren zu lassen. Er wird mir erklären, daß ich mein Schicksal 
      voll und ganz verdiene.“ Stephen wirkte wie vernichtet. „Und 
      vielleicht tue ich das ja auch, aber du nicht.“ 
    

    
      Schwerfällig setzte er sich in Bewegung. „Komm, dieser Weg 
      führt zum Kavaliershaus.“ Er ging mit Meg an den kleinen Häu- 
      sern vorbei und nahm dann den Weg, auf dem Jerome und seine 
      Frau vorher weggeritten waren. 
    

    
      Die Sonne war untergegangen, doch zum Glück war der 
      Himmel klar. Tausende von Sternen glitzerten an dem schwar- 
      zen Baldachin, und der Mond war eine fast makellos runde 
      Scheibe. 
    

    
      Allerdings war es auch kalt. Meg zitterte in ihrem dünnen 
      Mantel und wünschte, sie wäre
       wärmer angezogen. Während 
    

  
    
      sie ihrem Mann über den mondbeschienenen Weg folgte, ver- 
      suchte sie die panische Angst niederzukämpfen, die sie ergriffen 
      hatte. Was sollte nun aus ihnen werden? Würde sie Josh jemals 
      wiedersehen? Die Frage schnitt ihr wie ein Messer ins Herz. 
    

    
      Als hätte er ihre Gedanken erraten, drehte Stephen sich plötz- 
      lich um und nahm sie in die Arme. Sie sah die Tränenspuren auf 
      seinen Wangen. „Megan, mein Liebes, irgendwie werde ich einen 
      Weg finden, um Josh zu holen.
       Und ich werde alles wiedergut- 
      machen. Ich weiß noch nicht wie, aber ich schwöre dir, daß ich 
      es tun werde.“ 
    

    
      Meg wußte, daß er es ernst meinte, und ihre Zweifel zerrannen. 
      Dies war der Mann, der geblieben war, um ihr zu helfen, obwohl 
      er sich damit in so große Gefahr brachte. Es war der Mann, der 
      das gewonnene Geld, das er so dringend für sich selbst brauchte, 
      den anderen Siedlern zurückgegeben hatte. 
    

    
      Und sie wußte, daß er alles in seiner Macht Stehende tun würde, 
      um sein Versprechen zu halten. Sie lächelte zu ihm auf. 
    

    
      „Oh, Megan“, stöhnte er und küßte sie mit einer verzweifelten 
      Inbrunst. Im silbrigen Mondlicht hielten sie sich eng umschlun- 
      gen und klammerten sich aneinander, als wären sie die einzigen 
      Menschen auf der Welt. 
    

    
      Später, als sie weitergingen, fragte Meg: „Wozu diente dieses 
      Haus, zu dem wir jetzt gehen?“ 
    

    
      „Mein Großvater hat es für einen ganz besonderen Zweck 
      bauen lassen.“ 
    

    
      „Und zwar?“ 
    

    
      „Die Antwort wird dir nicht gefallen.“ 
    

    
      „Sag es mir trotzdem.“ 
    

    
      „Er brachte dort seine Mätressen unter, wenn er sich gelegent- 
      lich auf Wingate Hall aufhielt.“ 
    

    
      Stephen hatte recht behalten. Meg war von der Antwort ganz 
      und gar nicht erbaut. Es erinnerte sie daran, wie leichtfertig ihr 
      Mann und die Engländer allgemein sich über das Ehegelübde 
      hinwegsetzten. Wie konnte sie Stephen seine Einstellung zum 
      Vorwurf machen, wenn Treulosigkeit an der Tagesordnung war? 
      Zumal ja auch Sein eigener Großvater diesem Laster gefrönt 
      hatte! 
    

    
      Ihr Gesichtsausdruck schien ihre Gedanken widerzuspiegeln, 
      denn Stephen griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Keine 
      Angst, Megan, ich werde das Haus bestimmt nicht zu diesem 
    

  
    
      Zweck nutzen. Mein Vater hat es schließen und vernageln lassen, 
      und ich werde das bestimmt nicht ändern.“ 
    

    
      „Weshalb hat er es schließen lassen?“ 
    

    
      „Er hatte keine Verwendung dafür. Er liebte nur meine Mut- 
      ter.“ Stephen lächelte ihr zu und verstärkte den Druck seiner 
      Hand. „So wie ich nur dich liebe, Megan.“ 
    

    
      Trotz ihrer ausweglosen Lage wurde ihr das Herz weit. 
    

    
      Ihr Weg führte durch einen dichten Mischwald, in dem Eichen, 
      Platanen und Ulmen einander abwechselten. Meg schätzte, daß 
      sie schon über eine halbe Stunde unterwegs waren, als Stephen 
      sagte: „Das Haus liegt direkt vor uns.“ 
    

    
      Sie traten in eine kleine Lichtung hinaus. Vor ihnen erhob sich 
      ein stattliches Gebäude aus grauem
       Schiefer. Sie näherten sich 
      ihm von der Seite, und Meg entdeckte ein kleineres Gebäude – 
      offenbar ein Stall – hinter dem Haupthaus. 
    

    
      Sie blinzelte überrascht, als sie feststellte, daß das Haus durch- 
      aus nicht geschlossen war, wie Stephen gesagt hatte. Rauch 
      kräuselte sich über dem Schornstein, und helles Licht fiel aus 
      den Fenstern, von denen eines halb offenstand. 
    

    
      Sie hörte Stephens unterdrückten Fluch und dann seinen 
      Ausruf: „Was, zum Teufel ...“ 
    

  
    
      24. KAPITEL 
    

    
      Ungläubig starrte Stephen auf das Haus. Er war davon ausge- 
      gangen, daß es noch immer geschlossen war. Sein Vater hatte bis 
      zu seinem Tode nicht erlaubt, das Haus wieder zu benutzen, weil 
      er darin ein steinernes Mahnmal für die Untreue seines eigenen 
      Vaters sah. 
    

    
      Stephen hatte auch nach dem Tode seines Vaters nichts unter- 
      nommen, um etwas an dem Zustand zu ändern. Er konnte nicht 
      glauben, daß Rachel es getan hatte. Blieb nur noch Wingate Halls 
      neuer Besitzer. „Westleigh muß befohlen haben, das Haus wieder 
      zu öffnen.“ 
    

    
      Stephen fragte sich verwundert, wen der Herzog hier wohl 
      einquartiert haben mochte. Für einen Landarbeiter war es zu 
      groß und für Gäste des Herzogs zu weit vom Herrenhaus ent- 
      fernt. 
    

    
      Im Mondlicht sah er, daß Megans Gesicht von Müdigkeit 
      und Hunger gezeichnet war. Sie sah aus, als könnte sie keinen 
      Schritt mehr weiter. Hinzu kam, daß es immer kälter wurde. Sie 
      brauchten dringend eine Unterkunft für die Nacht. 
    

    
      „Ich . . . ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen.“ Stephen 
      brachte es kaum über sich, das einzugestehen. „Wer immer sich 
      im Haus aufhält, vielleicht kann ich ihn überreden, uns für die 
      Nacht bei sich aufzunehmen.“ Er legte Megan die Hand auf den 
      Arm. „Bleib hier, während ich mit ihm spreche. Komm auf keinen 
      Fall näher zum Haus, bevor ich dich rufe. Man kann nie wissen, 
      wie die Bewohner auf einen so späten Gast reagieren.“ 
    

    
      Es war eine harte Nuß für Stephen, wie ein Bettler an die Tür 
      eines Hauses zu klopfen, das ihm einst gehört hatte und ihm von 
      Rechts wegen immer noch gehören müßte. Doch für Megan würde 
      er alles tun, so sehr es seinen Stolz auch beuteln mochte. Er war 
      seines Geburtsrechts beraubt worden wie auch jeder Möglichkeit, 
      angemessen für seine Frau zu sorgen. Sie hatte etwas Besseres 
    

  
    
      verdient. Er dachte an die Versprechungen, die er ihr gemacht 
      und dann ohne sein Zutun gebrochen hatte, und hilfloser Zorn 
      wallte in ihm auf. 
    

    
      Er ließ Megan am Waldrand zurück und ging auf das Haus zu. 
      Als er näher kam, wurde die Stille der Nacht durch Geräusche 
      gestört, die aus dem geöffneten Fenster drangen. Es waren die 
      unverwechselbaren Geräusche eines leidenschaftlichen Liebes- 
      spiels. 
    

    
      Dann drang eine bekannte Stimme – tief, volltönend und hei- 
      ser vor Lust – an sein Ohr. „Meine süße Circe, was machst du 
      nur mit mir!“ 
    

    
      Westleigh!
    

    
      Zur Hölle mit ihm! Er benutzte das Haus zu demselben Zweck 
      wie Stephens Großvater – als Lotternest für seine Huren! 
    

    
      Stephens Zorn, geschürt durch
       die Gedanken daran, was er 
      alles verloren hatte, was er hatte durchstehen müssen und was 
      aus ihm und seiner Frau nun werden sollte, brach sich gewaltsam 
      Bahn. 
    

    
      „Fluch über dich, Westleigh!“
       brüllte er unbeherrscht. 
    

    
      Blind und taub vor Wut, stürzte Stephen auf die Tür zu. Als 
      er sie unverschlossen fand, stieß er sie mit solcher Wucht auf, 
      daß sie mit einem donnernden Knall an die Wand flog. 
    

    
      Er stürmte hinein und stieß prompt gegen einen kleinen Tisch, 
      auf dem eine brennende Kerze stand. Es gelang ihm, den Ker- 
      zenständer im letzten Moment zu fassen, bevor der Tisch mit 
      lautem Gepolter umfiel. 
    

    
      Stephen stand in einem Flur, von dem offene Türen zu beiden 
      Seiten abgingen. Am Boden lagen ausgezogene Kleidungsstücke 
      und führten zu der geschlossenen Tür am Ende des Flurs. Ste- 
      phen konnte sich den eisigen, beherrschten Herzog beim besten 
      Willen nicht in einer so leidenschaftlichen Erregung vorstellen, 
      doch offensichtlich war er es gewesen. 
    

    
      Stephen richtete den Tisch wieder auf und stellte die Kerze 
      zurück. Der Schein einer Öllampe auf dem Tisch in dem Zim- 
      mer zu seiner Rechten ließ eine Küche erkennen. In dem Zimmer 
      links war es dunkel. 
    

    
      Die Tür am Ende des Flurs flog mit der gleichen Wucht auf, 
      mit der Stephen die Haustür attackiert hatte. 
    

    
      Der Duke of Westleigh stürzte splitternackt auf den Flur 
      heraus. In der Hand schwang er einen gefährlich aussehenden 
    

  
    
      Feuerhaken, mit dem er ganz offensichtlich auf den Eindring- 
      ling losgehen wollte, der sein Schäferstündchen so rücksichtslos 
      gestört hatte. 
    

    
      Drohend kam der Herzog auf Stephen zu. 
    

    
      Stephen trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er kannte 
      keinen Mann außer Westleigh, der selbst im Adamskostüm noch 
      so furchterregend wirken konnte. 
    

    
      Und außerdem – wie Stephen in diesem Moment schmerzlich 
      zum Bewußtsein kam – war Westleigh ja jetzt Herr auf Wingate 
      Hall. Stephen konnte nichts anderes tun, als sich ihm mannhaft 
      zu stellen. 
    

    
      Westleigh fixierte ihn aus schmalen Augen. „Wer, zum Teufel, 
      sind Sie?“ 
    

    
      Plötzlich riß der Herzog verblüfft die Augen auf und ließ die 
      Hand mit dem Feuerhaken sinken. „Arlington?“ fragte er völlig 
      perplex und mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern 
      war. 
    

    
      Stephen wollte es weder bejahen noch ableugnen. „Was glau- 
      ben denn Sie?“ 
    

    
      „Gerechter Gott, Arlington, Sie sind’s tatsächlich!“ 
    

    
      Endlich hatte ihn jemand erkannt. Was für eine Ironie, daß 
      es ausgerechnet der Mann war, der so gar nichts von ihm 
      hielt. 
    

    
      „Dem Himmel sei Dank, daß Sie endlich wiederaufgetaucht 
      sind, Arlington.“ 
    

    
      Die Stimme des Herzogs klang regelrecht euphorisch. Stephen 
      konnte es nicht fassen. Wieso war ausgerechnet Westleigh über 
      seine Heimkehr dermaßen begeistert? 
    

    
      „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, Sie zu se- 
      hen. Aber warum in aller Welt platzen Sie hier herein wie das 
      leibhaftige Verhängnis? Ich dachte schon, es wäre ein Verrück- 
      ter.“ Der Herzog bückte sich und griff nach der Hose, die auf 
      dem Boden lag. 
    

    
      „Ich war so wütend darüber, daß Sie es hier mit Ihrer Hure 
      treiben“, sagte Stephen mit brutaler Offenheit. 
    

    
      Ein mordlustiger Ausdruck trat in die Augen des Herzogs. 
      „Hüten Sie Ihre Zunge! Die einzige Frau, mit der ich hier oder 
      sonstwo schlafe, ist meine Gemahlin.“ Er schaute zur Tür zu- 
      rück, durch die er gekommen war, und rief: „Liebling, du wirst 
      nie erraten, wer hier ist!“ 
    

  
    
      Stephen war mehr an Wingate Hall interessiert als daran, 
      welch seltsamen Ort sich Westleigh für die Erfüllung seiner 
      ehelichen Pflichten aussuchte. „Ich weiß nicht, was für einen 
      Kuhhandel Sie mit meinem Bruder ausgeheckt haben, aber 
      ich bin fest entschlossen, Ihnen dieses Gut wieder abzukau- 
      fen“, sagte er fest. Westleigh, der für seine Geschäftstüchtigkeit 
      bekannt war, würde zweifellos eine Riesensumme fordern. 
    

    
      Überrascht hob der Herzog den Kopf. „Wozu?“ Sein Blick 
      schien Stephen durchbohren zu wollen. „Früher waren Sie doch 
      kaum zu einem kurzen Anstandsbesuch zu bewegen.“ 
    

    
      „Das gebe ich zu, aber das war einmal. Ich bekenne auch, daß 
      ich die Standpauke verdiente, die Sie mir seinerzeit gehalten 
      haben. Ich war ein Idiot.“ 
    

    
      Die Brauen des Herzogs hoben sich fragend. „Wollen Sie etwa 
      behaupten, daß Sie sich geändert haben, Arlington?“ 
    

    
      „Ja, obwohl Sie mir höchstwahrscheinlich nicht glauben wer- 
      den.“ 
    

    
      Eine in eine Decke gehüllte Frau stob aus dem Zimmer am 
      Ende des Flurs. 
    

    
      „Stephen!“ jauchzte sie überglücklich und stürzte sich auf ihn. 
      Er erstarrte zur Salzsäule. Er hatte geglaubt, nie wieder in dieses 
      Gesicht sehen zu dürfen, das jetzt vor Seligkeit strahlte. 
    

    
      Rachel hielt mit einer Hand die Decke fest, schlang den anderen 
      Arm um ihren Bruder und lachte und weinte zugleich. „Stephen! 
      Du bist es wirklich! Ich wußte ja, daß du nicht tot bist. Ich habe 
      es immer gewußt!“ 
    

    
      „Rachel!“ Ganz benommen drückte er seine Schwester an 
      sich. Er konnte es noch immer nicht fassen, daß sie wirklich 
      und wahrhaftig noch am Leben war. Als ihm schließlich däm- 
      merte, daß der warme Körper in seinen Armen kein Trugbild 
      war, mischten seine Tränen sich
       mit ihren. Überglücklich lagen 
      die Geschwister einander in den Armen, als wollten sie sich nie 
      mehr trennen. 
    

    
      Schließlich hob Stephen den Kopf und schob seine Schwester 
      ein Stück von sich ab. Sein Blick glitt von ihr zu dem Herzog, 
      der inzwischen seine Hose angezogen hatte. Stephen runzelte die 
      Stirn, weil ihm erst jetzt einzugehen schien, was die Situation 
      bedeutete. „Wieso bist du hier, Rachel?“ 
    

    
      Der Herzog beantwortete an ihrer Stelle die Frage. „Weil sie 
      meine Frau ist.“ 
    

  
    
      Verdutzt ließ Stephen die Arme sinken. „Ist das wahr, Rachel?“ 
    

    
      Ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Wünsch mir Glück, 
      großer Bruder.“ 
    

    
      Ein Blick auf sie verriet, daß sie dieses Glück bereits in vol- 
      lem Maße auskostete. Einen Augenblick wußte Stephen nicht, 
      was er sagen sollte. Er hätte es
       nie für möglich gehalten, daß 
      seine geliebte kleine Schwester ausgerechnet den Duke of West- 
      leigh heiraten könnte. Doch jetzt stellte er zu seiner eigenen 
      Überraschung fest, daß der Gedanke ihm gefiel. 
    

    
      Und das hatte nichts mit Titel und Reichtum zu tun. Er 
      brauchte nur zu sehen, wie Westleigh Rachel anschaute, um zu 
      wissen, daß er sie von Herzen liebte. Stephen war sicher, daß 
      der Herzog seiner Schwester ein verantwortungsbewußter, lie- 
      bevoller Ehemann sein würde – ganz im Gegensatz zu Anthony 
      Denton. 
    

    
      „Das freut mich, Rachel.“ Er umarmte sie innig. „Ich habe 
      mir solche Sorgen gemacht, daß du inzwischen Anthony Dentons 
      Verführungskünsten erlegen sein könntest.“ 
    

    
      Wieder ein kritischer Blick von
       Westleigh. „Aber Denton war 
      doch einer Ihrer Busenfreunde.“ 
    

    
      „Das bedeutet noch lange nicht, daß ich mir so einen Schür- 
      zenjäger für Rachel wünsche. Ich möchte, daß meine Schwester 
      glücklich wird.“ 
    

    
      „Ach, Stephen, ich habe mir doch nie etwas aus Denton ge- 
      macht“, versicherte Rachel. „Ich
       fand, genau wie Papa, daß er 
      einen schlechten Einfluß auf dich hat.“ 
    

    
      Liebevoll lächelte Stephen sie an. „Du warst schon immer 
      klüger als ich, Schwesterchen.“ 
    

    
      Nachdenklich ruhte der Blick des Herzogs auf ihm. „Vielleicht 
      haben Sie sich ja wirklich geändert, Arlington.“ 
    

    
      Stephen erwiderte Westleighs Blick und fand insgeheim, daß 
      er offenbar nicht der einzige Mann in diesem Haus war, der 
      sich geändert hatte. Er nickte lächelnd. „Das habe ich in der 
      Tat. Was ich in den letzten zwei Jahren durchgemacht habe, hat 
      mich erkennen lassen, was wirklich von Bedeutung ist. Es wird 
      nicht einfach sein, doch ich hoffe, ein so umsichtiger Gutsherr 
      zu werden, wie mein Vater es war.“ 
    

    
      Ein zufriedenes Schmunzeln breitete sich über das Gesicht 
      des Herzogs. „Dann soll es mir ein besonderes Vergnügen sein, 
      Wingate Hall in Ihre Hände zurückzulegen.“ 
    

  
    
      Mit offenem Mund starrte Stephen ihn an. „Wollen Sie damit 
      sagen, Sie schenken mir den Besitz?“ 
    

    
      „Er gehört nicht mir, Arlington. Er gehört Ihnen.“ 
    

    
      „Was?“
    

    
      In banger Sorge wartete Meg am
       Waldrand, wo Stephen sie zu- 
      rückgelassen hatte. Nachdem er um
       die Ecke des Hauses gestürmt 
      war, hatte sie einen lauten Krach gehört, als wäre ein Möbel- 
      stück umgestürzt, gefolgt von zornigen Stimmen, von denen eine 
      ihr fremd war und die andere ihrem Mann gehörte. 
    

    
      Jetzt war nichts mehr zu hören. Es war auch kein Schuß ge- 
      fallen, und es gab keinerlei Geräusche, die auf einen Kampf 
      hinwiesen. Ihr Mann hatte ihr zwar befohlen, an Ort und Stelle 
      zu bleiben, doch sie mußte jetzt wissen, was da vor sich ging. Sie 
      eilte zur Haustür und fand sie weit offen. 
    

    
      Drinnen umarmte ihr Mann gerade die schönste Frau, die sie 
      je im Leben gesehen hatte. Das bezaubernde Geschöpf hatte 
      wallendes tiefschwarzes Haar, riesengroße Augen, eine perfekte 
      Nase und einen verführerischen Mund mit zwei allerliebsten 
      Grübchen. 
    

    
      Helle Eifersucht wallte in Meg auf. Erst im nachhinein be- 
      merkte sie Jerome, den Mann, den sie heute nachmittag bei dem 
      kleinen Pächterhaus getroffen hatte. Mit nacktem Oberkörper 
      stand er da und sah mit einem breiten Grinsen zu, wie ihr Stephen 
      und diese Frau sich in den Armen lagen. 
    

    
      In diesem Augenblick entdeckte Jerome Meg an der Tür. Er 
      runzelte überrascht die Stirn, doch dann schien er zu begreifen, 
      und er kam an Stephen und der Frau vorbei auf Meg zu. 
    

    
      „Sieh da, die kleine Amerikanerin“, sagte er freundlich und 
      wies mit der Hand auf Stephen. „Ist das der Stephen, mit dem 
      Sie verheiratet sind?“ 
    

    
      Meg nickte. 
    

    
      Das berückende Wesen löste sich von Stephen und starrte Meg 
      sichtlich schockiert an. „Das ist deine Frau, Stephen?“ 
    

    
      „Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie mit Arlington 
      verheiratet sind?“ fragte Jerome. 
    

    
      Mit Arlington verheiratet! Verständnislos schaute Meg zu 
      Jerome auf. Was in aller Welt meinte er? 
    

    
      Stephen trat neben Meg und faßte nach ihrer kalten Hand. 
      „Sie kennen meine Frau bereits?“ 
    

  
    
      „Ja. Ich traf Lady Arlington heute nachmittag bei Tom San- 
      ders’ Haus.“ 
    

    
      „Warum nennen Sie mich ,Lady Arlington’?“ 
    

    
      „Weil Sie die Gemahlin des Earl of Arlington sind“, antwortete 
      Jerome. 
    

    
      Ihr müßt mir glauben. Ich schwöre, ich bin Earl . . . Arlington.
    

    
      Stephen drückte ihre Hand. „Warum hast du mir nicht erzählt, 
      daß du den Duke of Westleigh schon getroffen hast?“ 
    

    
      Der freundliche, charmante Jerome hatte so gar keine Ähn- 
      lichkeit mit dem eisigen, arroganten Herzog, von dem Stephen 
      gesprochen hatte. 
    

    
      „Aber Sie sagten doch, Sie wären der Verwalter von Wingate 
      Hall“, sagte Meg vorwurfsvoll. 
    

    
      „Das war ich auch . . . bis zur Rückkehr Ihres Mannes.“ Mit 
      Besitzerstolz legte Jerome den Arm um die schöne junge Frau. 
      „Und das ist Rachel, meine Herzogin und die Schwester Ihres 
      Mannes.“ 
    

    
      Eine namenlose Erleichterung durchflutete Meg, als sie er- 
      fuhr, wer die Frau war. Im gleichen Augenblick jedoch kam ihr 
      zum Bewußtsein, wie häßlich und unvorteilhaft sie neben dieser 
      Schönheit wirken mußte. 
    

    
      Nach einem fast anbetenden Blick auf seine Frau sagte der 
      Herzog zu Stephen: „Vielleicht kann ich jetzt, nachdem Win- 
      gate Hall wieder in rechtmäßiger Hand ist, meine Rachel dazu 
      bewegen, mit mir nach Royal Elms heimzukehren.“ 
    

    
      Die verblüffenden Enthüllungen der letzten Minuten waren 
      einfach zuviel für Meg, um sie zu verinnerlichen. Wingate Hall 
      gehörte also doch Stephen. Außerdem war er ein Graf und sie 
      somit eine Gräfin. Seine Schwester, die angeblich Selbstmord 
      begangen hatte, war nicht nur am
       Leben, sondern offensicht- 
      lich bei bester Gesundheit. „Aber Stephen sagte mir doch, daß 
      Rachel ...“ 
    

    
      „Man hat mich falsch informiert“, fiel Stephen ihr ins Wort. 
    

    
      Meg kam sich vor wie im Traum.
       Stumm betrachtete sie ihre 
      neue Schwägerin. Rachel erwiderte den Blick. Aus ihren Augen 
      sprach Überraschung und noch etwas – war es Mißbilligung? Wer 
      wollte es dieser hinreißenden Frau auch verübeln, wenn sie Meg 
      für eine unpassende Partie für ihren Bruder hielt? 
    

    
      „Stephen.“ Rachels Stimme klang beunruhigt. „Was ist mit 
      Fanny?“ 
    

  
    
      Megs Herz zog sich zusammen. Wer war Fanny? 
    

    
      Stephen preßte die Lippen zusammen. „Jesus Christus, sag 
      bloß nicht, daß diese Verlobung immer noch besteht. Ich bin da- 
      von ausgegangen, daß unsere ehrgeizige Fanny längst ein anderes 
      Opfer von Stand und mit dem nötigen Kleingeld aufgetan hat.“ 
    

    
      „Das hat sie tatsächlich“, warf Jerome ein. „Sie hat sich letzten 
      Sommer verlobt, doch geheiratet hat sie den bedauernswerten 
      Burschen noch nicht.“ 
    

    
      „Wer ist es denn?“ 
    

    
      „Lord Felix Overend.“ 
    

    
      Stephen lachte laut auf. 
    

    
      Verständnislos schaute Meg ihren Mann an. Wie konnte er es 
      nur so lustig finden, daß seine Braut ihn wegen eines anderen 
      Mannes verlassen hatte? Nun ja, in englischen Adelskreisen hatte 
      man anscheinend ganz andere Vorstellungen von Ehe und Treue 
      als sie. 
    

    
      „So ein Lackaffe!“ rief Stephen, immer noch sichtlich erhei- 
      tert. „Dieser Bund wurde im Himmel geschlossen.“ 
    

    
      Jerome grinste. „Du meinst wohl, in der Hölle. Die beiden sind 
      wie füreinander gemacht. Ehrlich, Schwager, ich hätte es ver- 
      standen, wenn du nur deshalb in der Versenkung verschwunden 
      wärst, um dich vor einer Ehe mit diesem Weibsbild zu drücken. 
      Ich glaube, ich hätte es getan.“ 
    

    
      Schwager! Er war nun wirklich und wahrhaftig mit dem Mann 
      verwandt, den er wegen seiner eisigen Überheblichkeit immer 
      ein wenig gefürchtet hatte. 
    

    
      „Ich sehe schon, du hast Fanny durchschaut und bist nicht 
      auf ihr Getue hereingefallen. Ich wünschte, ich wäre ebenso 
      schlau gewesen, bevor ich ihr den Antrag machte.“ Ein spitz- 
      bübisches Grinsen flog über sein Gesicht. „Apropos Antrag, ich 
      hätte nie gedacht, daß Seine Gnaden, der Duke of Westleigh, sich 
      herablassen könnte, um eine Frau anzuhalten.“ 
    

    
      Rachels melodisches Lachen perlte auf. „Oh, das hat er ja gar 
      nicht.“ 
    

    
      „Habe ich doch!“ widersprach
       ihr Mann. „Letztendlich.“ 
    

    
      Die beiden tauschten einen Blick, und die stumme Zwiespra- 
      che zeugte von einer so innigen Liebe, daß Stephen sich für seine 
      Schwester freute. Zwischen ihr und Jerome herrschte offenbar 
      die gleiche Harmonie, die auch die Ehe seiner Eltern bestimmt 
      hatte. 
    

  
    
      Und diese Harmonie wünschte er sich auch für sich und Megan. 
    

    
      Rachel griff nach dem Kerzenhalter. „Kommt, gehen wir doch 
      in den Salon.“ Sie ging den anderen voran in einen behaglich 
      eingerichteten Raum und forderte Megan auf, sich auf das Sofa 
      zu setzen. Stephen nahm neben ihr Platz und umschloß ihre Hand 
      mit seiner. 
    

    
      Fragend sah er den Herzog an. „Eins verstehe ich immer 
      noch nicht, Jerome. Weshalb bringst du meine Schwester ins 
      Kavaliershaus, um hier mit ihr zu schlafen?“ 
    

    
      Wieder tauschten Herzog und Herzogin einen Blick, in dem so 
      viel erotisches Knistern lag,
       daß Stephen beinahe errötete. 
    

    
      „Dieses Haus hat eine ganz besondere Bedeutung für uns“, 
      sagte Jerome. „Deine Schwester hat mich seinerzeit entführt, in 
      dieses Haus gebracht und hier auf höchst heimtückische Weise 
      ausgetrickst.“ 
    

    
      „Das glaube ich nie und nimmer!“ erklärte Stephen rundher- 
      aus. „Ich kenne meine Schwester.“ 
    

    
      Wieder lachte Rachel. „Nicht, wenn ich verliebt bin.“ 
    

    
      Ihr Mann stimmte in ihr Lachen ein. „O ja, es ist schon er- 
      staunlich, was eine verliebte Rachel auf die Beine stellen kann. 
      Ich segne den Tag, an dem ich nach Yorkshire kam.“ 
    

    
      „Im Wirtshaus habe ich gehört, daß du wegen eines Straßen- 
      räubers mit Namen Gentleman Jack hergekommen bist.“ Ste- 
      phen konnte sich nicht verkneifen, mit einem boshaften Grinsen 
      hinzuzufügen: „Die Kneipengäste
       hielten dich für das Nächst- 
      beste nach diesem Galgenvogel.“ 
    

    
      „Das kommt daher, daß sie diesen ,Galgenvogel’ genauso ins 
      Herz geschlossen haben wie ich“, antwortete Jerome lachend. 
    

    
      In Rachels tiefblauen Augen blitzte es schalkhaft. „Gentleman 
      Jack war ein moderner Robin Hood, weißt du?“ 
    

    
      „War? Ist er tot?“ 
    

    
      „Hat sich aufs Altenteil zurückgezogen“, erklärte Jerome mit 
      fester Stimme. 
    

    
      Aus dem Zimmer am Ende des Flurs drang das Weinen ei- 
      nes Kindes. Rachel eilte hinaus und erschien einen Augenblick 
      später mit einem molligen Baby auf dem Arm, das verschlafen 
      blinzelte. 
    

    
      Sie lächelte ihrem Bruder zu. „Darf ich dir deinen Neffen und 
      Namensvetter vorstellen? Dies ist Stephen Morgan Parnell.“ 
    

    
      Überrascht musterte Stephen das herzhaft gähnende Kind, 
    

  
    
      das keinerlei Interesse an seinem Onkel zeigte. „Meine kleine 
      Schwester ist schon Mama?“ Stephens Augen wurden feucht. 
      „Was habe ich alles versäumt!“ 
    

    
      „Aber jetzt bist du wieder da“, sagte Rachel mit einem 
      liebevollen Lächeln. „Das ist die Hauptsache.“ 
    

    
      Stephen sah Megan an. Sie betrachtete das Baby mit einem 
      verträumten Blick, und er wußte, woran sie dachte: Wie es wohl 
      sein mochte, ihr eigenes Kind im Arm zu halten. 
    

    
      Ihr gemeinsames Kind! 
    

    
      Es überraschte Stephen, wie sehr er sich das auch wünschte. 
    

    
      Als der kleine Stephen seinen Vater erblickte, streckte er seine 
      pummeligen Ärmchen nach ihm aus. Jerome nahm ihn seiner 
      Mutter ab, und der Kleine gluckste zufrieden. 
    

    
      „Es ehrt mich, daß du den nächsten Duke of Westleigh nach 
      mir benannt hast, Rachel“, sagte Stephen. „Aber ich bin er- 
      staunt, daß dein Gemahl es erlaubt
       hat. Ich weiß ja, was er von 
      mir hielt.“ 
    

    
      Um Jeromes Mundwinkel zuckte es. „Ich kann damit leben. 
      Wenn ich es mir recht überlege, gefällt mir der Gedanke von 
      Minute zu Minute besser.“ 
    

    
      „Ist es wahr, daß Wingate Hall noch immer mir gehört?“ 
    

    
      „Natürlich. Ich habe das Gut nur bis zu deiner Rückkehr ver- 
      waltet. Wie’s der Zufall will, ist Walter Norbury, dein Londoner 
      Anwalt, gerade hier und kann dir gleich morgen die Bücher 
      vorlegen. Er wird entzückt sein, dich wiederzusehen.“ 
    

    
      „Ich brauche keinen Rechenschaftsbericht.“ Stephen wußte, 
      daß der Herzog nicht nur ein äußerst fähiger Landwirt, sondern 
      auch ein absolut integrer Mann war. „Ich dachte, du hättest 
      Wingate Hall gekauft. Ich dachte
       auch, man hätte mich für tot 
      erklärt ...“ 
    

    
      „Wohl kaum“, fiel Jerome ihm ins Wort. „Weder Rachel noch 
      George hätten das zugelassen. Sie waren beide fest davon 
      überzeugt, daß du noch am Leben bist.“ 
    

    
      „George auch?“ Himmel, konnte es sein, daß sein schrecklicher 
      Verdacht bezüglich seines Bruders falsch war? 
    

    
      „Ja, natürlich“, bestätigte Rachel. „George und ich haben die 
      Hoffnung, daß du noch lebst, niemals aufgegeben. Wir haben uns 
      einfach geweigert, an deinen Tod zu glauben, solange es keinen 
      unwiderlegbaren Beweis dafür gab. Dazu haben wir beide dich 
      viel zu lieb.“ 
    

  
    
      War es möglich, daß George doch nicht sein unbekannter Feind 
      war? Stephen war plötzlich so aufgeregt, daß er nicht mehr still- 
      sitzen konnte. Er sprang auf und ging ruhelos im Zimmer auf 
      und ab. 
    

    
      „Aber ich habe George doch nach New York geschrieben und 
      ihn gebeten, mir zu helfen“, sagte er mit rauher Stimme. „Doch 
      ich habe keine Antwort bekommen.“ Statt dessen war Silas Reif 
      erschienen. 
    

    
      „George war auf einem Einsatz in Kanada“, sagte Rachel. „Erst 
      gestern kam wieder ein Brief von ihm. Er schrieb, daß er nun 
      endlich nach New York zurückkehren würde, nachdem er zwei 
      Monate fort war. Dein Brief muß ihn verfehlt haben.“ 
    

    
      Demnach war George definitiv nicht der Feind, der im ver- 
      borgenen lauerte! Eine Welle der Erleichterung erfaßte Stephen, 
      weil der Bruder, den er doch liebte, nicht für all das verantwort- 
      lich war, was er durchmachen mußte. Stephen war so bewegt, 
      daß seine Beine ihn kaum noch trugen. 
    

    
      „Du weißt immer noch nicht, was wirklich geschehen ist, 
      oder?“ fragte Jerome ruhig. 
    

    
      „Ich weiß, daß ich einen Feind habe, der mich an eine Preßpa- 
      trouille ausgeliefert hat. Ich dachte, es wäre ...“ Stephen stockte. 
      Er war nicht fähig, das schreckliche Unrecht in Worte zu fassen, 
      das er seinem Bruder angetan hatte. 
    

    
      „. . . George“, vollendete Jerome für ihn. 
    

    
      Rachel schnappte entsetzt nach
       Luft, doch Jerome fuhr fort: 
      „Das überrascht mich nicht. Ich habe zuerst ebenfalls gedacht, 
      daß George hinter dem Überfall in Dover steckt.“ 
    

    
      „George hätte niemals etwas so ...“ 
    

    
      „Das habe ich auch sofort begriffen, nachdem ich ihn kennen- 
      gelernt hatte“, fiel Jerome seiner Frau ins Wort. 
    

    
      Stephens Kopf schwirrte vor offenen Fragen. „Und heute 
      nachmittag im Wirtshaus sagte man mir, daß Rachel tot sei.“ 
    

    
      „Das mußt du falsch verstanden haben“, meinte seine Schwe- 
      ster. 
    

    
      „Aber die Männer dort haben sich darüber beschwert, daß 
      ich nach Frankreich gefahren bin und dir die Leitung des Gu- 
      tes überlassen habe. Sie sagten auch, daß du dich dann später 
      umgebracht hättest.“ 
    

    
      „Sie haben nicht von Rachel gesprochen“, mischte Jerome sich 
      ein. „Sie sprachen von Sophia Wingate.“ 
    

  
    
      „Sophia Wingate?“ Stephen war so verdutzt, daß er sich wie- 
      der auf das Sofa neben Megan fallen ließ. „Onkel Alfreds Frau?“ 
      Seiner Stimme merkte man an, daß er nichts begriff. 
    

    
      Jerome nickte. 
    

    
      „Aber dieser Schlampe hätte ich doch im Leben nicht die Lei- 
      tung von Wingate Hall übertragen!“ Allein der Gedanke war ein 
      Unding. „Schon damit, daß er sie geheiratet hat, hat Alfred doch 
      bewiesen, was für ein Trottel er ist.“ 
    

    
      „Es war Sophia, die veranlaßt hat, daß man dich in Dover 
      überfällt und auf die Sea Falcon preßt.“ 
    

    
      „Was?“ Nicht in seinen wildesten Vorstellungen wäre Stephen 
      darauf gekommen, daß diese Frau hinter seiner Entführung 
      stecken könnte. „Herr,
       du meine Güte, warum sollte sie so etwas 
      tun?“ 
    

    
      „Um die Kontrolle über Wingate Hall zu bekommen.“ 
    

    
      „Aber das war doch ganz ausgeschlossen.“ 
    

    
      „Da irrst du dich“, widersprach Jerome. „Genau das hat sie 
      nämlich getan. Sie hat ein Dokument gefälscht, dem zufolge 
      Rachel die Leitung des Gutes abgenommen und auf Alfred über- 
      tragen wurde. Gleichzeitig wurde Alfred zu Rachels Vormund 
      bestellt. Da der arme Wicht Wachs in Sophias Händen war, 
      hat sie auf Wingate Hall regiert und das Gut fast in den Ruin 
      gewirtschaftet.“ 
    

    
      Der Kerl, wo uns angewor’m hat, wollte doch, dasser schön 
      langsam un’ elendich eingeht. Er soll doch was davon ha’m, bisser 
      ins Gras beißt. Stephen runzelte die Stirn. „Aber die Strolche, 
      die mich an die Preßpatrouille verhökert haben, sprachen davon, 
      daß ein Mann sie angeheuert hat.“ 
    

    
      „Das war Sophias Bruder. Er hat es auf ihre Order hin 
      getan.“ 
    

    
      „Verdammt! Ich wußte, daß sie mich haßte, weil ich versucht 
      habe, Alfred diese Ehe auszureden. Aber ist das wirklich Grund 
      genug, mir so etwas anzutun?“ 
    

    
      „Natürlich nicht, aber sie war krank im Kopf.“ Jerome schüt- 
      telte sich. „Und teuflisch schlau. Es hat eine ganze Weile 
      gedauert, bis ich dahinterkam, wie schlau sie war.“ 
    

    
      „O mein Gott!“ Stephen konnte kaum glauben, was er hörte. 
      Megan nahm seine Hand und drückte sie aufmunternd und trö- 
      stend. „Und als ihr dann klar wurde, daß du sie durchschaut hast 
      und sie entlarven würdest, hat sie sich umgebracht?“ 
    

  
    
      „Nein. Sie ist zwar von eigener Hand gestorben, doch Selbst- 
      mord war es nicht.“ Rachels Stimme zitterte. „Als Jerome sie mit 
      den Beweisen konfrontierte, versuchte sie, ihn mit einem ver- 
      gifteten Dolch umzubringen. Sie rangen miteinander, und dabei 
      hat sie sich selbst einen Kratzer mit der vergifteten Dolchspitze 
      beigebracht.“ 
    

    
      Stephen war so schockiert von diesen Enthüllungen, daß ihm 
      die Worte fehlten. Sophia also verdankte er diese Hölle, durch die 
      er hatte gehen müssen! Und dabei hatte er George im Verdacht 
      gehabt. Schmerzlich kam ihm zum Bewußtsein, welch bitteres 
      Unrecht er seinem Bruder getan hatte. 
    

    
      Er mußte daran denken, wie sein Haß auf den unbekannten 
      Feind und sein Rachedurst ihn vorangetrieben hatten, wenn es 
      leichter gewesen wäre, einfach aufzugeben. „Was mir auch in den 
      schlimmsten Momenten geholfen hat, die Sache durchzustehen, 
      war meine wilde Entschlossenheit, irgendwann nach England zu- 
      rückzukehren und dieses Stinktier zur Rechenschaft zu ziehen.“ 
    

    
      „Bedauerst du es, daß du dafür zu spät gekommen bist?“ fragte 
      Jerome. 
    

    
      Stephen überlegte einen Moment
       und sagte dann langsam: 
      „Ich bin schon ein bißchen enttäuscht, daß ich mich nicht mehr 
      selbst rächen kann. Doch andererseits bin ich unsagbar erleich- 
      tert darüber, daß mein Bruder unschuldig ist. Ich fühle mich ganz 
      schrecklich, weil ich ihn verdächtigt habe.“ 
    

    
      Er verstummte bedrückt. Sein Blick fiel auf seinen kleinen 
      Neffen, der in Jeromes Armen eingeschlummert war. Stephen 
      sehnte den Tag herbei, an dem er seinen eigenen Sohn in den 
      Armen halten würde. Er freute sich schon auf die Familie, die 
      sie auf Wingate Hall gründen würden, und die Schrecken der 
      Vergangenheit verblaßten. 
    

    
      Viel zu lange hatte Stephen die Ansichten seiner vergnügungs- 
      süchtigen Freunde darüber, was ihn glücklich machte, geteilt. 
      Jetzt wußte er, wie sehr sie sich geirrt hatten. Jeder mußte selbst 
      herausfinden, was ihn glücklich machte. Diese Entscheidung 
      konnte niemand für einen anderen fällen. 
    

    
      Und das Leben spielte sich auch nicht in der Vergangenheit 
      ab, nicht im Bedauern von verpaßten Chancen und in Rachege- 
      lüsten für das Unrecht, das er erleiden mußte. Es war viel besser, 
      die Gegenwart bis zur Neige auszukosten und die Zukunft so zu 
      gestalten, wie er sie sich erträumte. 
    

  
    
      Und genau das würde Stephen von heute an tun. 
    

    
      Er lächelte befreit und sagte aus tiefster Überzeugung: „Ich 
      bin froh, daß Sophia tot ist und uns nichts mehr anhaben kann. 
      Jetzt wünsche ich mir nur noch, die ganze Vergangenheit zu 
      vergessen.“ 
    

  
    
      25. KAPITEL 
    

    
      Noch nie hatte Meg ihren Mann in einer solchen Hochstimmung 
      erlebt. 
    

    
      Es war schon spät am Abend, und
       sie hatten sich in das hoch- 
      herrschaftliche Schlafzimmer auf Wingate Hall zurückgezogen. 
    

    
      Die letzten zwei Stunden waren wie im Traum an Meg vor- 
      übergegangen, übermüdet und erschöpft, wie sie war. Zunächst 
      einmal hatte Jerome das Kavaliershaus verlassen und sich zum 
      Herrenhaus begeben. Kurz darauf
       war er in Begleitung eines 
      Reitknechts namens Ferris zurückgekommen. Dieser Ferris, der 
      offenbar ein fast freundschaftliches Verhältnis zum Herzog hatte, 
      führte zwei weitere Pferde am Zügel, die für Meg und Stephen 
      vorgesehen waren. 
    

    
      Als sie dann alle zum Herrenhaus
       hinüberritten, wartete schon 
      ein von Jerome bestelltes spätes Abendessen auf die hungrigen 
      Reisenden. Meg war völlig ausgehungert, als sie sich zu Tisch 
      setzte, doch die Lakaien, die sie beim Essen bedienten, verdarben 
      ihr den Appetit. Ihre bestürzten, mißbilligenden Blicke verrieten 
      Meg, wie enttäuscht sie von ihrer neuen Herrin waren. 
    

    
      Konnte man sie dafür tadeln? Ihre eigenen Livreen waren 
      um einiges eleganter als Megs schäbiges Reisekleid. Und ne- 
      ben Rachels atemberaubender Schönheit fiel sie natürlich ganz 
      besonders ab. 
    

    
      Nach dem Essen führte Stephen Meg hinauf in die Privaträume 
      des Earls. 
    

    
      Und nun ging er mit am Hals offenstehendem Hemd und auf- 
      gerollten Ärmeln im Zimmer hin und her, strich liebevoll über die 
      Möbel und nahm hier und dort einen Gegenstand in die Hand, 
      als müßte er sich davon überzeugen, wirklich wieder zu Haus zu 
      sein. 
    

    
      Er lächelte seiner Frau zu. „Nun, mein Schatz, wie findest du 
      dein neues Heim?“ 
    

  
    
      Megs Blick glitt über die kostbaren französischen Möbel und 
      die eleganten Draperien an den Fenstern und dem Himmelbett. 
      Ihr Blick verhielt bei einem großen Portrait an der Wand. Es 
      zeigte eine Frau, nicht so auffallend schön wie Rachel, aber doch 
      mit einem sehr ebenmäßigen, anziehenden Gesicht. Es gab Meg 
      einen eifersüchtigen Stich, und sie fragte sich, wer die Frau wohl 
      sein mochte und weshalb ihr Portrait in Stephens Schlafzimmer 
      hing. 
    

    
      Sie schaute zu ihm hinüber und merkte, daß er gespannt auf 
      ihre Antwort wartete. Er wirkte so aufgeregt und begeistert, daß 
      sie lächeln mußte. Ganz offensichtlich war er auf sein Zuhause 
      ebenso stolz, wie sie es früher auf Ashley Grove gewesen war, und 
      das mit gutem Grund. „Wingate Hall ist sehr beeindruckend.“ 
    

    
      Das war es wirklich. 
    

    
      Am besten gefiel Meg, daß das Haus trotz seines Alters – ein 
      Flügel stammte noch aus Tudorzeiten – und der auffallenden 
      Größe eine behagliche, anheimelnde Atmosphäre hatte. Das sagte 
      sie Stephen auch. 
    

    
      Man sah ihm an, wie sehr es ihn freute. „Das haben wir meiner 
      Mutter zu verdanken. Mein Vater hat immer gesagt, daß erst sie 
      Wingate Hall zu einem wirklichen Heim gemacht hat. Du hättest 
      sie gemocht. Du erinnerst mich übrigens in vielen Dingen an sie.“ 
      Er nickte in Richtung des Portraits, das Meg eben aufgefallen 
      war. „Das ist meine Mutter.“ 
    

    
      Meg atmete auf, als sie hörte, daß es ein Bild seiner verstor- 
      benen Mutter war. Doch sie konnte sich beim besten Willen 
      nicht vorstellen, wie diese anziehende Frau mit den edlen Zügen 
      Stephen an seine schlichte, reizlose Ehefrau erinnern konnte. 
    

    
      „Mein Vater hat dieses Gemälde sehr geliebt. Nachdem meine 
      Mutter gestorben war, ließ er es hier aufhängen, damit er sie 
      gleich morgens beim Erwachen sehen konnte.“ 
    

    
      Wieder schaute Meg sich in dem geschmackvollen Schlafzim- 
      mer um. Stephen hatte ja gesagt, daß er ein sehr wohlhabender 
      Mann war, doch sie hatte es ihm nicht ganz abgenommen. Sie 
      hatte immer geglaubt, daß er ein bißchen übertrieb, sowohl, was 
      die Größe seines Vermögens betraf, als auch seine Stellung in der 
      Gesellschaft. Jetzt jedoch mußte sie feststellen, daß er ganz im 
      Gegenteil tiefgestapelt hatte. „Warum hast du mir nicht gesagt, 
      was ,Earl Arlington’ bedeutet?“ 
    

    
      „Ich wollte dich überraschen.“ 
    

  
    
      Seine strahlenden Augen verrieten Meg, was er von ihr er- 
      wartete: Daß sie über die Entdeckung, plötzlich eine Gräfin zu 
      sein, ganz aus dem Häuschen sein
       müßte. Doch nach all den 
      Geschichten über die Lasterhaftigkeit des englischen Adels und 
      seiner laxen Einstellung zur Ehe legte sie keinen Wert darauf, 
      diesem illustren Stand anzugehören. 
    

    
      In England heiratet man nicht aus Liebe, und es ist gang und 
      gäbe, daß ein Mann sich eine Mätresse nimmt.
    

    
      Nun, sie war da ganz anderer Meinung. Für sie war die Liebe 
      der einzige Grund für eine Eheschließung. 
    

    
      Und – Earl oder nicht – sie liebte Stephen Wingate, obwohl 
      sie jetzt verstand, weshalb er ihre Liebe nicht erwidern und ihr 
      auch nicht treu sein konnte. 
    

    
      Das Herz wurde ihr schwer wie Blei. Was sollte sie nun tun? 
    

    
      „Im übrigen“, fuhr Stephen fort, „habe ich befürchtet, daß du 
      mich für einen Aufschneider hältst, wenn ich dir sage, daß ich 
      ein englischer Lord bin. Hättest du nicht genau das getan?“ 
    

    
      „Höchstwahrscheinlich“, bekannte sie ehrlich. Wenn sie schon 
      bezweifelt hatte, daß er Stephen Wingate, ein begüterter Farmer, 
      war, dann hätte sie ihm den Earl erst recht nicht abgenommen. 
    

    
      Stephen kam zu Meg und legte ihr zärtlich die Hände auf die 
      Arme. „Jerome hat freundlicherweise angeboten, eines seiner 
      Schiffe sofort nach Virginia zu
       schicken, um Josh herüberzuho- 
      len. Dann bist du noch früher mit ihm vereint, als du erwartet 
      hast. Ich werde meinen früheren Hauslehrer Reynolds bitten, an 
      Bord des Seglers zu gehen und mitzufahren. Eine bessere Be- 
      gleitung kannst du dir für deinen Bruder gar nicht wünschen. 
      Reynolds kann während der Überfahrt schon mit ihm arbei- 
      ten und ihn auf Eton vorbereiten. Du wirst sehen, dein Bruder 
      bekommt genau die Erziehung, die ich ihm versprochen habe.“ 
    

    
      Meg war so begeistert darüber,
       Josh bald wiederzusehen, daß 
      sie ihrem Mann überschwenglich um den Hals fiel. „Danke, 
      Stephen. Oh, ich danke dir! Josh fehlt mir so sehr.“ 
    

    
      Ihr Mann lächelte liebevoll. „Das weiß ich doch. Wenn das 
      Schiff in London einläuft, werden
       wir beide am Kai stehen, um 
      Josh in England zu begrüßen.“ 
    

    
      Stephen senkte den Kopf und küßte sie erst auf die Schläfen, 
      dann auf die Nasenspitze und schließlich auf den Mund. Meg 
      spürte Verlangen in sich aufsteigen, wie es immer geschah, wenn 
      Stephen sie küßte. 
    

  
    
      Er schloß die Arme um sie und zog sie an sich. Ein leises Zit- 
      tern überlief sie, als sie seinen harten Körper an ihrem spürte. 
      Sein Kuß wurde inniger, fordernder, und Meg spürte, wie auch 
      ihr Verlangen drängender wurde. Stephen gab ihren Mund frei 
      und strich mit den Lippen an ihrem Hals hinab. 
    

    
      Sie seufzte lustvoll. Er hob den Kopf und lächelte auf sie hinab. 
      „Nun, mein Herz, hast du endlich ein für allemal akzeptiert, daß 
      ich nicht Billy Gunnell bin und daß ich dir auch nichts vorge- 
      macht habe, als ich dir ein Leben in Glück und Luxus versprach, 
      wenn wir erst mal in England sind?“ 
    

    
      „Verzeih mir, daß ich an dir gezweifelt habe. Wenn ich wirk- 
      lich geglaubt hätte, daß du Gunnell bist, wäre ich dir nicht über 
      den Atlantik gefolgt.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ Er nahm ihre Hände und drückte sie. Dann be- 
      gann er, langsam ihr Kleid zu öffnen. Er entblößte ihre Brüste, 
      umschloß mit den Lippen eine der rosigen Knospen, während 
      er mit der Hand die andere Brust liebkoste. Heißes Verlangen 
      brandete in ihr auf. 
    

    
      Er schob ihr Kleid und Hemd von den Schultern und ließ beides 
      zu Boden fallen. Dann nahm er Meg auf die Arme und trug sie zu 
      dem großen Himmelbett, dessen Pfosten und Baldachin kunstvoll 
      geschnitzt waren. Er deckte es auf und legte sie darauf nieder. 
    

    
      Stephen setzte sich auf die Bettkante, neigte sich über Meg und 
      sagte mit belegter Stimme: „Jetzt will ich dich in deinem neuen 
      Heim lieben, und es soll nichts mehr zwischen uns sein als nur 
      die reine Wahrheit.“ 
    

    
      Obwohl Meg noch immer Zweifel über die Zukunft ihrer Ehe 
      hegte, kannte ihr Körper keine Vorbehalte. Sie verlangte genauso 
      nach ihm wie Stephen nach ihr, und ihre Hände hoben sich wie 
      von selbst, um ihn zu entkleiden. Er stöhnte auf und nestelte an 
      den Knöpfen seiner Hose, während Meg ihm das Hemd von den 
      Schultern schob. 
    

    
      Als sie beide nackt im Bett lagen, begann er sie zu liebkosen 
      und ließ sich viel Zeit dabei. Wieder einmal bewies er, daß er 
      ihren Körper viel besser kannte als sie selbst. 
    

    
      Als er schließlich in sie eindrang, brannte sie vor Verlangen, 
      und sie empfing ihn mit einer Leidenschaft, die seiner in nichts 
      nachstand. Gemeinsam erklommen sie den Gipfel der Lust und 
      sanken dann schwer atmend und nach Luft ringend in die Kissen 
      zurück. 
    

  
    
      Als ihre vereinten Körper sich voneinander lösten, schlang 
      Stephen die Arme um sie, drückte sie fest an sich und flüsterte 
      ihr ins Ohr: „Sie werden es nie bereuen, mit mir nach England 
      gekommen zu sein, Lady Arlington.“ 
    

    
      Lady Arlington. Allmächtiger! Wie Schuppen fiel es Meg von 
      den Augen. Wieso war ihr die Namensgleichheit nicht schon frü- 
      her aufgefallen? ‘s gibt keine schönere Frau wie Lady Caroline 
      Taber, Sir John Tabers Frau und die Mätresse von Lord Arling- 
      ton, Gott hab ihn selig. Meine Schwester sagt, alle Ladies warn 
      hinter ihm her. Hat sich aber nur mit’n schönsten eingelassen. 
      Waren alles Kundinnen von Madame.
    

    
      Megs Magen hob sich, als wäre sie wieder auf dem sturm- 
      gepeitschten Meer. Mit diesem attraktiven, charmanten und 
      zutiefst amoralischen Lord, von
       dem Mrs. Hockley gesprochen 
      hatte, war sie verheiratet! Mit einem Mann, der nur für den 
      Augenblick lebte und liebte. All ihre Hoffnungen, einen Mann 
      gefunden zu haben, der sie lieben und ihr treu sein würde, 
      zerstoben im Wind. 
    

    
      Zärtlich ließ Stephen seine Hand über sie hingleiten. Sein 
      männlich schönes Gesicht mit den ausgeprägten Zügen leuch- 
      tete vor Glück und Erleichterung. „Endlich ist mein Alptraum 
      zu Ende.“ 
    

    
      Meg dagegen fürchtete, daß ihrer gerade begann. Sie war an ei- 
      nen Mann gebunden, der zur Ehe mit ihr gezwungen worden war. 
      Er hatte zwar versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, 
      doch er war ein Mann, für den eheliche Treue ein Fremdwort war. 
    

    
      Er würde nie verstehen, daß sie mit Freuden seinen gan- 
      zen Reichtum und den beeindruckenden Titel einer Countess of 
      Arlington gegen seine Liebe und Treue eintauschen würde. 
    

    
      „Wirst du die Saison in London verbringen, Stephen?“ fragte 
      Jerome am Nachmittag des folgenden Tages. Die Frage klang bei- 
      läufig, doch Stephen wußte, daß der Herzog selten überflüssige 
      Fragen stellte. 
    

    
      „Nein, ich will Megan nicht nach London bringen.“ Die beiden 
      saßen sich in der Bibliothek von Wingate Hall gegenüber. „Ich 
      fürchte, man wird sie in der Gesellschaft nicht akzeptieren, und 
      ich lasse nicht zu, daß jemand oder etwas ihr weh tut.“ 
    

    
      Er war fest entschlossen, sie vor Leuten wie beispielsweise 
      Lord Oldfield und seiner Frau zu schützen. Die beiden waren 
    

  
    
      die berüchtigsten Klatschmäuler von ganz London, und Ste- 
      phen war der Meinung, daß diese beiden Giftspritzen einander 
      wert waren. Er würde keinesfalls
       zulassen, daß sie – oder sonst 
      jemand – Megan mit ihren bösartigen, spitzen Bemerkungen 
      verunglimpften. 
    

    
      „Du mußt deine Frau doch wenigstens in die Gesellschaft ein- 
      führen“, gab Jerome zu bedenken. „Wenn du es nicht tust, wird 
      man sich über sie und eure
       Ehe den Mund zerreißen.“ 
    

    
      „Ich bringe sie auf keinen Fall nach London.“ 
    

    
      „Das brauchst du auch gar nicht. Rachel und ich werden Me- 
      gan zu Ehren einen Ball auf Royal
       Elms geben.“ Jerome stand 
      auf und ging zu einem kleinen Beistelltisch, auf dem eine volle 
      Cognac-Karaffe und ein paar Gläser standen. „Magst du einen 
      Cognac?“ 
    

    
      Stephen nickte, und Jerome füllte zwei Gläser mit dem gold- 
      braunen Getränk. „Wir werden nur die Creme de la crème 
      einladen.“ In Jeromes blauen Augen blitzte es boshaft auf. „Die 
      Oldfields und Konsorten werden sich schwarz ärgern, wenn sie 
      übergangen werden.“ 
    

    
      „Worauf du dich verlassen kannst.“ Der Gedanke entlockte 
      Stephen ein Grinsen. 
    

    
      „Und Fanny Stoddard, deine frühere Verlobte, auch. Glaub 
      mir, man wird sich um die Einladungen nur so reißen.“ 
    

    
      Stephen wußte, daß Jerome recht hatte. Einladungen auf den 
      prächtigen Landsitz des Herzogs waren allseits heiß begehrt. Me- 
      gan würde im großen Stil in die Gesellschaft eingeführt werden, 
      und dabei würden ihr Ehemann und der hochgeschätzte Duke 
      of Westleigh ihr tatkräftig zur Seite stehen. 
    

    
      Stephen wollte dafür sorgen, daß auf dem Ball jeder sah, wie 
      sehr er seine Frau liebte und verehrte. Das sollte eigentlich ge- 
      nügen, um die Gerüchte, die unweigerlich die Runde machen 
      würden, zum Schweigen zu bringen. 
    

    
      Danach konnten er und Megan sich in aller Ruhe nach Win- 
      gate Hall zurückziehen und die High-Society vergessen. Darauf 
      freute er sich schon. 
    

    
      Jerome reichte Stephen ein Glas. „Wirst du London vermis- 
      sen?“ 
    

    
      Stephen ließ den Cognac in seinem Glas kreisen. „Du wirst 
      lachen. Während der ganzen Zeit in Amerika habe ich nicht von 
      London geträumt, sondern von Wingate Hall.“ 
    

  
    
      Jerome lächelte ihm zu. „Dann bist
       du also doch deines Vaters 
      Sohn.“ 
    

    
      „Scheint so.“ Stephen spürte einen Kloß im Hals. „Wenn er 
      doch nur lange genug gelebt hätte, um sich selbst davon zu über- 
      zeugen.“ Er tat, als nippte er an seinem Cognac, während er in 
      Wirklichkeit um seine Fassung kämpfte. 
    

    
      Dann sagte er: „Ich stehe tief in deiner und Rachels Schuld, 
      weil ihr den Schaden wiedergutgemacht habt, den Sophia auf 
      Wingate Hall angerichtet hat. Die Leute hier lieben euch beide. 
      Sie sind nicht sonderlich erbaut darüber, daß ich von den Toten 
      auferstanden bin. Ich habe es an ihren Gesichtern gesehen, als 
      wir heute über das Land geritten sind.“ 
    

    
      „Wenn du deine Aufgabe mit Kopf und Herz angehst – und ich 
      denke, das wirst du tun –, werden sie sich schnell eines Besseren 
      besinnen.“ 
    

    
      „Du setzt im Vergleich zu früher eine Menge Vertrauen in 
      mich.“ 
    

    
      „Aus gutem Grund. Du bist nicht mehr derselbe. Du hast dich 
      sehr verändert. Wäre das nicht so, dann hättest du das Martyrium 
      der letzten zwei Jahre nicht überlebt.“ Nachdenklich schaute 
      Jerome in sein Glas. „Erzähl mir etwas über deine Frau. Sie hat 
      die Manieren und das Auftreten einer Dame.“ 
    

    
      Stephen lächelte stolz. „Ja, sie hat eine angeborene Würde, 
      nicht wahr? Früher war sie die Herrin einer Plantage, die sich in 
      jeder Beziehung mit den Landsitzen in England messen konnte.“ 
    

    
      „Was ist damit geschehen?“ 
    

    
      „Ihr Vater hat ihr die Plantage hinterlassen, aber ein Stinktier 
      namens Hiram Flynt hat sie ihr mit Hilfe eines bestechlichen 
      Richters abgegaunert.“ 
    

    
      „Hiram Flynt“, wiederholte Jerome stirnrunzelnd. „Wieso 
      kommt mir der Name so bekannt vor?“ 
    

    
      „Keine Ahnung, es sei denn, ich hätte erwähnt, daß er der 
      Pflanzer war, der mich als Fronarbeiter gekauft hat.“ 
    

    
      „Wie ist es ihm gelungen, Megan die Plantage abzuschwin- 
      deln?“ 
    

    
      „Als ihr Vater starb, beauftragte Flynt ein niederträchtiges, 
      hoch bei ihm in der Kreide stehendes Individuum mit Namen 
      Charles Galloway, der Witwe den Hof zu machen und sie zu hei- 
      raten, um damit die Vormundschaft über Megan zu bekommen.“ 
    

    
      „Und gleichzeitig die Kontrolle über die Plantage.“ 
    

  
    
      Stephen nickte. „Dokumente, die ich in Galloways Koffer 
      gefunden habe, beweisen, daß sowohl er als auch der für die Vor- 
      mundschaft zuständige Richter, ein Mann namens Baylis, von 
      Flynt bestochen worden waren.“ 
    

    
      „Wo ist dieser Galloway jetzt?“ 
    

    
      „Bei einer Kneipenschießerei umgekommen.“ 
    

    
      „Wie praktisch“, bemerkte Jerome trocken. 
    

    
      „Ja, nicht wahr? Wirst du mir dabei helfen, Megans Plantage 
      wieder zurückzubekommen?“ 
    

    
      „Sag mir nur, was ich tun soll.“ 
    

    
      „Megan hat versucht, die Vormundschaft anzufechten, doch 
      das Gericht in Virginia hat eine Verhandlung abgelehnt. Jetzt 
      bleibt ihr nur noch eine Petition an den Kronrat. Ich habe 
      alle Unterlagen, die ich in Galloways Koffer gefunden habe, 
      nach England mitgebracht. Würdest du deinen Einfluß geltend 
      machen, damit Megan eine Verhandlung bekommt?“ 
    

    
      „Selbstverständlich.“ Wieder schaute Jerome gedankenverlo- 
      ren in sein Cognacglas und stellte es dann plötzlich mit einer 
      ruckartigen Bewegung auf den Tisch. „Jetzt weiß ich, weshalb 
      mir Flynts Name bekannt vorkommt.“ 
    

    
      Der Herzog stand auf, ging zum Schreibtisch und blätterte ei- 
      nen Stapel Briefe durch. Einen zog er heraus und entfaltete ihn. 
      „Der ist mir vor ein paar Wochen zusammen mit der anderen 
      Post von Royal Elms nachgeschickt worden. Adressiert war er 
      an einen gewissen Lord Dunbar auf Royal Elms. Da ein solcher 
      Lord nicht existiert, nahm ich mir die Freiheit, den Brief zu öff- 
      nen. Er ist von Hiram Flynt, der offenbar der irrigen Meinung ist, 
      dieser nicht existierende Lord Dunbar sei sein Schwiegervater.“ 
    

    
      Stephen lachte auf. 
    

    
      „Ich begreife nicht ganz, was daran so amüsant ist“, sagte 
      Jerome konsterniert. 
    

    
      Das würde Hiram Flynt auch nicht,
       wenn er die Wahrheit über 
      seine Frau, auf die er so ungemein stolz war, erfuhr. Die verlogene 
      Kate konnte von Glück sagen, wenn ihr Mann, der für seinen 
      Jähzorn berüchtigt war, sie nicht auf der Stelle erwürgte. „Flynt 
      hat eine Frau geheiratet, die sich als Lady Katherine ausgibt, 
      als Tochter dieses mysteriösen Lords.“ 
    

    
      „Hast du eine Ahnung, wer sie wirklich ist?“ 
    

    
      „Vermutlich eine Hure, die als Fronarbeiterin deportiert wurde 
      und ihrem Herrn entkommen ist.“ 
    

  
    
      „Flynt schreibt, daß er und seine Frau im Begriff stünden, 
      sich nach England einzuschiffen, und daß sie einen Besuch auf 
      Royal Elms planen, damit er seinen Schwiegervater kennen- 
      lernen kann.“ In Jeromes Augen trat ein teuflisches Glimmen. 
      „Weißt du, Stephen, ich werde diesem Hiram Flynt auf Royal 
      Elms einen denkwürdigen Empfang bereiten.“ 
    

    
      In einem kleinen Zimmer am Ende des langen Korridors sah 
      Meg zu, wie Stephen mit großem Engagement die Entwürfe und 
      Stoffmuster der Schneiderin prüfte, die er hatte kommen lassen. 
    

    
      Es irritierte sie ein wenig, wieviel Zeit und Aufmerksamkeit ihr 
      Mann dem Kleid widmete, daß sie auf dem Ball, den Rachel und 
      Jerome auf Royal Elms planten, tragen sollte. Offenbar wollte er 
      sich bei diesem gesellschaftlichen Ereignis nicht mit seiner Frau 
      blamieren. 
    

    
      Gleich nachdem Jerome verkündet hatte, daß er und Rachel 
      diesen Ball zu Megs Ehren geben wollten, hatte Stephen die 
      Schneiderin aus York herbeizitiert. Sie stand in dem Ruf, die 
      beste Couturière in Nordengland zu sein. 
    

    
      „Lieber hätte ich Madame d’Artemis aus London geholt, aber 
      dafür ist die Zeit zu knapp“, hatte er Meg erklärt. 
    

    
      Alle seine Mätressen hat er immer zu Madame gebracht ...
    

    
      Der Gedanke, daß sie nicht die erste Frau war, um deren 
      Garderobe er einen solchen Aufwand trieb, tat weh. 
    

    
      Ihre Mutter hatte ihr so oft versichert, wie fade und unschein- 
      bar sie war, daß Meg sich nie sonderlich für Kleider und Mode 
      interessiert hatte. Sie wußte ja, daß eine elegante Toilette an sie 
      verschwendet war, weil sie dafür einfach nicht die richtige Figur 
      mitbrachte, mager und reizlos, wie
       sie nun einmal war. Dennoch 
      war Meg fasziniert von den prachtvollen Stoffen – Seide, Samt 
      und Satin in einer reichhaltigen Farbpalette. 
    

    
      Nie hatte Meg in Virginia Modelle mit so ausgefallenen Dra- 
      pierungen und so gefälligem Faltenwurf gesehen. Es waren 
      üppige Kreationen, die mit den feinsten Spitzen, Stickereien, 
      Bändern, Rüschen und Volants aufgeputzt waren. Es waren 
      Ballkleider, die einer Königin würdig gewesen wären. 
    

    
      Jedes einzelne von ihnen versetzte Meg in Entzücken, doch kei- 
      nes fand Gnade vor Stephens Augen. Erwartungsvoll sah sie zu, 
      wie er sie prüfte, doch er verwarf ein Modell nach dem anderen. 
    

    
      Schließlich drehte er eine der Skizzen um und begann auf der 
    

  
    
      Rückseite etwas zu zeichnen. Mehrere Minuten lang arbeitete 
      er schweigend, während Meg sehnsüchtig ein paar der Modelle 
      betrachtete, die er verworfen hatte. Ganz besonders gut gefiel 
      ihr eine hellblaue Brokat-Toilette, deren Rock großzügig über 
      einen Unterrock aus weißem Satin drapiert und über und über 
      mit Spitzenvolants besetzt war. 
    

    
      Als Stephen fertig war, reichte er der Modistin das Blatt. „So 
      möchte ich es haben.“ 
    

    
      Stirnrunzelnd betrachtete sie den Entwurf. „Aber Mylord ...“ 
    

    
      „So möchte ich es haben“, wiederholte er fest. 
    

    
      Mißbilligend verzog sie die Lippen. „Aber Mylord, ändern Sie 
      doch wenigstens das Dekolleté. Es
       sollte eckig sein. Kein Mensch 
      trägt ...“ 
    

    
      „Ich will es aber so und nicht anders haben“, schnitt er ihr 
      ungeduldig das Wort ab. 
    

    
      Meg warf einen verstohlenen Blick auf die Zeichnung und 
      konnte nur mit Mühe ihre Enttäuschung hinunterschlucken. Die 
      Skizze, die Stephen aufs Papier geworfen hatte, zeigte ein einfa- 
      ches, schmuckloses Kleid mit einem V-Ausschnitt, dessen Rock 
      weder drapiert noch gerafft war. Auch der Unterrock war nicht 
      annähernd so weit wie die auf den anderen Entwürfen. 
    

    
      Ein reizloses Kleid für eine reizlose Frau. Offenbar wollte er 
      kein Geld an einen hoffnungslosen Fall verschwenden. Das Ge- 
      sicht der Schneiderin verriet Meg, daß sie Stephens Wahl ebenso 
      mißbilligte. 
    

    
      „Und nun zum Material.“ Stephen griff nach den Stoffmustern. 
      Die leuchtenden Satin– und Samtmuster warf er achtlos bei- 
      seite und entschied sich für eine mattgrüne Seide, die neben den 
      lebhaften Farben der anderen Stoffmuster ausgesprochen trist 
      wirkte. Für Mieder und Unterkleid wählte er cremefarbene Seide. 
    

    
      „Meine Frau braucht noch mehr Kleider“, sagte er eifrig und 
      wählte noch eine ganze Reihe weiterer Entwürfe aus. Megs 
      Freude darüber hielt sich jedoch in Grenzen, denn Stephen suchte 
      mit unbeirrbarer Sicherheit die schlichtesten und einfachsten 
      Modelle aus der Kollektion der Modistin aus. 
    

    
      Traurig dachte Meg an Rachels elegante Toiletten, die so viel 
      aufwendiger waren als das, was Stephen für sie bestimmt hatte. 
      Eigentlich konnte er das nicht getan haben, um Kosten zu sparen, 
      denn er hatte ihr bereits eine enorme Summe als „Nadelgeld“, 
      wie er es nannte, für ihre persönlichen Ausgaben zugebilligt. 
    

  
    
      Rachel kam ins Zimmer. Stephen zeigte ihr die Modelle, die er 
      für seine Frau ausgewählt hatte. Stirnrunzelnd betrachtete sie 
      die Skizzen. „Aber Stephen, für die Londoner Saison wird sie 
      elegantere Kleider brauchen als diese hier.“ 
    

    
      „Ich bringe sie nicht nach London.“ 
    

    
      Verblüfft schaute Rachel ihn an. „Nicht? Aber du hast doch 
      noch nie eine Saison verpaßt.“ 
    

    
      Er preßte die Lippen zusammen und sagte knapp: „Mit den 
      Kleidern, die ich ausgesucht habe, wird Meg hier in Yorkshire 
      sehr gut zurechtkommen.“ 
    

    
      Meg schaute von Rachels erstauntem Gesicht zu dem leicht 
      verdrossen wirkenden ihres Gemahls. Warum will er nicht mit mir 
      nach London? Geniert er sich mit seiner Frau aus den Kolonien, 
      die er unter Zwang geheiratet hat?
    

    
      Ein dicker Knoten bildete sich in Megs Kehle, und sie fürch- 
      tete, gleich in Tränen auszubrechen. Abrupt drehte sie sich um 
      und hastete zur Tür. 
    

    
      Hinter sich hörte sie Rachel sagen: „Wirklich, Stephen, das 
      Ballkleid, das du für Megan ausgesucht hast, ist nicht ...“ 
    

    
      „Ich weiß am besten, was meiner Frau steht“, unterbrach er 
      sie gereizt. 
    

    
      Als Meg schon im Korridor war, rief er ihr nach: „Warte auf 
      mich, Megan!“ 
    

    
      Sie blieb stehen und drehte sich um. Er kam zu ihr und 
      nahm ihren Arm. „Du wirst bezaubernd aussehen
       auf dem Ball, 
      Megan.“ 
    

    
      Doch sie wußte, daß es nicht stimmte. 
    

    
      Ein paar Tage später standen Meg und Stephen auf den Stufen 
      des Portals von Wingate Hall und winkten Rachel, Jerome und 
      dem kleinen Stephen zum Abschied nach. Die Westleighs fuhren 
      heim, um den großen Ball zu Megans Ehren vorzubereiten. 
    

    
      Als die Kutsche sich in Bewegung
       setzte, rief Rachel durchs 
      Fenster: „Bis bald! In weniger als drei Wochen sehen wir uns 
      auf Royal Elms wieder!“ 
    

    
      Mit wachsender Geschwindigkeit rollte die Kutsche davon. 
      „Wie jammerschade, daß sie wegfahren“, stieß Meg inbrünstig 
      hervor. Der Herzog und die Herzogin würden ihr fehlen, be- 
      sonders abends. Die Abende waren immer so unterhaltsam und 
      beschaulich gewesen. Sie hatten miteinander kleine Scharaden 
    

  
    
      aufgeführt, lange und lebhafte Gespräche geführt oder zusam- 
      men gesungen, wobei Jerome sie auf seiner Gitarre begleitet 
      hatte. 
    

    
      An solchen Abenden hatte Meg sogar die Zweifel und Ängste 
      um die Zukunft ihrer Ehe vergessen können. 
    

    
      Jerome war so nett und freundlich und so besorgt um Meg ge- 
      wesen, daß sie überhaupt nicht verstehen konnte, wieso Stephen 
      ihn den eisigsten, hochnäsigsten Aristokraten von ganz Europa 
      genannt hatte. 
    

    
      Vor der bestechend schönen Herzogin empfand Meg noch im- 
      mer eine gewisse ehrfürchtige Scheu, und der Gedanke, als 
      Herrin von Wingate Hall in ihre Fußstapfen treten zu müssen, 
      machte ihr angst. Jedermann auf dem Gut liebte und verehrte 
      Rachel, und das gewiß mit gutem Grund. Es würde für keine 
      Frau leicht sein, die Lücke zu füllen, die Rachel hinterließ. Und 
      ganz besonders nicht für eine Kolonistin ohne Titel und Stamm- 
      baum, über die selbst die Dienstboten die Nase rümpften. Ihre 
      Gesichter verrieten es, wenn Meg ihnen Anweisungen gab. 
    

    
      „Ich werde Jerome und Rachel schrecklich vermissen“, gestand 
      sie Stephen. „Jetzt muß ich versuchen, Rachel auf Wingate Hall 
      zu ersetzen, und das wird nicht leicht sein.“ 
    

    
      „Ich stehe vor der gleichen Aufgabe, denn sowohl Jerome als 
      auch vorher mein Vater haben einen hohen Standard gesetzt. 
      Reizt diese Herausforderung dich denn nicht?“ 
    

    
      Nein. Sie entmutigte und erschreckte sie, aber sie würde sich 
      ihr stellen. Entschlossen preßte sie die Lippen zusammen. Sollten 
      die Dienstboten ihr ruhig die kalte Schulter zeigen. Sie würde 
      den Haushalt auf Wingate Hall mit der gleichen Kompetenz lei- 
      ten, die ihr den Stolz ihres Vaters auf Ashley Grove eingebracht 
      hatte. Es würde gewiß nicht einfach sein, doch sie würde es 
      schaffen. 
    

    
      Sie mochte zwar nicht die Frau sein, die Stephen freiwillig 
      gewählt hätte. Sie war nicht attraktiv genug, um einen so char- 
      manten Schwerenöter wie ihn für immer an sich zu binden. Doch 
      an ihrer Leitung des Haushalts würde er nichts auszusetzen 
      haben. 
    

    
      Meg würde ihm beweisen, daß sie als Ehefrau zumindest nicht 
      völlig unbrauchbar war. 
    

  
    
      26. KAPITEL 
    

    
      Zögernd ging Meg hinunter in den Salon, um ihre ungebetenen 
      Gäste – Lord und Lady Oldfield, wie auf der Karte gestanden 
      hatte – zu empfangen. 
    

    
      Sie wünschte, Stephen wäre zu Haus und nicht irgendwo 
      draußen auf dem Grundstück. Meg hatte keine Ahnung, ob die 
      Oldfields wirklich enge Freunde ihres Mannes waren, wie sie dem 
      Butler gesagt hatten. Oder gehörten sie auch nur zu der Schar 
      von Neugierigen, die lediglich gekommen waren, um die neue 
      Gräfin unter die Lupe zu nehmen. 
    

    
      Die Kunde, daß Lord Arlington mit einer amerikanischen Frau 
      zurückgekommen war, hatte mit erstaunlicher Geschwindigkeit 
      die Runde gemacht. Sie hatte eine überraschend hohe Anzahl 
      aristokratischer Gäste angelockt, die nur vorsprachen, um Meg 
      einer genauen Musterung zu unterziehen und sie zu bekritteln. 
    

    
      Plötzlich hatte Meg das Gefühl, in einem Meer von Einsam- 
      keit und Verlassenheit zu versinken. Sie hatte keine Freunde in 
      diesem fremden Land, wo alle nur auf sie herabschauten, und 
      sie war davon überzeugt, völlig überflüssig zu sein. 
    

    
      Nach Rachels Abreise vor fast zwei Wochen, hatte Meg sich mit 
      großem Elan in ihre neue Aufgabe gestürzt, doch sie hatte sehr 
      bald entdeckt, daß die Leitung eines großen Hauses in England 
      mit Ashley Grove nicht zu vergleichen war. Zum einen hatte sie 
      hier sehr viel mehr Dienstboten, und die waren bei weitem besser 
      geschult. Sie bedurften nicht der ständigen Unterweisung und 
      Überwachung, wofür Meg auf Ashley Grove einen großen Teil 
      ihrer Zeit verwendet hatte. Auf Wingate Hall lief alles wie am 
      Schnürchen, und deshalb fühlte sie sich oft so überflüssig. 
    

    
      Stephen kniete sich mit solchem Tatendurst in seine neue Auf- 
      gabe, daß sie ihn meistens erst am Abend zu Gesicht bekam. Er 
      brannte vor Eifer, der Rolle gerecht zu werden, die er übernom- 
      men hatte, gewann dadurch an Sicherheit und strahlte unbewußt 
    

  
    
      eine natürliche Autorität aus. Kein Zweifel, er war der geborene 
      Herr eines großen Landgutes. 
    

    
      Mit einer Frau, die ihm nicht das Wasser reichen konnte.
    

    
      Die schrille Stimme einer Frau, vermutlich Lady Oldfield, 
      drang aus dem Salon: „Was hat Arlington sich nur dabei gedacht, 
      so eine arme Kolonistin ohne Kinderstube und Verbindungen zu 
      heiraten?“ 
    

    
      Meg erstarrte. Sie stand unmittelbar vor der Tür zum Salon, 
      unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. 
    

    
      „Es heißt, sie sei ziemlich unansehnlich“, antwortete eine 
      Männerstimme geringschätzig. 
    

    
      „Wenn man bedenkt, was er damit dem Familienstammbaum 
      antut ... Die Gesellschaft wird die Frau nie akzeptieren, egal 
      wieviel Bälle die Westleighs zu ihren Ehren auf Royal Elms auch 
      geben.“ 
    

    
      „Die Herzogin läßt sich nichts anmerken und versucht, gute 
      Miene zum bösen Spiel zu machen. Wieso hat Arlington sich an 
      eine so indiskutable Person gebunden, wo er doch schon immer 
      jede Frau haben konnte, die er nur wollte.“ 
    

    
      „Die arme Lady Caroline Taber ist völlig niedergeschmet- 
      tert wegen dieser Ehe“, sagte die schrille Frauenstimme. „Dabei 
      braucht sie sich doch gar keine Sorgen zu machen. Wenn die Grä- 
      fin wirklich so fade ist, wie man sagt, wird Caroline Arlington 
      sicher schon bald wieder das Bett wärmen können.“ 
    

    
      Meine Schwester sagt, ‘s gibt keine schönere Frau wie Lady 
      Caroline Taber.
    

    
      Meg spürte eisige Kälte in sich aufsteigen. Sie konnte sich doch 
      nicht an einen Mann klammern, der sie nicht wollte und der sie 
      bald vernachlässigen würde, um sich seinen schönen Mätressen 
      zu widmen. 
    

    
      Aber sie liebte ihn doch! Sie hatte alles versucht, ihr Herz 
      gegen ihn zu stählen, aber es war vergeblich gewesen. 
    

    
      Arme Meg. Ein so fades Ding wie du wird in einem charman- 
      ten jungen Mann niemals unsterbliche Liebe und Leidenschaft 
      wecken.
    

    
      Die schreckliche Stimme, die Meg durch Mark und Bein ging, 
      sagte: „Ich hätte gern Fanny Stoddards Gesicht gesehen, als sie 
      erfuhr, daß Arlington wieder in England ist und eine andere ge- 
      heiratet hat. Du erinnerst dich, sie war mit ihm verlobt und ist 
      jetzt sicher vor Wut geplatzt.“ 
    

  
    
      „Wieso? Sie kann sich doch gar nicht beklagen. Immerhin hat 
      sie keine Zeit verloren und sich ziemlich bald nach Arlingtons 
      Verschwinden mit Lord Felix Overend verlobt.“ 
    

    
      „Trotzdem war es Arlington, den sie haben wollte. Man erzählt 
      sich, es hätte ihr das Herz gebrochen.“ 
    

    
      Ein Dienstbote betrat die Halle. Beschämt, als Lauscherin an 
      der Wand ertappt zu werden, schüttelte Meg die Lähmung ab, 
      die sie befallen hatte, und zwang sich, den Salon zu betreten und 
      sich der kritischen Musterung ihrer Gäste zu stellen. 
    

    
      Ein kurzer, gedrungener Mann erhob sich und machte eine 
      Verbeugung. „Lord Oldfield, zu Ihren Diensten, Lady Arlington. 
      Und dies ist meine Gattin.“ Er nickte zu der Frau hinüber, die 
      sitzen geblieben war. Sie war ziemlich mager, jedoch attraktiver, 
      als Meg angesichts dieser schrecklichen Stimme vermutet hatte. 
      Ihre Ladyschaft musterte Meg mit kalten, ablehnenden Blicken. 
      Als sie damit fertig war, verriet ihr Gesichtsausdruck, daß sie 
      ihre vorgefaßte Meinung über die neue Countess of Arlington 
      bestätigt sah. 
    

    
      „Bitte nehmen Sie doch Platz“, forderte Meg Lord Oldfield auf 
      und setzte sich selbst in einen Sessel ihren Besuchern gegenüber. 
      „Leben Sie hier in der Nähe? Sie müssen entschuldigen, aber ich 
      kenne meine neuen Nachbarn noch nicht alle beim Namen.“ 
    

    
      „Wir sind erst gestern spätabends aus London eingetroffen“, 
      antwortete Oldfield hastig. 
    

    
      Meg bemerkte, daß er ihre Frage bezüglich der Nachbarschaft 
      nicht beantwortet hatte, doch sie sagte höflich: „Wie freundlich 
      von Ihnen, mich so rasch nach Ihrer Ankunft in Yorkshire zu 
      besuchen.“ 
    

    
      „Wir hörten, daß Sie schon morgen nach Royal Elms abrei- 
      sen“, sagte Oldfield. „Wir konnten
       Sie doch nicht fahren lassen, 
      ohne Sie in England willkommen zu
       heißen. Ihr Gemahl ist so 
      ein alter und lieber Freund von uns.“ 
    

    
      Das überraschte Meg. Die beiden machten nicht den Eindruck, 
      als wären sie nach Stephens Geschmack. 
    

    
      „Es tut uns unendlich leid, daß wir den Ball nicht besuchen 
      können, den der Herzog und die Herzogin zu Ihren Ehren geben, 
      doch unser Terminkalender ist so voll, daß es uns einfach nicht 
      möglich ist.“ Ein lauernder Blick trat in Lady Oldfields Augen. 
      „Es sei denn, Sie bestehen ausdrücklich darauf, daß wir kom- 
      men. Dann würden wir natürlich alles in unserer Macht Stehende 
    

  
    
      tun, um es doch zu ermöglichen. Wir möchten auf keinen Fall 
      unhöflich erscheinen.“ 
    

    
      „Das tun Sie keinesfalls. Mir würde es nicht im Traum 
      einfallen, Sie mit einer Einladung in Verlegenheit zu bringen.“ 
    

    
      Dem säuerlichen Ausdruck auf Lady Oldfields Gesicht nach 
      war dies ganz und gar nicht die Antwort, die sie erhofft hatte. Da 
      es Meg vor diesem Ball grauste, wechselte sie rasch das Thema. 
      „Wohnen Sie weit von hier?“ 
    

    
      „Ziemlich“, antwortete Lady Oldfield knapp. „Wir verbringen 
      die meiste Zeit in London. Ich freue mich schon darauf, Sie wäh- 
      rend der Saison dort zu begrüßen. Es wird mir ein besonderes 
      Vergnügen sein, Sie unter meine Fittiche zu nehmen.“ 
    

    
      „Wie liebenswürdig von Ihnen.
       Doch mein Mann hat ent- 
      schieden, daß wir die Saison nicht in London verbringen.“ 
    

    
      „Nicht?“ rief Lord Oldfield verblüfft. „Da haben Sie ihn si- 
      cher mißverstanden. Ihr Mann liebt London über alles. Er würde 
      freiwillig nie eine Saison auslassen. Denken Sie an meine Worte. 
      Sie werden bestimmt kommen.“ 
    

    
      „Natürlich werden Sie das“, echote seine Frau. 
    

    
      „Ehrlich gesagt, London hat viel an Glanz verloren, seit Ihr 
      Mann verschwand, besonders für die Damen.“ Ein boshaftes 
      Glimmen trat in Oldfields Augen. „Die Berichte seiner Eskapa- 
      den haben uns immer sehr erheitert, und wir hoffen doch sehr, 
      daß wir dieses Vergnügen bald wieder haben werden.“ 
    

    
      „Zumal dieser charmante Tunichtgut Anthony Denton sich in 
      Northumberland vor seinen Gläubigern versteckt. Er und Ihr Ge- 
      mahl waren enge Freunde, wissen Sie?“ Lady Oldfield lächelte 
      süffisant. „Und jetzt werde ich Ihnen mal ein bißchen über Ihren 
      schlimmen, schlimmen Ehemann erzählen.“ 
    

    
      Nachdem Stephen fast den ganzen Tag mit seinen Pächtern 
      verbracht hatte, kam er gutgelaunt nach Haus zurück. Als er 
      die Halle durchquerte, hörte er von oben Harfenspiel. Die Mu- 
      sik war wild und leidenschaftlich, doch voll Sehnsucht und 
      Einsamkeit. Es gab keinen Zweifel darüber, wer an der Harfe 
      saß. 
    

    
      Wenn er doch nur wüßte, weshalb seine Frau so unglücklich 
      war. Anstatt entzückt darüber zu sein, welch gute Partie sie ge- 
      macht hatte und wieviel Luxus ihr geboten wurde, schien Megan 
      von Tag zu Tag trauriger zu werden. 
    

  
    
      Und sie entfernte sich immer weiter von ihm. Eine unsichtbare 
      Mauer hatte sich zwischen ihnen aufgerichtet, und er verstand 
      beim besten Willen nicht weshalb. 
    

    
      Anfangs war Stephen einfach nur von Herzen froh und zu- 
      frieden gewesen, endlich wieder auf Wingate Hall zu sein, die 
      Frau seines Lebens gefunden zu haben, zu wissen, daß sein Feind 
      tot war und ihn nicht mehr bedrohen konnte, und sein Geburts- 
      recht zurückerlangt zu haben. Über dieser Freude war ihm völlig 
      entgangen, daß Megan sein Glück nicht zu teilen schien. 
    

    
      Gewiß, sie vermißte Josh. Doch Stephen hatte seinen alten 
      Hauslehrer schon nach Amerika geschickt, um den Jungen zu 
      holen. 
    

    
      Trotz ihrer Traurigkeit hatte Megan
       sich jedoch als umsichtige, 
      tüchtige Herrin von Wingate Hall erwiesen, wie er es erwar- 
      tet hatte. Er war stolz darauf, mit welcher Kompetenz Megan 
      nach Rachels Abreise die Leitung des Haushalts übernommen 
      hatte. Dabei war ihre Aufgabe gewiß nicht leichter gewesen als 
      seine. 
    

    
      Er hatte die skeptischen Blicke der Dienstboten gesehen, als 
      Megan ihnen die ersten Anweisungen gegeben hatte. Alle Dienst- 
      boten in großen Häusern waren durchweg Snobs. Sie sonnten sich 
      im Ansehen ihrer Herrschaft. Deshalb war die Dienerschaft auf 
      Wingate Hall entsetzt gewesen, daß ihre hochverehrte Herzogin 
      von einer „Frau aus den Kolonien“ vertrieben wurde, die sie in 
      ihrer Engstirnigkeit eines Earl für unwürdig hielt. 
    

    
      Doch Megan mit all ihrer Energie, ihrer intuitiven Güte und 
      praktischen Sachlichkeit hatte sich inzwischen Respekt bei 
      den Leuten verschafft. O ja, Stephen war weiß Gott stolz auf 
      sie. 
    

    
      Es war höchste Zeit, einmal mit ihr darüber zu reden, was sie 
      so unglücklich machte. Er schlüpfte ins Musikzimmer, zog die 
      Tür leise hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloß um, 
      damit sie nicht gestört wurden. 
    

    
      Megan, die selbstvergessen auf ihrer Harfe spielte, bemerkte 
      nicht, daß er hereingekommen war. 
    

    
      „Was für eine traurige Melodie, Liebes.“ 
    

    
      Sie fuhr zusammen, und das Harfenspiel endete mit einem 
      schrillen Mißton, als ihre Hände vor Schreck heftig über die 
      Saiten fuhren. Stephen setzte sich neben sie auf das Bänkchen 
      und atmete tief ihren süßen Orangenblütenduft ein. 
    

  
    
      Megan wollte von ihm wegrücken, doch er legte den Arm um 
      sie und zog sie an sich. Er spürte, wie sie sich steif machte. 
    

    
      Er preßte die Lippen zusammen. Weshalb reagierte sie so auf 
      ihn? Hatten die Insassen der Kutsche, die sich von Wingate Hall 
      entfernte, als er gerade zu den Ställen ritt, etwas damit zu tun? 
      „Als ich nach Haus kam, sah ich eine Kutsche wegfahren. Wer 
      waren deine Besucher denn?“ 
    

    
      „Deine lieben Freunde Lord
       und Lady Oldfield.“ 
    

    
      „Gott schütze mich! Was wollten die denn hier?“ Ausgerechnet 
      diesen bösartigen Oldfields mußte Megan in die Finger geraten. 
      Gerade um sie vor solchen Dreckschleudern zu schützen, hatte 
      er doch beschlossen, nicht mit ihr nach London zu fahren. 
    

    
      „Wenn ich recht verstanden habe, sind sie Nachbarn von 
      uns.“ 
    

    
      „Nachbarn! Haben sie das behauptet?“ 
    

    
      Meg runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht mehr, ob sie es wörtlich 
      gesagt haben, aber sie haben es zumindest angedeutet.“ 
    

    
      „Sie sind alles andere als Nachbarn. Sie leben in Dorset, am 
      anderen Ende von England. Was, zum Kuckuck, wollten sie 
      hier?“ 
    

    
      „Sie sagten, sie wollten mich in England willkommen heißen.“ 
    

    
      Auf dieses Willkommen hätte Meg gern verzichtet! 
    

    
      „Sie sagten auch, daß sie leider an dem Ball auf Royal Elms 
      nicht teilnehmen könnten. Wenn ich jedoch darauf bestände, 
      würden sie versuchen, es einzurichten.“ 
    

    
      „Versuchen! Sie würden sich das Hemd zerreißen, um eine 
      Einladung zu bekommen. Sie nehmen an dem Ball nicht teil, 
      weil sie mit voller Absicht übergangen wurden. Jerome würde 
      niemals dulden, daß dieses fragwürdige Pärchen einen Fuß auf 
      Royal Elms setzt. Der Grund für ihren Besuch ist sonnenklar: 
      Sie wollten dir mit List und Tücke eine Einladung entlocken. 
      Ich hoffe, du bist nicht auf sie hereingefallen.“ 
    

    
      „Nein.“ Sie senkte den Blick, so daß ihre dichten Wimpern 
      ihre Augen beschatteten. „Sie erwähnten, daß unsere Ehe Fanny 
      Stoddard das Herz gebrochen hat.“ 
    

    
      „Glaub mir, das ist ausgeschlossen. Fanny hat nämlich kein 
      Herz.“ 
    

    
      Schockiert hob Megan den Blick. „Wie kannst du so etwas von 
      einer Frau sagen, die du heiraten wolltest?“ 
    

    
      Es war nie Stephens Wunsch gewesen, Fanny zu heiraten. Ihm 
    

  
    
      war es nur um die Verbindung zu
       Lord Stoddard gegangen, der 
      enormen politischen Einfluß hatte. Doch das konnte er Megan 
      nicht gut sagen, denn er würde damit in der Wertschätzung seiner 
      Frau bestimmt nicht steigen. 
    

    
      „Falls Fanny überhaupt leidet, dann nur an verletztem Stolz. 
      Sie wollte die Frau eines reichen Earls werden und in eine an- 
      gesehene alte Familie einheiraten. Das ist ihr wichtiger, als die 
      Frau eines jüngeren Sohnes zu werden, selbst wenn er so reich 
      ist wie Lord Felix.“ 
    

    
      Meg sah Stephen an, als wäre er ihr ganz fremd. „Weshalb hast 
      du ihr einen Heiratsantrag gemacht?“ 
    

    
      „Ich habe dir schon einmal gesagt, daß bei einem Mann in 
      meiner Position die Liebe bei der Wahl seiner zukünftigen Frau 
      keine Rolle spielt.“ Doch das war, bevor er Megan begegnete. 
    

    
      „Insbesondere dann, wenn man in die Mündung eines Gewehr- 
      laufs schaut.“ 
    

    
      „Zum Teufel, Megan, wie oft soll ich dir noch sagen, daß das 
      nicht der Grund war. Ich habe dich
       geheiratet, weil ich es wollte. 
      Fanny dagegen wollte ich nicht heiraten.“ Der Gesichtsausdruck 
      seiner Frau bewies eindeutig, daß sie ihm heute ebensowenig 
      glaubte wie früher. 
    

    
      „Lord Oldfield kann auch nicht verstehen, weshalb du mich 
      geheiratet hast, da du doch an
       jedem Finger zehn haben könn- 
      test.“ 
    

    
      „Das ist ja ungeheuerlich!“ Stephen war völlig außer sich. 
      „Das hat er doch nicht etwa zu dir gesagt? Den Kerl bringe ich 
      um!“ 
    

    
      „Nein, ich habe nur zufällig gehört, wie er es seiner Frau ge- 
      genüber erwähnte. Die allerdings hat mich mit Geschichten aus 
      deiner ,schlimmen, schlimmen’ Vergangenheit ergötzt.“ 
    

    
      Der Schmerz in ihren Augen ging ihm an die Nieren. Er konnte 
      sich gut vorstellen, mit welchen Details aus seiner Vergangenheit 
      diese Giftspritze Megan bombardiert hatte. Man sah ihr deutlich 
      an, daß sie sie nicht ergötzt, sondern schockiert hatten. Zur Hölle 
      mit den Oldfields! Er konnte ja nur zu gut verstehen, daß Me- 
      gan sich von dem Mann, der er einmal gewesen war, abgestoßen 
      fühlte. Es ging ihm ja selbst so. 
    

    
      „Ich bestreite ja gar nicht, früher ein egoistischer, verantwor- 
      tungsloser Schlawiner gewesen zu sein. Aber das ist aus und 
      vorbei.“ Und die schönen Frauen, mit denen er damals liiert war, 
    

  
    
      hatten ihm in nichts nachgestanden. Wäre er nicht der reiche, 
      prominente junge Earl gewesen, hätten sie keine Notiz von ihm 
      genommen. 
    

    
      Aber Megan, die sich von diesen
       Frauen so grundlegend un- 
      terschied, als gehörte sie nicht der gleichen Spezies an, würde 
      nie verstehen, daß diese Frauen genauso oberflächlich und 
      vergnügungssüchtig
       waren wie er. 
    

    
      „Hör mir zu, Megan, ich weiß, du bist schockiert über meine 
      Vergangenheit. Aber damals kannte ich die Liebe noch nicht. Ich 
      glaubte nicht einmal, daß es sie wirklich gibt. Ich hielt sie für 
      eine leere Illusion der hoffnungslosen Romantiker. Jetzt weiß ich 
      es besser. Du hast es mich gelehrt, Megan.“ 
    

    
      Ja, das hatte sie wirklich. Sie mochte äußerlich nicht so schön 
      sein wie seine früheren Mätressen, doch sie war von einer er- 
      lesenen inneren Schönheit, die ihn immer wieder aufs neue 
      bezauberte und von der er inzwischen wußte, daß sie unendlich 
      viel wertvoller war. 
    

    
      Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht. Dann 
      küßte er sie, und sein Kuß war voll Zärtlichkeit und Leiden- 
      schaft. Er spürte, wie sie sich ganz allmählich entspannte und 
      die Starre ihres Körpers nachließ. 
    

    
      Endlich erwiderte sie seinen Kuß. 
    

    
      Ohne den Mund von ihren Lippen zu lösen, zog er die Nadeln 
      aus ihrem Haar, so daß es in üppigen Wellen über ihre Schulter 
      herabfiel. Er breitete es wie einen Mantel um sie aus. Dann schob 
      er die Hände darunter und begann verstohlen, erst ihr Mieder 
      und dann den Rockbund zu öffnen. Er genoß es, wie ihr seidiges 
      Haar dabei seine Handrücken liebkoste. 
    

    
      Er schob ihr Kleid und Hemd über die Schultern herab und 
      legte die Hand um ihre schwellende Brust. Mit den Lippen 
      erstickte er ihren erschrockenen Protestlaut. Sie machte einen 
      halbherzigen Versuch, ihn abzuwehren, doch schon begann sein 
      Daumen ihre rosige Knospe zu reiben, und mit den Lippen strich 
      er langsam und aufreizend über ihren Hals hinab. 
    

    
      Meg seufzte auf, und ihr Widerstand schmolz dahin. 
    

    
      Sein Mund löste seinen Daumen
       ab, und ihr Körper wand sich 
      vor Lust. Während er sanft zu saugen begann, schob er die Hand 
      unter ihren Rock und liebkoste ihren Schenkel. 
    

    
      Megans lustvolle Seufzer steigerten sein eigenes Verlangen. Es 
      drängte ihn, sie auf der Stelle zu nehmen, und es fiel ihm schwer, 
    

  
    
      sich zurückzuhalten. Doch er wollte es auskosten, sie langsam 
      und gekonnt zu verführen. 
    

    
      Mit geschlossenen Augen lag sie in seinen Armen und gab sich 
      willenlos der Lust hin, die er ihr spendete. 
    

    
      Es erregte ihn über alle Maßen, als er spürte, wie ihr Kör- 
      per auf seine Liebkosungen reagierte, sich ihm öffnete und ihn 
      willkommen hieß. Sie war mehr als bereit für ihn. Und sie ver- 
      barg es auch nicht. Ihr Körper
       antwortete ihm so spontan und 
      freiheraus, wie es Megans ganzes Naturell auch war. 
    

    
      Was für ein leidenschaftliches Geschöpf, dachte er. Diese Frau 
      würde er nicht gegen zehn seiner früheren Mätressen eintau- 
      schen. 
    

    
      Stephen streifte das kleine Sofa am Fenster mit einem Blick 
      und verwarf es als zu kurz und unbequem. Er stand auf und 
      zog Megan mit sich. Rasch streifte er ihr die Kleider ab, hob sie 
      hoch und trug sie hinüber zum Kamin. Dort legte er sie auf dem 
      Teppich nieder. 
    

    
      „Was . . . tust du da?“ stammelte sie. 
    

    
      Die Flammen warfen einen rosigen Schimmer über ihre Haut 
      und vergoldeten die üppige Flut ihres Haars. Bewundernd 
      schaute er auf sie hinab, während er
       sich hastig entkleidete. „Ich 
      denke, das liegt auf der Hand.“ 
    

    
      Für einen Augenblick war Meg so fasziniert vom Anblick sei- 
      nes kraftvollen Körpers, der im Schein des Kaminfeuers fast 
      bronzefarben wirkte, daß sie kein Wort herausbrachte. 
    

    
      Doch dann stieß sie einen entrüsteten Protestlaut aus und 
      schaute sich wie gehetzt nach ihren Kleidern um. Sie wollte sich 
      bedecken, bevor einer der Dienstboten hereinplatzte. 
    

    
      Stephen ließ sich neben ihr auf dem Teppich nieder, schloß sie 
      in die Arme und zog sie an sich. 
    

    
      Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. „Wenn jemand kommt!“ 
    

    
      „Ich habe die Tür abgeschlossen.“ 
    

    
      Ihre Augen weiteten sich, und man konnte ihr an der Nasen- 
      spitze ansehen, was sie dachte. 
    

    
      „Nein, ich habe sie nicht verschlossen, weil ich dies vorhatte. 
      Ich wollte nur ungestört mit dir reden.“ 
    

    
      „Dann laß uns reden.“ 
    

    
      Ein mutwilliges, verheißungsvolles Lächeln spielte um seine 
      Lippen. „Ich finde diese Art der Kommunikation eigentlich noch 
      viel besser.“ 
    

  
    
      „Aber es ist hellichter Tag!“ 
    

    
      Stephens Lächeln wurde noch verführerischer. Kein Wunder, 
      daß alle Frauen ihr Herz an ihn verloren! Meg versuchte trotz- 
      dem, einen klaren Kopf zu behalten. „Es ist nicht richtig“, 
      beharrte sie. 
    

    
      „Goldrichtig“, flüsterte er, und sein Atem strich erregend über 
      ihre Wange. „Du bist meine Frau. Was wir tun, ist gottgefällig. 
      ,Was Gott zusammengefügt, das soll der Mensch nicht scheiden.’„ 
      Er hob den Kopf und zwinkerte ihr zu. 
    

    
      „Das ist Blasphemie.“ 
    

    
      „Nein, es ist Gottes Wille, daß der Mann seine Frau lieben soll.“ 
      Stephen verschloß ihr den Mund mit den Lippen und erstickte 
      jeden weiteren Protest. 
    

    
      Er ließ sich alle Zeit der Welt, liebkoste sie mit Lippen und 
      Händen, bis sie ihn anflehte, sie zu nehmen. Als er schließlich 
      zu ihr kam, drängte sie ihm begierig entgegen. Er begann sich 
      in ihr zu bewegen, erst langsam, dann immer heftiger. 
    

    
      Sie erreichte den Gipfel der Lust vor ihm. Ein heftiges Zittern 
      überlief ihren Körper, und sie stieß leise Schreie der Lust aus. 
      Einen Augenblick später fand auch er seine Erfüllung. Ohne sich 
      von ihr zu lösen, schlang er die Arme um sie und drückte sie fest 
      an seine Brust. 
    

    
      Erschrocken riß Meg die Augen auf. Sie wußte nicht, wie lange 
      sie geschlafen hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ein- 
      fach einzuschlafen, während sie splitternackt in den Armen ihres 
      Mannes vor dem Kaminfeuer lag? 
    

    
      Lieber Himmel, sie war auf dem besten Weg, ebenso schamlos 
      und lüstern zu werden wie jene
       Damen, deren Skandalhistör- 
      chen die Oldfields ihr so genüßlich erzählt hatten. Unwillkürlich 
      ballte sie die Hände zu Fäusten, als sie an diese ungebetenen 
      Gäste dachte. Sie hatten ihr viel
       mehr über ihren Mann hinter- 
      bracht, als sie hören wollte. Es fiel ihr wirklich schwer, in dem 
      frivolen, vergnügungssüchtigen, lasterhaften Mann, den die bei- 
      den beschrieben hatten, den Stephen wiederzuerkennen, den sie 
      geheiratet hatte. 
    

    
      Nachdem die Oldfields sich lang und breit über Stephens 
      amouröse Abenteuer ausgelassen hatten, wandten sie sich den 
      neuesten Londoner Skandalgeschichten zu, bei denen es fast 
      ausschließlich um Ehebruch ging. 
    

  
    
      Wieder einmal war Meg entsetzt, mit welcher Leichtfertigkeit 
      der englische Adel sich über das Ehegelübde hinwegsetzte. Es 
      gab anscheinend nicht einen einzigen Lord im ganzen Land, der 
      seiner Frau treu war. 
    

    
      Ausgenommen vielleicht Jerome. Oldfield hatte eine abfällige 
      Bemerkung darüber gemacht, wie vernarrt der Herzog in seine 
      Gattin war. 
    

    
      Und wieso auch nicht? Sie war die schönste Frau, die man sich 
      nur vorstellen konnte. 
    

    
      Stephen dagegen hatte keine schöne Frau geheiratet, und es 
      wäre vermessen, sich einzubilden, daß er ihr die Treue halten 
      würde. 
    

    
      Erst jetzt bemerkte Meg, daß sie zugedeckt war. Als sie den 
      Kopf ein Stückchen hob, stellte sie fest, daß die Reitjacke ihres 
      Mannes über sie gebreitet war. Er mußte es wohl getan haben, 
      nachdem sie eingeschlafen war. 
    

    
      Sie wandte den Kopf und schaute in
       sein Gesicht, das so dicht 
      neben ihr war. Er sah sündhaft gut aus. Seine Augen waren ge- 
      schlossen und seine Züge entspannt und glücklich. Nie hätte sie 
      es für möglich gehalten, daß ein Mann eine solche Leidenschaft 
      und Begierde in ihr entfachen könnte. Kein Wunder, daß er bei 
      den Frauen immer so erfolgreich gewesen war. 
    

    
      Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, 
      daß er schon so viele Frauen vor ihr geliebt hatte. Die Vorstel- 
      lung, daß er das Bett mit einer anderen Frau teilte, war schier 
      unerträglich. Doch sie würde sich wohl daran gewöhnen müssen. 
    

    
      Ein Mann, der unter den Schönen des Landes nur zu wählen 
      brauchte, würde sich nicht lange mit einer so unscheinbaren Frau 
      begnügen. Was konnte sie ihm schon bieten? Sie war weder schön 
      noch von nobler Abstammung. Sie brachte auch keine Mitgift in 
      diese Ehe ein, zu der er von Quentin gezwungen worden war. 
    

    
      Meg versuchte, sich aus Stephens Armen zu lösen, doch sofort 
      drückte er sie noch fester an sich. Er öffnete die Augen. „Geh 
      nicht weg. Wir haben noch nicht miteinander geredet.“ 
    

    
      „Worüber willst du denn reden?“ 
    

    
      „Ich will, daß du mir sagst, weshalb du unglücklich bist, 
      Megan. Was bekümmert dich?“ 
    

    
      „Meine Zukunft.“ 
    

    
      Überrascht sah er sie an. „Was meinst du damit? Deine Zukunft 
      ist gesichert.“ 
    

  
    
      „Meinst du?“ 
    

    
      „Natürlich. Du bist meine Frau und die Countess of Arlington.“ 
    

    
      Eine Frau, die du gar nicht willst. Sie hatte plötzlich das Ge- 
      fühl, als wäre ihr Herz eine einzige offene Wunde. „Ich bin so 
      allein, eine Fremde in einem fremden Land.“ 
    

    
      „Aber Megan, du bist doch nicht allein. Du hast mich. Du hast 
      Rachel und Jerome, und bald wirst du auch Josh haben.“ 
    

    
      „Aber was geschieht mit mir, wenn du . . .“ Sie brachte es ein- 
      fach nicht fertig, die Worte auszusprechen: ... wenn du meiner 
      überdrüssig bist?
    

    
      „Wenn ich sterben sollte? Dann wirst du eine reiche Frau sein. 
      Ich habe mein Testament bereits abgefaßt. Du wirst ein Vermögen 
      erben.“ 
    

    
      Sie wollte kein Vermögen erben. Was sie wollte, war seine im- 
      merwährende Liebe und Treue. Doch
       ihr Stolz ließ es nicht zu, es 
      auszusprechen. Obwohl er beteuerte, sie zu lieben, gab sie sich 
      nicht der Illusion hin, daß ein so faszinierender Mann wie er ihr 
      lange treu sein würde. 
    

  
    
      27. KAPITEL 
    

    
      Meg bemerkte nur ganz am Rande die kunstvoll gestalteten und 
      sorgfältig gepflegten Gärten und Anlagen auf Royal Elms. Ihre 
      ganze Aufmerksamkeit galt dem massiven Steinpalast, der sich 
      wie ein prachtvoller Tempel auf dem Hügel vor ihnen erhob. Der 
      hohe Giebel des Mittelbaus wurde von zwei Kuppeln flankiert, 
      und rechts und links von ihnen erstreckten sich lange, geräumige 
      Seitenflügel. 
    

    
      Erstaunt über die Größe und Schönheit des Herrenhauses 
      murmelte Meg: „Es ist sehr ... sehr ...“ Ihre Stimme erstarb, 
      weil ihr einfach kein Wort einfiel, das diesem Bauwerk gerecht 
      wurde. „Jetzt verstehe ich, daß alle Welt so von Royal Elms 
      schwärmt.“ 
    

    
      Sie war schrecklich nervös und aufgeregt, denn ihr zu Ehren 
      würde heute abend auf diesem feudalen Landsitz ein Ball statt- 
      finden. Eigentlich hatten Meg und Stephen schon gestern auf 
      Royal Elms eintreffen wollen, doch ein betrunkener Postkut- 
      scher hatte südlich von York ihre Kutsche gerammt und dabei 
      die Vorderachse von Stephens Reisechaise stark beschädigt. Die 
      Reparatur hatte einen ganzen Tag gedauert. 
    

    
      Langsam fuhr die Kutsche die gewundene Auffahrt zu dem 
      beeindruckenden Portal des Hauses hinauf. Vor ihnen hatte 
      gerade eine Equipage ihre Passagiere abgesetzt, einen distin- 
      guiert aussehenden Herrn und seine Begleiterin, und fuhr nun 
      weiter. 
    

    
      Das Paar ging die Steintreppe zu dem von Säulen flankierten 
      Portikus hinauf und war gerade oben angekommen, als Stephens 
      Kutsche unten hielt. Die Frau blieb stehen und drehte sich um. 
      Bewundernd ließ sie den Blick über die märchenhafte Parkan- 
      lage schweifen. Sprachlos starrte Meg die Frau an. Nach Rachel 
      war sie das schönste Geschöpf, das sie je gesehen hatte. Neben 
      ihr kam Meg sich vor wie ein häßliches Entlein. 
    

  
    
      Jeder Zug des ovalen Gesichts dieser Frau, das von glänzen- 
      dem rotbraunen Haar umrahmt wurde, war perfekt. Schmale 
      Augenbrauen wölbten sich über großen schokoladenbraunen Au- 
      gen. Ihre Nase war klein und edel, ihr Mund reif und sinnlich. 
      So war auch ihre Figur. Sie war ziemlich groß und trug ein ele- 
      gantes Reisekleid, das die verführerischen Linien ihrer vollen 
      Brüste und der schmalen Taille vorteilhaft unterstrich. Es war 
      ein Körper, von dem Männer träumten. 
    

    
      Ein gepreßter Laut, der sich anhörte wie ein unterdrückter 
      Fluch, entfuhr Stephen, der neben ihr saß. Sie schaute ihn an 
      und sah, daß auch er die Frau anstarrte, offenbar ganz gefangen 
      von ihrer Erscheinung. Er wirkte so, als könnte er seinen Augen 
      nicht trauen. 
    

    
      Meg versuchte sich damit zu beschwichtigen, daß jeder halb- 
      wegs normale Mann von einer solchen Schönheit fasziniert sein 
      mußte, doch der rätselhafte Blick in Stephens Augen traf sie zu- 
      tiefst. Die Frau und ihr Begleiter verschwanden im Haus, aber 
      Stephen blieb bewegungslos sitzen, als hätte ihr Anblick ihn 
      versteinert. 
    

    
      Meg schluckte mühsam. Sie spürte, wie die Eifersucht an ihr 
      fraß. Ihr kam zum Bewußtsein, daß sie, reizlos, wie sie war, 
      noch nie eine solche Wirkung auf ihren Mann ausgeübt hatte. Es 
      würde ihr auch bei keinem anderen Mann gelingen. „Wer war 
      diese Frau? Kennst du sie?“ 
    

    
      Es dauerte einen Augenblick, bis Stephen in der Lage war, ihre 
      Frage aufzunehmen. Er nickte. „Lady Caroline Taber.“ 
    

    
      Seine Worte trafen sie wie ein Messer ins Herz. 
    

    
      Stephens Mätresse!
    

    
      Sichtlich erregt folgte Stephen Jerome in dessen Bibliothek und 
      schloß die Tür hinter sich mit einem vernehmlichen Knall. „Was, 
      in drei Teufels Namen, hat Caroline Taber hier zu suchen?“ 
    

    
      Jerome wandte sich um und fixierte seinen aufgebrachten 
      Gast. „Sie nimmt an dem Ball zu
       Ehren deiner Frau teil.“ 
    

    
      „Wieso hast du sie überhaupt eingeladen? Du weißt doch, wie 
      wir zueinander standen.“ 
    

    
      „Ja, und deshalb habe ich sie auch nicht eingeladen. Deine 
      Schwester, die nichts von deiner dunklen Vergangenheit weiß, 
      hat es getan. Taber ist ein alter Freund von mir. Als die raffinierte 
      Caroline sich bei Rachel darüber beschwerte, keine Einladung 
    

  
    
      erhalten zu haben – was, wie sie versicherte, gewiß nur ein Ver- 
      sehen war –, glaubte Rachel ihr und
       schickte ihr eine Einladung. 
      Als ich davon erfuhr, war es viel zu spät, um noch etwas zu 
      unternehmen.“ 
    

    
      Stephen fürchtete das leicht entflammbare Temperament sei- 
      ner früheren Geliebten. „Verdammt, heute abend ist weder der 
      richtige Zeitpunkt noch Ort, um mich mit Caro abzugeben. Die 
      Sache muß ich mit ihr allein regeln.“ Und zwar sehr vorsichtig. 
      „Ich kann nur hoffen, daß sie auf dem Ball keine Szene macht 
      und Megan damit in eine peinliche Situation bringt.“ 
    

    
      Erschrocken schaute Jerome auf. „Das wird sie doch wohl nicht 
      tun, oder?“ 
    

    
      „Oh, fähig ist sie durchaus dazu.“ 
    

    
      „Vielleicht nimmt es ihr den Wind aus den Segeln, wenn sie 
      mit eigenen Augen sieht, wie sehr du deine Frau liebst.“ 
    

    
      „Glaubst du wirklich?“ fragte Stephen zweifelnd. 
    

    
      Jerome runzelte die Stirn. „Caroline ist dermaßen von sich 
      überzeugt, daß sie es womöglich gar nicht mitbekommt.“ 
    

    
      Er ging an seinen Schreibtisch und nahm aus der oberen 
      Schublade ein schwarzes Schmuckkästchen. „Dies hat Duncan 
      Richter gestern für dich geschickt.“ 
    

    
      „Ach ja, mein nachträgliches Hochzeitsgeschenk für Megan. 
      Eine Brosche, die ich entworfen und von dem Juwelier habe an- 
      fertigen lassen. Megan soll sie heute abend zum Ball tragen.“ 
      Stephen nahm das Kästchen, öffnete es und lächelte zufrieden. 
      Richter hatte den Kolibri genauso ausgeführt, wie Stephen es 
      vorgeschrieben hatte. 
    

    
      Jerome setzte sich in einen Sessel und bat Stephen, ebenfalls 
      Platz zu nehmen. „Hat Rachel dir von dem Brief erzählt, den sie 
      gestern von George erhalten hat?“ 
    

    
      „Ja.“ George hatte den Brief in aller Hast geschrieben, um ihr 
      mitzuteilen, daß Stephens Brief in der Post gewesen war, die sich 
      während seines Aufenthaltes in
       Kanada angesammelt hatte, und 
      daß er sofort nach Virginia aufbrechen wollte, um seinem Bruder 
      zu helfen. 
    

    
      Der Brief war einen Tag nach Stephens und Megans Abreise 
      geschrieben worden. 
    

    
      „Ich habe noch eine Neuigkeit für dich“, sagte Jerome. „Der 
      König, oder besser gesagt, das für solche Angelegenheiten zu- 
      ständige Komitee des Kronrats hat Megans Petition akzeptiert. 
    

  
    
      Es wird eine Verhandlung geben. Wir werden darlegen, daß Ash- 
      ley Grove Megan durch Betrug genommen wurde und daß es ihr 
      zurückerstattet werden muß.“ 
    

    
      Stephen seufzte erleichtert.
       „Ich danke dir, Jerome.“ 
    

    
      „Als Megans Ehemann mußt du bei der Verhandlung ihre 
      Interessen wahrnehmen. Ich werde auch mitkommen.“ 
    

    
      „Wie stehen unsere Chancen?“ 
    

    
      Jerome hob die Schultern. „Das müssen wir abwarten.“ 
    

    
      Stephens Mut sank. „Ich würde es vorziehen, wenn du Megan 
      noch nichts davon sagst. Ich möchte keine Hoffnungen in ihr 
      wecken, die dann eventuell enttäuscht werden.“ 
    

    
      „Wie willst du ihr dann deine Reise nach London erklären?“ 
    

    
      „Ich werde sagen, daß ich in Geschäften nach London muß, 
      was ja auch stimmt. Wenn sie den wahren Grund erfährt und das 
      Gericht die Klage abweist, wird sie am Boden zerstört sein.“ 
      Jerome nickte. „Ganz der besorgte Gatte.“ 
    

    
      „Ja“, gab Stephen zu. 
    

    
      „Ich muß dich warnen. Der Schuß kann mitunter nach hin- 
      ten losgehen, wenn man seine Frau
       zu sehr beschützen will. Ich 
      spreche aus leidvoller Erfahrung.“ 
    

    
      „Ich will nicht, daß Megan enttäuscht wird“, beharrte Stephen. 
      „Wann soll die Verhandlung stattfinden?“ 
    

    
      „In drei Tagen, zum Glück aber erst am Nachmittag. Wir 
      werden morgens sehr früh aufbrechen und nach London reiten.“ 
    

    
      „Warum können wir nicht schon am Tag vorher hinfahren?“ 
    

    
      „Weil ich an dem Tag Hiram Flynt erwarte, und das wollen 
      wir uns doch beide nicht entgehen lassen.“ 
    

    
      „Hat ,Lord Dunbar’ noch einen Brief von ihm bekommen?“ 
    

    
      „Nein. Ich habe Neville Griffin eingeschaltet, einen Geheim- 
      agenten, der schon vor zwei Jahren die Wahrheit über deine 
      Entführung in Dover herausgefunden hat. Er hat sich diese fal- 
      sche Lady Katherine vorgeknöpft, als sie und Flynt in London 
      an Land gingen. Ihre Vergangenheit ist übrigens genauso, wie du 
      vermutet hast. Sie stand vor Gericht und wurde verurteilt. Ihre 
      Zuchthausstrafe wurde dann jedoch in Deportation umgewan- 
      delt unter der Bedingung, daß sie englischen Boden nicht mehr 
      betreten darf.“ 
    

    
      „Da sie es nun doch getan hat, wird man sie jetzt wohl 
      einsperren, damit sie ihre ursprüngliche Strafe absitzt, oder?“ 
    

    
      „So wäre es gelaufen, aber Griffin und ich haben einen Handel 
    

  
    
      mit ihr abgeschlossen: ihre Freiheit gegen höchst interessan- 
      tes Beweismaterial gegen ihren Mann und für ihre Mitarbeit, 
      um ihn nach Royal Elms zu locken.“ Jerome zwinkerte seinem 
      Schwager zu. „Ich bin davon überzeugt, daß du den Empfang 
      nicht verpassen willst, den ich für den Herrn vorbereitet habe.“ 
    

    
      Stumm vor Staunen hörte Meg zu, wie Stephen Jane, Ra- 
      chels Zofe, bis ins kleinste darüber informierte, welche Frisur 
      seine Frau heute abend auf dem Ball tragen und wie sie sie 
      zurechtmachen sollte. 
    

    
      Er selbst sah einfach umwerfend aus in seinem blauen 
      Justaucorps und den seidenen Kniehosen. Dazu trug er eine lange 
      Weste aus Brokat und ein Jabot aus Brabanter Spitze. 
    

    
      In selbstvergessener Bewunderung schaute Meg in sein männ- 
      lich schönes Gesicht und fragte sich, ob es wohl irgendeine Frau 
      auf der Welt gab, die diesen unvergleichlichen blauen Augen 
      unter den schwarzen Brauen widerstehen könnte. 
    

    
      Vermutlich keine, wenn sie an die bewegte Vergangenheit ihres 
      Mannes dachte. 
    

    
      Während Jane Meg frisierte, wich Stephen nicht von ihrer 
      Seite und vergewisserte sich, daß die Zofe seine Anweisungen 
      bis ins kleinste Detail befolgte. Sie türmte die honigblonde Flut 
      geschickt auf Megs Kopf auf und ließ die hintere Partie über 
      ihren Rücken herabfließen. 
    

    
      Als es an Puder und Schminke ging, fand Meg schnell heraus, 
      daß Stephen viel mehr als sie über den Inhalt dieser geheim- 
      nisvollen Tiegel und Töpfchen wußte, die die Zofe bereitgestellt 
      hatte. 
    

    
      „Ein bißchen mehr hiervon unter die Augen“, sagte er und 
      wies auf eines der Töpfchen. Die Zofe gehorchte, und Ste- 
      phen zeigte auf ein anderes Töpfchen. „Hiervon etwas auf die 
      Wangen.“ 
    

    
      Sein Wissen über die Toilette einer Dame schien unerschöpf- 
      lich zu sein. Es deprimierte Meg über alle Maßen, wenn sie 
      daran dachte, wie er an all dieses Wissen gekommen war. Wie 
      viele Frauen außer Lady Caroline würden heute abend noch auf 
      dem Ball sein, die schon in seinen Armen gelegen hatten? Meg 
      krümmte sich innerlich zusammen, wenn sie sich vorstellte, wie 
      unscheinbar sie an der Seite dieses attraktiven Mannes wirken 
      würde. 
    

  
    
      Als Stephen mit dem Werk der Zofe endlich zufrieden war, 
      sagte er: „Und nun das Kleid.“ 
    

    
      Jane half Meg hinein. Die Abendrobe war noch immer eine 
      große Enttäuschung für Meg. Warum hatte Stephen so etwas 
      für sie ausgesucht? Es war so schlicht und schmucklos, und 
      Meg wußte genau, daß sie heute abend neben all den pracht- 
      vollen Balltoiletten der anderen Damen regelrecht kümmerlich 
      aussehen würde. 
    

    
      Stephen ging zum Nachttisch und öffnete eine Schublade. 
    

    
      „Möchte Madame sich jetzt in dem großen Spiegel im Anklei- 
      dezimmer betrachten?“ fragte Jane. 
    

    
      Madame mochte nicht. „Nein. Das wäre alles, Jane.“ Die Ant- 
      wort schien die Zofe zu überraschen. Doch trotz all der Mühe, 
      die Jane sich mit ihr gegeben hatte, wußte Meg genau, daß sie 
      neben ihrem sündhaft schönen Ehemann wie eine graue Maus 
      wirken würde. Sie fürchtete, nach einem Blick in den Spiegel 
      nicht mehr den Mut zu haben, den Ballsaal zu betreten, der mit 
      so schönen Frauen wie Lady Caroline bevölkert war. 
    

    
      Ihr Magen drehte sich um, wenn sie an die Tortur dachte, die 
      vor ihr lag. Sie fürchtete diesen Abend wie die schwarze Pest. 
      Einen Wald zu roden war dagegen ein Kinderspiel. 
    

    
      Als die Tür sich hinter der Zofe schloß, trat Stephen zu Meg. Er 
      hatte ein schwarzes Schmuckkästchen in der Hand und lächelte 
      sie liebevoll an. „Du siehst bezaubernd aus.“ 
    

    
      Es hörte sich überzeugend und aufrichtig an, und Megan hätte 
      ihm auch geglaubt, wenn sie es nicht besser gewußt hätte. Es 
      überraschte sie wirklich nicht, daß alle Frauen auf ihn flogen. 
    

    
      Er reichte ihr das Kästchen. „Das ist für dich. Es ist mein Hoch- 
      zeitsgeschenk – das heißt ein 
      Hochzeitsgeschenk. Ich hoffe, dir 
      in der nächsten Woche noch ein zweites überreichen zu können“, 
      fügte er geheimnisvoll hinzu. 
    

    
      Meg öffnete das Kästchen und stieß einen entzückten Schrei 
      aus, als sie sah, was auf dem weißen Satinkissen lag. Eine so 
      ausgefallene Brosche hatte sie noch nie im Leben gesehen. 
    

    
      Sie war wie ein Kolibri geformt und sah genauso aus, wie 
      die reizenden kleinen Vögel, die sie auf Ashley Grove so gern 
      beobachtet hatte. Eine große Perle bildete den Körper. Die 
      ausgebreiteten Flügel waren aus Gold und mit zahllosen klei- 
      nen grünen Smaragdsplittern besetzt. Es war ein bezaubernd 
      schönes, erlesenes Schmuckstück. 
    

  
    
      „Oh, Stephen, das ist ja wunderschön! Wo hast du es her?“ 
    

    
      „Ich habe es entworfen und für dich machen lassen.“ 
    

    
      Ihr Herz machte einen Satz. Noch nie zuvor hatte sie ein so 
      kostbares, ungewöhnliches Geschenk bekommen. 
    

    
      „Ganz genauso sehe ich dich, mein kleiner Kolibri. Ich wollte 
      ein Geschenk, das dir gerecht wird. Ein Geschenk, das ebenso 
      außergewöhnlich ist wie du, mein Liebes.“ 
    

    
      Die Art, wie er es sagte, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme 
      und seinen Augen ließ sie fast glauben, daß er sie wirklich liebte 
      und daß sie nicht nur die Frau war, die er gezwungenermaßen 
      geheiratet hatte. Doch dann fiel
       ihr Lady Caroline ein, und ihre 
      Kehle war wie zugeschnürt. 
    

    
      „Ich möchte, daß du die Brosche heute abend trägst.“ Er steckte 
      sie ihr an die Spitze des V-Ausschnitts. Als er mit dem Sitz der 
      Brosche zufrieden war, sagte er lächelnd: „Komm, es ist Zeit 
      hinunterzugehen.“ 
    

    
      Er reichte ihr den Arm und führte sie zur Tür. Im Vorbeige- 
      hen fiel ihr Blick zufällig in einen goldgerahmten Spiegel, der 
      an der Wand hing – und sie konnte kaum glauben, daß die Frau 
      im Spiegel wirklich sie selbst war. 
    

    
      Was immer in den mysteriösen Töpfchen gewesen sein mochte, 
      es mußte eine Art Zauberschleier über ihr Gesicht geworfen ha- 
      ben. Ihre Augen wirkten noch größer und leuchtender als sonst. 
      Die hohen Wangenknochen und die fein gemeißelten Linien ihres 
      Gesichts waren auf wundersame Weise betont. Trotz kritischster 
      Prüfung mußte sie zugeben, daß sie noch nie im Leben so gut 
      ausgesehen hatte. 
    

    
      Unzählige Kerzen in den kostbaren Kristallüstern und Wand- 
      leuchten tauchten den großen Ballsaal von Royal Elms in ein 
      goldenes Licht. Meg zitterte vor Nervosität. Ihre Beine vermoch- 
      ten sie kaum zu tragen. Die Tatsache, daß sie von Rachel, Jerome, 
      Stephen und Jeromes Bruder, Lord Morgan Parnell, begleitet 
      wurde, half nur ein klein wenig. 
    

    
      Prächtig gekleidete Menschen, die sich lebhaft und lautstark 
      unterhielten, drängten sich in dem wunderschönen Saal mit 
      der kunstvollen Stuckdecke und den hohen Fenstern. Als Meg 
      mit ihrer Eskorte auf der Treppe erschien, die in den Ballsaal 
      hinabführte, senkte sich Schweigen über den Raum, und alle 
      schauten erwartungsvoll herauf. Meg blickte in ein Meer von 
    

  
    
      Gesichtern und bemerkte, daß man sie kritisch und feindselig 
      musterte. 
    

    
      Ihr Magen rebellierte, als all diese mißbilligenden Blicke die 
      neue Countess of Arlington von Kopf bis Fuß begutachteten. 
    

    
      Stephen schien die in ihr aufsteigende Furcht zu spüren und 
      drückte aufmunternd ihren Arm. Jerome hakte sie unter und 
      lächelte ihr zu. 
    

    
      Am liebsten hätte Meg sich auf dem Absatz umgedreht und 
      wäre geflohen. Nur unter Aufbietung aller Kraft und dank der 
      Unterstützung ihrer neuen Familie konnte sie diesen Wunsch 
      unterdrücken. 
    

    
      Dann begann das Defilee. Bestürzt sah Meg die lange Reihe 
      fremder Menschen, die darauf warteten, ihr vorgestellt zu wer- 
      den. Stephen lächelte ihr zu und sagte leise: „Tu einfach so, als 
      wärst du wieder auf Ashley Grove und begrüßt deine Gäste.“ 
    

    
      „Aber dort habe ich jeden gekannt.“ 
    

    
      „Hier wirst du auch bald jeden kennen.“ 
    

    
      Ob sie wollte oder nicht.
    

    
      Trotzdem half Stephens Vorschlag, und die Erinnerung an all 
      die Jahre, in denen sie ihre Gäste auf Ashley Grove willkommen 
      geheißen hatte, rettete sie. Meg hatte schon immer gut mit Men- 
      schen umgehen können, sie aus der Reserve locken und ihnen 
      die Befangenheit nehmen können.
       Das kam ihr jetzt zugute. Und 
      durch die kleinen Hinweise, die Stephen ihr bei der Vorstellung 
      gab, gelang es ihr, für jeden Gast
       ein paar persönliche Worte zu 
      finden. 
    

    
      Es schockierte sie, wie die Frauen um Stephen herumschar- 
      wenzelten. Wann immer sich ihm eine von ihnen zuwandte, fragte 
      Meg sich unglücklich, ob sie wohl auch eine seiner Mätressen 
      gewesen war. 
    

    
      Wie sie befürchtet hatte, fiel ihr Kleid gegen die prächti- 
      gen Toiletten aus Satin, Samt und Brokat der anderen Frauen 
      bei weitem ab. Wieder fragte sie sich, was Stephen mit diesem 
      schlichten Kleid wohl bezweckt hatte. 
    

    
      Nachdem er sie mit allen Gästen bekannt gemacht hatte, 
      wurde er von einem sympathisch wirkenden Mann, an dessen 
      Namen Meg sich nicht erinnerte, in ein Gespräch verwickelt, 
      und er überließ sie für einen Augenblick der Gesellschaft seiner 
      Schwester. 
    

    
      Rachel sah heute noch berückender aus als sonst. Sie trug eine 
    

  
    
      prachtvolle veilchenblaue Kreation, die die Farbe ihrer Augen 
      – die denen ihres Bruders so ähnlich waren – besonders gut zur 
      Geltung brachte. 
    

    
      Lady Ellerton, eine ausgesprochen hübsche Frau in den Drei- 
      ßigern, trat zu ihnen. „Eine so bezaubernd schöne Brosche habe 
      ich noch nie gesehen, Lady Arlington.“ 
    

    
      Es überraschte Meg, daß die Frau ihre Brosche überhaupt 
      bemerkt hatte, denn sie selbst
       trug ein kostbares Kollier aus 
      Brillanten und Rubinen mit passenden Ohrringen. Der Schmuck 
      sah aus, als gehörte er zu den Kronjuwelen. 
    

    
      „Wo haben Sie dieses einzigartige Stück gefunden? Drüben in 
      Amerika?“ 
    

    
      „Nein, hier. Mein Mann hat es entworfen und für mich 
      anfertigen lassen.“ 
    

    
      „Wirklich?“ Ein wehmütiger Ausdruck trat in die Augen der 
      Frau. „Was für ein Glück Sie haben.“ 
    

    
      Meg hatte den Eindruck, daß ihr Gast nicht nur über das 
      Schmuckstück sprach. 
    

    
      „Sie sind zu beneiden“, sagte Lady Ellerton noch, bevor sie 
      weiterging. 
    

    
      Als sie außer Hörweite war, bemerkte Meg zu Rachel: „Ihr 
      Kollier muß doch sehr viel mehr wert sein als meine Brosche.“ 
    

    
      „Aber ihr Mann hat es nicht für sie entworfen. Er hat es nicht 
      mal für sie ausgesucht. Es gehört zum Familienschmuck der 
      Ellertons. Die jeweilige Marquise
       darf den Schmuck so lange 
      tragen, wie ihr Mann am Leben ist. Dann geht er an die Frau 
      ihres Sohnes über. Wie ich Ellerton kenne, hat er seiner Frau 
      vermutlich noch niemals ein Schmuckstück gekauft. Er ist viel 
      zu sehr damit beschäftigt, seine Mätressen mit Schmuck zu 
      behängen.“ 
    

    
      Meg schluckte mühsam. Würde sie auch bald das Schicksal der 
      Marquise teilen? Würde Stephen auch sie ignorieren, während 
      er sich seinen Mätressen widmete? 
    

    
      Eine berückend schöne Frau erschien am Eingang zum Ball- 
      saal. „Ist das nicht Lady Caroline Taber?“ fragte Meg ihre 
      Schwägerin. 
    

    
      „Ja. Eine schöne Frau, nicht wahr?“ antwortete Rachel bei- 
      läufig, als wäre es das Natürlichste von der Welt, daß Stephens 
      Mätresse einen Ball besuchte, der zu Ehren seiner Frau gegeben 
      wurde. 
    

  
    
      Caroline übersah ihre Gastgeberin und Meg. Statt dessen ge- 
      sellte sie sich zu einigen Herren, von denen sie überschwenglich 
      begrüßt wurde. 
    

    
      Tränen brannten in Megs Augen. Wie sollte sie je mit einer 
      solchen Frau konkurrieren können? 
    

    
      Stephen kam zu seiner Gattin zurück. Sein strahlendes Lä- 
      cheln drang ihr bis ins Herz. „Komm, wir wollen tanzen.“ 
    

    
      Während der nächsten zwei Stunden wich er kaum von ih- 
      rer Seite. Er tanzte einen Tanz nach dem anderen mit ihr. Sie 
      war ihm zutiefst dankbar, daß er ihr die Demütigung ersparte, 
      sie nach dem ersten Tanz sich selbst zu überlassen und eigene 
      Wege zu gehen, wie es die meisten anderen Ehemänner – Jerome 
      ausgenommen – getan hatten. 
    

    
      Irgendwann gelang es Lord Morgan, Jeromes Bruder, Meg zu 
      einem Tanz zu überreden. 
    

    
      Während er sie auf die Tanzfläche führte, fragte er: „Unter- 
      halten Sie sich gut?“ 
    

    
      „Ja, natürlich.“ Besser, als ich erwartet habe, stellte sie über- 
      rascht fest. Sie konnte sich jedenfalls nicht darüber beschweren, 
      daß Stephen sie vernachlässigte. 
    

    
      Sie warf einen Blick zurück zu der Stelle, wo sie ihren Mann 
      verlassen hatten, und stellte fest, daß er bereits von vier schönen 
      Frauen umringt war. Eifersucht stieg in ihr auf. 
    

    
      Stephen hatte kein Interesse an den vier Damen, die sich so eifrig 
      um ihn bemühten. Er entwischte ihnen, so schnell es die Höf- 
      lichkeit erlaubte, und zog sich in
       eine stille Nische zurück, von 
      wo aus er seine Frau beobachten konnte, während sie mit Lord 
      Morgan tanzte. 
    

    
      Jerome gesellte sich zu ihm und schaute ebenfalls zu Megan 
      hinüber. „Deine Frau sieht heute abend wirklich bezaubernd 
      aus.“ 
    

    
      „Ja.“ Stephen nickte. Sie hatte dazu nur ein Kleid gebraucht, 
      das ihr stand, eine elegante Frisur und einen Hauch Puder und 
      Schminke, um ihre natürliche Schönheit zu unterstreichen. 
    

    
      „Auf den ersten Blick fand ich ihr Kleid auch ein bißchen 
      schlicht, genau wie Rachel“, sagte Jerome. „Neben den anderen 
      Toiletten wirkt es ein wenig einfach und schmucklos, aber ich 
      hätte wissen müssen, daß du bei deiner Sachkenntnis genau das 
      herausfindest, was ihr am besten steht.“ 
    

  
    
      „Megan ist zu klein und grazil für diesen ganzen Firlefanz.“ 
    

    
      „Du hast recht. Sie hebt sich vorteilhaft gegen die anderen 
      ab.“ 
    

    
      So war es. Der einfache Schnitt ihres Kleides, dessen einziger 
      Schmuck die Kolibri-Brosche war, ließ sie neben den verschwen- 
      derisch herausgeputzten Frauen wirken wie ein erlesenes Juwel 
      zwischen buntem Straß. Stephen vermutete, daß eine ganze Reihe 
      der Damen demnächst ähnliche Kleider tragen würden. 
    

    
      „Dieses zarte Grün steht ihr ebenfalls ausgezeichnet“, be- 
      merkte Jerome. 
    

    
      Ja, es unterstrich Megans Teint und brachte die grünen Flek- 
      ken in ihren grauen Augen zur Geltung. Genau das hatte Stephen 
      beabsichtigt. „Ich bin sehr stolz auf sie.“ 
    

    
      „Mit Recht. Ich weiß genau, wie aufgeregt sie heute abend war 
      und was für eine Qual es für sie gewesen sein muß, sich einem 
      ganzen Ballsaal voll kritischer, hämischer, übelwollender Frem- 
      der zu stellen. Doch sie hat es mit der Grandezza und Würde 
      einer Königin gemeistert.“ 
    

    
      „Ja“, sagte Stephen. „Das hat sie.“ 
    

    
      „Das und deine offenkundige Liebe zu ihr wird vermutlich die 
      Spekulationen über eure Ehe im Keim ersticken.“ 
    

    
      Das war ja auch der Zweck der Übung gewesen. Stephen hatte 
      das ungeschriebene Gesetz der Gesellschaft gebrochen, daß ein 
      Ehemann bei einer Festveranstaltung niemals der eigenen Frau 
      den Hof machte. Er hatte Megan
       nicht nur den Hof gemacht, 
      sondern sie mit seiner Aufmerksamkeit regelrecht überschüttet, 
      damit alle Welt sah, daß er sie liebte und ihr ein treuer Ehemann 
      sein wollte. 
    

    
      Als die Musik endete, verließ Stephen Jerome, um seine Frau 
      wieder von Lord Morgan zu übernehmen, bevor ein anderer sie 
      ihm wegschnappte. Doch er wurde vom Duke of Carlyle auf- 
      gehalten, der ganz versessen darauf war, etwas über Stephens 
      Abenteuer in Virginia zu erfahren. 
    

    
      Als es Stephen endlich gelungen war, den hartnäckigen Herzog 
      abzuwimmeln, konnte er Megan nirgends entdecken. Er ging zu 
      Lord Morgan hinüber und fragte: „Wo ist meine Frau?“ 
    

    
      „Sie pudert sich die Nase.“ 
    

    
      Stephen war gerade auf dem Weg zur Garderobe, als Lady Ca- 
      roline Taber, die er den ganzen Abend geflissentlich gemieden 
      hatte, ihm in den Weg trat. 
    

  
    
      Als Meg in den Ballsaal zurückkam, schaute sie sich suchend 
      nach Stephen um. Er stand nur ein paar Schritte entfernt von 
      ihr und unterhielt sich offenbar angeregt mit Lady Caroline. 
    

    
      Meg stand nahe genug, um ihn sagen zu hören: „Dies ist weder 
      die Zeit noch der Ort, Caro. In drei Tagen bin ich in London, 
      und dann können wir miteinander reden.“ 
    

    
      Meg war wie vor den Kopf geschlagen. Mit keinem Wort hatte 
      Stephen erwähnt, daß er in drei Tagen nach London wollte. Auf 
      der Fahrt nach Bedfordshire hatte er gesagt, daß sie ein paar 
      Tage auf Royal Elms verbringen wollten, bevor sie nach Wingate 
      Hall zurückkehrten. Von einer Änderung dieser Pläne hatte er 
      nichts verlauten lassen. 
    

    
      Wollte er sie hierlassen, oder würde er sie nach Yorkshire zu- 
      rückschicken, während er nach London zu seiner Mätresse fuhr? 
    

    
      „Ich schaue dann bei dir vorbei, Caro.“ 
    

    
      „Es wäre besser, wenn ich zu dir ins Arlington-Palais komme. 
      Dort sind wir ungestört.“ Der glühende, lockende Blick, der 
      Lady Carolines Worte begleitete, ließ keinen Zweifel darüber 
      aufkommen, wobei sie ungestört sein wollte. 
    

    
      Meg mochte kein Wort mehr hören. Sie waren noch nicht ein- 
      mal einen ganzen Monat in England, und schon begann Stephen, 
      sie zu betrügen. 
    

    
      Arme Meg. Ein so fades Ding wie du wird in einem charman- 
      ten jungen Mann niemals unsterbliche Liebe und Leidenschaft 
      wecken.
    

    
      Meg hatte das Gefühl, als hätte man ihr Herz in den Schmutz 
      getreten. Stephen würde ihr nie mehr gehören. 
    

    
      In diesem Moment wurde Meg klar, daß sie nicht in England 
      bleiben konnte, wenn Stephen wirklich nach London zu seiner 
      Mätresse fuhr. Sie war nicht bereit, eine Scheinehe mit einem 
      Mann zu führen, der sie nur unter Zwang geheiratet hatte und 
      demzufolge seine Mätressen vorzog. 
    

    
      Von ihrem Ehemann erwartete sie Liebe und Treue, und nun 
      war es offenkundig, daß er ihr beides auf die Dauer nicht geben 
      konnte. Sie würde heimfahren nach Virginia und sich als Musik- 
      lehrerin ihren Lebensunterhalt verdienen. Es würde nicht leicht 
      sein, aber immer noch besser als das Elend einer Ehe mit einem 
      Mann, der sie nicht liebte. 
    

    
      Meg drehte sich auf dem Absatz
       um. Nur fort von hier! In 
      blinder Hast stolperte sie Lord Morgan direkt in die Arme. 
    

  
    
      Er griff nach ihr und hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht 
      wiedergefunden hatte. Als er ihr ins Gesicht sah, runzelte er 
      besorgt die Stirn. „Was ist los?“ 
    

    
      „Nichts“, krächzte sie mit einer Stimme, die sie eindeutig 
      Lügen strafte. 
    

    
      Ohne noch weiter in sie zu dringen, schaute Lord Morgan an 
      ihr vorbei. Seine Augen weiteten sich, und sie wußte, daß er 
      ihren Mann mit seiner Mätresse erspäht hatte. Der Griff seiner 
      Hände wurde fester. „Kommen Sie, Madame, gewähren Sie mir 
      die Ehre, noch einmal mit Ihnen tanzen zu dürfen.“ 
    

    
      „Bitte, ich möchte nicht tanzen.“ 
    

    
      „Unsinn“, widersprach er und führte sie gelassen und mit fe- 
      stem Griff auf die Tanzfläche. Dabei flüsterte er ihr zu: „Es ist 
      nicht klug, Madame, einen Ballsaal
       so überstürzt zu verlassen, 
      wie Sie es gerade tun wollten. Es gibt den müßigen Zungen zuviel 
      Gesprächsstoff.“ 
    

    
      Meg wußte, daß er recht hatte, und sie war ihm dankbar dafür, 
      daß er ihr helfen wollte. Das Orchester begann ein Menuett zu 
      spielen, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Sie war davon über- 
      zeugt, daß ihre bleischweren Beine die schwierigen Figuren des 
      Menuetts nicht würden ausführen können. „Bitte, Sie müssen 
      mich entschuldigen. Mir ist nicht nach Tanzen zumute.“ 
    

    
      „Wieso nicht?“ 
    

    
      Unwillkürlich schaute sie zu ihrem Mann und seiner Mätresse 
      hinüber. Sie sprachen noch immer miteinander. Stephen hielt 
      den Kopf gesenkt, und die Gesichter der beiden waren einan- 
      der sehr nahe. Meg kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen 
      an. 
    

    
      „Machen Sie sich doch keine Gedanken wegen Lady Caro- 
      line.“ 
    

    
      „Keine Gedanken machen!“ Meg schaute Lord Morgan an, 
      als hätte er den Verstand verloren. „Sie ist schön wie der junge 
      Morgen. Gegen sie bin ich ein Nichts.“ 
    

    
      „Sie verkaufen sich aber weit unter Wert.“ 
    

    
      „Leere Schmeicheleien helfen mir auch nicht weiter“, gab sie 
      mit scharfer Stimme zurück. 
    

    
      Sein durchdringender Blick erinnerte Meg an Jerome. „Hören 
      Sie, Lady Arlington, Schönheit hängt immer vom Auge des Be- 
      trachters ab. Ich bezweifle stark,
       daß Ihr Gemahl Lady Caroline 
      auch nur annähernd so schätzt wie Sie.“ 
    

  
    
      Noch bevor sie ihn bitten konnte, ihr zu erklären, was er damit 
      meinte, zog er sie in eine der komplizierten Figuren des Menuetts. 
    

    
      Stephen war sich all der Blicke, mit denen er und seine frühere 
      Mätresse von den Ballbesuchern sensationslüstern gemustert 
      wurde, peinlich bewußt, und er
       wollte Caroline so rasch wie 
      möglich wieder loswerden. 
    

    
      Er schaute hinab in ihr schmollendes Gesicht und erkannte 
      das wilde Funkeln in ihren Augen.
       Ganz offensichtlich stand sie 
      kurz vor einem Wutanfall, und er
       überlegte fieberhaft, wie er 
      ihn abwenden konnte. 
    

    
      Er wußte ja, weshalb sie so wütend war. Er hatte sie – wie 
      auch alle anderen Frauen – heute abend absichtlich ignoriert und 
      sich ausschließlich seiner Gattin gewidmet. Jede andere Frau 
      hätte die stumme Botschaft verstanden, nur Caroline nicht. Je- 
      rome hatte recht behalten. Sie war viel zu sehr von sich und 
      ihrem unwiderstehlichen Charme überzeugt, um zu erkennen, 
      was offenkundig war. 
    

    
      Stephen war fest entschlössen, eine peinliche Szene zu ver- 
      meiden. Das bedeutete, daß er den unvermeidlichen Abschied 
      um drei Tage verschob, wenn er in London sein würde. Ihm per- 
      sönlich war es gleichgültig, ob Caro ihre Wut vor den Augen und 
      Ohren der Ballgäste an ihm ausließ, aber Megan wollte er diese 
      Demütigung unter allen Umständen ersparen. Um nichts in der 
      Welt würde er zulassen, daß man ihr so weh tat. 
    

    
      Seine Frau war über seine Vergangenheit auch so schon ent- 
      setzt genug. Eine solche Szene würde ihn in ihren Augen vollends 
      unmöglich machen. 
    

    
      „Ich werde dich im Arlington-Haus besuchen“, sagte Caro. 
    

    
      „Das geht nicht, weil es geschlossen ist.“ Was für ein Glück, 
      daß er diese gute Ausrede hatte! „Ich werde als Gast des Herzogs 
      im Westleigh-Haus wohnen.“ 
    

    
      „Aber das darfst du nicht! Er ist ein enger Freund von Taber, 
      und er wird nicht stillschweigend dulden, daß du ...“ 
    

    
      Stephen hatte nicht die Absicht, irgend etwas zu tun, wozu Je- 
      romes stillschweigende Duldung
       notwendig gewesen wäre. 
      „Ich 
      werde dich besuchen“, fiel er ihr ins Wort. 
    

    
      Er sah diesem Treffen mit äußerst
       gemischten Gefühlen entge- 
      gen. Das mindeste würde sein, daß Caro ihn anschrie und wüst 
      beschimpfte. Sie neigte allerdings auch dazu, mit Gegenständen 
    

  
    
      um sich zu werfen, wenn sie wütend war. Vielleicht, dachte er 
      mit einem Anflug von Galgenhumor, sollte ich ihrem Mann den 
      guten Rat geben, das kostbare Porzellan wegzuschließen, bevor 
      ich komme. 
    

    
      Früher einmal hatte Caros sprunghaftes Temperament dazu 
      beigetragen, seine Langeweile zu vertreiben. Heute würde er sich 
      mit dergleichen nicht mehr abfinden. 
    

    
      Und mit ihr auch nicht. 
    

    
      Die Erinnerung an Caros bühnenreife Auftritte machte ihm 
      Megan und den Frieden, den sie in sein Leben gebracht hatte, 
      noch teurer. 
    

    
      „Ich weiß ja, daß du freiwillig nie eine so reizlose kleine Maus 
      geheiratet hättest.“ Caro machte ihren berühmten Schmollmund. 
    

    
      Stephen hätte nicht sagen können, was ihn mehr aufbrachte 
      – die Tatsache, daß Caro seine Frau eine „reizlose kleine Maus“ 
      nannte oder ihre Unterstellung, daß er sie nicht freiwillig 
      geheiratet hätte. 
    

    
      „Ich bin zu nichts gezwungen worden“, knirschte er. „Dafür 
      solltest du mich doch kennen, Caro.“ 
    

    
      „Natürlich bist du das“, widersprach Caro nonchalant. „Komm 
      jetzt, tanz mit mir.“ 
    

    
      Das kam überhaupt nicht in Frage. Es wäre ein gefundenes 
      Fressen für die Klatschmäuler gewesen, und genau das beabsich- 
      tigte Caro. Jerome ging vorüber,
       und Stephen warf ihm einen 
      beredten Blick zu. Hoffentlich verstand der Herzog die stumme 
      Botschaft! 
    

    
      Er tat es, denn er trat sofort zu
       ihnen. „Lady Taber, wollen Sie 
      mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen? Du wirst uns gewiß 
      entschuldigen, Arlington.“ 
    

    
      Im allgemeinen tanzte der Herzog nicht oft, und es wurde als 
      große Ehre für die jeweilige Dame angesehen, wenn er es doch 
      tat. Deshalb war nicht zu erwarten, daß Caroline ihm einen Korb 
      geben würde. 
    

    
      Während sie und Jerome sich unter die Paare auf der Tanzflä- 
      che mischten, dankte Stephen im stillen seiner Schwester dafür, 
      daß sie so klug gewesen war, einen Mann wie Jerome zu heira- 
      ten. Einen gescheiteren, verläßlicheren Schwager hätte er sich 
      gar nicht wünschen können. 
    

    
      Suchend schaute er sich nach Megan um und sah, daß sie 
      wieder mit Lord Morgan tanzte. 
    

  
    
      Mit Befriedigung stellte er fest, daß die Frauen, die ihm zu 
      Beginn des Abends noch unverhohlen Avancen gemacht hatten, 
      ihn jetzt in Ruhe ließen. Mehrere Männer hatten ihm gegenüber 
      Bemerkungen über seine offensichtliche Liebesheirat fallenlas- 
      sen. 
    

    
      Alle hatten begriffen, was die Uhr geschlagen hatte – außer 
      Caro. 
    

  
    
      28. KAPITEL 
    

    
      Am folgenden Tag stand Stephen auf der Empore im ersten 
      Stock. Von hier aus konnte er alles beobachten, was in der gro- 
      ßen Marmorhalle von Royal Elms vor sich ging. Bei ihm waren 
      Megan, Lord Morgan, Neville Griffin, eine Frau mittleren Al- 
      ters und zwei Konstabier der örtlichen Polizeiwache, die Griffin 
      vorsorglich mitgebracht hatte. Gemeinsam warteten sie auf die 
      Ankunft Hiram Flynts. 
    

    
      Stephen streifte seine Frau mit einem besorgten Blick. Seit 
      dem Ball war sie so still und in sich gekehrt. All seine Versuche 
      herauszufinden, was sie bekümmerte, waren gescheitert. 
    

    
      Der Türklopfer wurde heftig betätigt, und der Butler öff- 
      nete. Stephen erblickte Hiram Flynts breites, pockennarbiges 
      Gesicht. 
    

    
      Eine Welle von Haß und Zorn überflutete Stephen. Er dachte 
      an die Peitschenhiebe, die er von Flynts Händen empfangen 
      hatte, und er dachte auch an die Qualen, die dieser brutale 
      Mensch über unschuldige, hilflose Diener und Sklaven gebracht 
      hatte. 
    

    
      Am liebsten hätte Stephen ihn mit bloßen Händen erwürgt. 
      Er mußte sich mühsam beherrschen, um die Inszenierung unge- 
      stört ablaufen zu lassen, die Jerome geplant hatte, um Flynt die 
      Quittung für seine Schandtaten zu präsentieren. 
    

    
      Flynt, ein untersetzter, massiger Mann, drängte sich rück- 
      sichtslos an dem Butler vorbei, als fürchtete er, der Bedienstete 
      könnte ihm den Zutritt verwehren. An der linken Hand zerrte er 
      seine Frau, einen üppigen Rotschopf, hinter sich her. 
    

    
      „Wo ist dein Herr?“ blaffte Flynt den Butler an. „Das ist 
      vielleicht ein armseliger Empfang für eine Tochter, die er seit 
      Monaten nicht gesehen hat, und einen Schwiegersohn, den er 
      noch gar nicht kennt. Man hätte ja wohl erwarten dürfen, daß 
      er draußen vor der Tür steht, um uns zu begrüßen.“ 
    

  
    
      Charmant bis zum Gehtnichtmehr, dachte Stephen sarkastisch. 
    

    
      Jerome, prächtig angetan mit einem exquisiten burgun- 
      derroten Justaucorps mit reicher Goldstickerei und seidenen 
      Kniehosen, erschien auf der obersten Stufe der großen Mar- 
      mortreppe. Noch nie war der Herzog Stephen so majestätisch 
      erschienen. 
    

    
      „Ich bin der Hausherr!“ donnerte Jerome. „Wer sind Sie, daß 
      Sie es wagen, hier so unverfroren einzudringen?“ 
    

    
      Langsam und gemessenen Schrittes kam er die breite Treppe 
      herunter und strahlte eine so eisige Erhabenheit aus, daß sogar 
      Flynt sichtlich beeindruckt war. „Ich . . . ich bin Ihr Schwieger- 
      sohn, der Mann Ihrer Tochter hier“, stammelte er. 
    

    
      Jerome fixierte ihn mit einem Blick, der von Geringschätzig- 
      keit troff. Unwillkürlich wich Flynt einen Schritt zurück und 
      ließ Kates Arm los. Hastig zog Kate sich noch weiter zurück. 
    

    
      „Lügner!“ rief Jerome mit donnernder Stimme. „Ich habe keine 
      Tochter. Und wenn Sie Augen im Kopf hätten, würden Sie sehen, 
      daß diese Frau dort in meinem Alter ist.“ 
    

    
      Flynt rutschte sichtlich das Herz in die Hose. „Lord . . . Lord 
      Dunbar?“ 
    

    
      „Ich bin der Duke of Westleigh. Royal Elms gehört seit dreihun- 
      dert Jahren meiner Familie. Ich weiß nicht, welche kriminellen 
      Absichten Sie mit diesem rüden Auftritt verfolgen. Auf je- 
      den Fall aber haben Sie sich des unbefugten Zutritts schuldig 
      gemacht.“ 
    

    
      Flynt begann zu schwitzen. „Aber Lord Dunbar ...“ 
    

    
      „Es gibt keinen Lord Dunbar.“ Jerome wirkte so furchterre- 
      gend wie das Jüngste Gericht. 
    

    
      „Das kann doch gar nicht sein.“ 
    

    
      Stephen konnte deutlich sehen, wie sich große Schweißtropfen 
      auf Flynts Stirn bildeten. 
    

    
      Jerome musterte den Eindringling, als wäre er ein ekliges In- 
      sekt. „Sie wagen es, das Wort des Duke of Westleigh in Frage zu 
      stellen?“ 
    

    
      Flynt wirbelte herum und fuhr auf Kate los, die sich veräng- 
      stigt gegen die Marmorwand drückte. „Du verlogenes Luder!“ 
      kreischte er und hob den Arm, um sie zu schlagen. 
    

    
      „Wagen Sie es nicht, sie anzurühren!“ Die stahlharte Stimme 
      des Herzogs ließ Flynt mitten in der Bewegung erstarren. „Sonst 
      lasse ich Sie auspeitschen.“ 
    

  
    
      „Das . . . das würden Sie nicht wagen“, entgegnete Flynt, doch 
      seine Stimme wirkte nicht sehr überzeugt. 
    

    
      Jerome hatte den Fuß der Treppe erreicht. „Ich werde die 
      Peitsche sogar selbst schwingen“, sagte er voller Verachtung. 
    

    
      „Aber . . . ich bin ein bedeutender Mann, ein reicher Landbe- 
      sitzer in Virginia. Mein
       Name ist Hiram Flynt.“ 
    

    
      „Stimmt nicht ganz!“ widersprach Stephen mit erhobener 
      Stimme und trat in die Halle. „Ihr wirklicher Name ist Thaddeus 
      Hiram Flynn, in sieben Grafschaften wegen Verbrechen gesucht, 
      die von schwerem Raub bis zum Mord reichen.“ 
    

    
      „Und berüchtigt wegen der unmenschlichen Behandlung, die 
      sie Ihren Opfern angedeihen lassen“, ergänzte Lord Morgan und 
      trat neben Stephen. „Bevor Sie vor elf Jahren verschwanden, 
      haben Sie die Zunft der Wegelagerer in Verruf gebracht.“ 
    

    
      Stephen wunderte sich ein wenig, weshalb Lord Morgan gerade 
      dieser Punkt so zu erzürnen schien. 
    

    
      In diesem Augenblick erkannte Flynt Stephen, und die Au- 
      gen quollen ihm fast aus dem Kopf. „Du! Was hast du hier zu 
      suchen?“ 
      Er fuhr zum Herzog herum. „Dieser Mann hat Ihnen 
      Lügen über mich erzählt. Er ist ein deportierter Sträfling, der 
      mir entflohen ist. Er ...“ 
    

    
      „Er ist der Earl of Arlington und mein Schwager“, schnitt Je- 
      rome ihm das Wort ab. „Haben Sie etwa die Stirn, etwas anderes 
      zu behaupten? Dann kommt zu Ihren übrigen Verbrechen auch 
      noch Verleumdung hinzu.“ 
    

    
      Flynt, dessen Gesicht kalkweiß geworden war, schwitzte jetzt 
      Blut und Wasser. 
    

    
      Stephen nickte der Frau zu, die noch auf der Empore stand, 
      und winkte sie in die Halle. Er wies auf Flynt. „Mrs. Waite, ist 
      dies der Mann, der Ihre Mutter getötet hat?“ 
    

    
      „Genau derselbe.“ Bei der Erinnerung füllten die Augen der 
      Frau sich mit Tränen. „Und nur weil sie so schrecklichen Rheu- 
      matismus hatte und sich nicht schnell genug bewegen konnte, 
      um seinen Befehl auszuführen.“ 
    

    
      Mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern stürzte 
      Flynt sich auf die Frau, um ihr an die Kehle zu fahren, doch 
      Stephen war schneller als er. Während die Frau vor Angst auf- 
      schrie, stieß er Flynt die Faust in den Magen. Mit einem lauten 
      Zischen entwich die Luft aus dem Körper des Unholds, und er 
      taumelte zurück. 
    

  
    
      Als Flynt sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, traf Ste- 
      phens Faust ihn unterm Kinn, so daß sein Kopf in den Nacken 
      flog. Gott, tat das gut! Wie oft hatte Stephen sich danach ge- 
      sehnt, wenn Flynt mit der Peitsche über ihm stand und er ihm 
      wehrlos ausgeliefert war. 
    

    
      Noch einmal hob er die Faust und schlug sie mit voller Wucht 
      auf Flynts Nase. Man hörte ein scharfes Knacken, und Flynt 
      heulte vor Schmerz auf. 
    

    
      Jerome nickte den beiden Konstablern zu. „Nehmen Sie diesen 
      Mann fest.“ 
    

    
      „Legt ihm sofort Handeisen an, und laßt ihn nicht mehr 
      aus den Augen“, sagte Neville Griffin warnend. „Denkt im- 
      mer daran, wie er aus dem Kittchen in Stafford ausgebrochen 
      ist.“ 
    

    
      Griffin hatte von Kate erfahren, daß er vor elf Jahren aus die- 
      sem Gefängnis entkommen und anschließend wie vom Erdboden 
      verschwunden war. Flynt – oder besser Flynn – hatte sich mit- 
      samt seiner Beute nach Amerika abgesetzt, wo er mit dem Geld 
      eine Plantage in Virginia kaufte. 
    

    
      Mit inniger Befriedigung sah Stephen zu, wie Flynt abge- 
      führt wurde. Das Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase. 
      Es tat Stephen gut, es diesem grausamen Schinder heimgezahlt 
      zu haben. Jetzt mußte er nur noch Ashley Grove für Megan 
      wiederbekommen. 
    

    
      Wenn das erledigt war, konnten er und seine Frau die Vergan- 
      genheit hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. 
    

    
      Kate kam zu Stephen herüber. „Es stimmt also doch? Sie sind 
      wirklich Lord Arlington?“ 
    

    
      Er nickte. „Es scheint Sie nicht besonders traurig zu machen, 
      daß Ihr Mann ins Gefängnis wandert.“ 
    

    
      „Wenn ich das Dreckstück das nächstemal sehe, hoffe ich, daß 
      er vom Galgen baumelt.“ 
    

    
      „Welch frommer Wunsch“, bemerkte Stephen trocken. 
    

    
      „Er hat es redlich verdient. Ich bin am ganzen Leibe grün und 
      blau.“ Sie schob ihren Ärmel hoch, und Stephen sah zahllose 
      Blutergüsse auf ihrem Arm, einige frisch, andere schon etwas 
      älter, wie die Farbe verriet. 
    

    
      Stephen fuhr bei dem Anblick zurück. Demnach war Kate dem 
      Zorn ihres Eheherrn doch nicht entronnen. „Kein Wunder, daß 
      Ihnen die Witwenschaft so verlockend erscheint.“ 
    

  
    
      „Er hat mich nur geheiratet, weil er hochfliegende Pläne hatte 
      und als feiner Herr nach England zurückkommen wollte.“ 
    

    
      „Neville Griffin sagt, daß wir die Beweise für Flynts kriminelle 
      Vergangenheit Ihnen zu verdanken haben.“ 
    

    
      „Er hatte mehrere Steckbriefe in einem Geheimfach seines 
      Schreibtischs versteckt. Ich glaube, er war stolz darauf, daß auf 
      seinen Kopf so viel Geld ausgesetzt war.“ In Kates Augen blitzte 
      es boshaft auf. „Als ich sie per Zufall fand, dachte ich mir, daß ich 
      eines Tages vielleicht Verwendung
       dafür haben könnte. Deshalb 
      habe ich sie auch mitgebracht.“ 
    

    
      Dann wandte sie sich Griffin zu und sah ihn mißtrauisch an. 
      „Werden Sie Ihr Wort halten und mich vor ihm beschützen? Und 
      verhelfen Sie mir auch zu meiner Freiheit?“ 
    

    
      „Ihr Mann wird Sie nie wieder belästigen, und frei sind Sie 
      jetzt schon. Ich fahre gleich nach London zurück. Wollen Sie 
      mich begleiten?“ 
    

    
      „Mit Vergnügen.“ Kate nahm den Arm, den Griffin ihr reichte, 
      und rauschte wie eine große Dame hinaus. 
    

    
      Am Abend – Stephen und Megan waren schon im Bett – teilte er 
      ihr endlich mit, daß er am nächsten Morgen in aller Frühe nach 
      London aufbrechen wollte. Er hatte
       diese Mitteilung so lange wie 
      möglich aufgeschoben, weil er ihr den Zweck seiner Reise erst 
      verraten wollte, wenn er das Ergebnis wußte. Er wollte sie nicht 
      in falschen Hoffnungen wiegen,
       die dann am Ende enttäuscht 
      wurden. 
    

    
      „Warum erzählst du mir das erst jetzt?“ In ihrer Stimme 
      schwang ein eigenartiger Unterton mit, den Stephen nicht 
      verstand. 
    

    
      „Ich hatte mich ganz auf den Empfang für Hiram Flynt 
      konzentriert.“ 
    

    
      „Wann kommst du zurück?“ 
    

    
      Stephen wußte nicht, wie lange die Verhandlung dauern würde. 
      „Das steht noch nicht fest. Ich denke aber, daß es nur ein paar 
      Tage dauern wird.“ 
    

    
      „Weshalb willst du nach London?“ 
    

    
      „Wichtige Geschäfte.“ Er hoffte, sie würde nicht fragen, wel- 
      cher Art Geschäfte das waren, aber natürlich tat sie es doch. 
      Ausweichend antwortete er: „Es ist wirklich zu kompliziert, dir 
      das zu erklären, wenn ich so müde bin wie jetzt.“ 
    

  
    
      „Aha, ich verstehe.“ 
    

    
      Ihr spitzer Ton gefiel ihm gar nicht. Es überraschte ihn al- 
      lerdings, daß sie nicht weiter in ihn drang, sondern nur bis zur 
      Bettkante von ihm wegrückte und ihm den Rücken zukehrte. 
    

    
      Das gefiel ihm noch weniger. 
    

    
      Er rutschte zu ihr hinüber und versuchte, sie in die Arme zu 
      nehmen, doch sie stieß ihn zurück. „Laß mich in Ruhe.“ 
    

    
      Bestürzt und verständnislos fragte er: „Was ist eigentlich 
      los?“ 
    

    
      „Es ist zu kompliziert, dir das zu erklären, wenn du so müde 
      bist wie jetzt“, äffte sie ihn nach. 
    

    
      Wieder versuchte er sie in die Arme zu nehmen, doch sie wehrte 
      sich, bis er sie losließ. Sofort drehte sie ihm erneut den Rücken 
      zu. 
    

    
      „Megan, ich verspreche, dir nach
       meiner Rückkehr aus Lon- 
      don alles zu berichten.“ Eigentlich hatte er ihr im Falle eines 
      negativen Ausgangs nichts von der ganzen Angelegenheit erzäh- 
      len wollen, doch jetzt würde er es tun müssen. Hoffentlich ging 
      die Sache gut. 
    

    
      „Erzähl es mir jetzt.“ 
    

    
      „Nicht heute abend.“ Er fuhr ihr liebkosend über den Arm 
      und spürte, wie sie sich versteifte. 
    

    
      „Rühr mich nicht an.“ 
    

    
      „Liebling, bitte laß mich dich halten, solange ich es noch kann. 
      Morgen bin ich doch schon fort.“ 
    

    
      Plötzlich verflog ihre Starre. Sie drehte sich um und schmiegte 
      sich in seine Arme. „Ja, solange du noch kannst“, flüsterte sie. 
      Sie umarmte ihn mit solcher Heftigkeit, als wäre dies die letzte 
      gemeinsame Nacht ihres Lebens. 
    

    
      Es freute Stephen, daß die Aussicht auf eine Trennung, wenn 
      auch nur für ein paar Tage, sie ebenso unglücklich zu machen 
      schien wie ihn. 
    

    
      Ihre Lippen preßten sich in einem langen, leidenschaftlichen 
      Kuß auf seinen Mund. Sofort regte sich das Verlangen in ihm 
      und verscheuchte die Müdigkeit aus seinen Gliedern. Er dachte 
      nur noch an Megan und daran, sich in ihr zu verlieren. Er ließ 
      die Hand liebkosend an ihrem Körper hinabgleiten und stellte 
      fest, daß sie schon für ihn bereit war. 
    

    
      Als er zu ihr kam, drängte sie ihm begierig entgegen und be- 
      gann sich im gleichen Rhythmus mit ihm zu bewegen. Sie war 
    

  
    
      wie entfesselt, als wollte sie ihn mit ihrer Leidenschaft verbren- 
      nen. Höher und höher trieb sie ihn, bis sie sich auf dem Gipfel 
      der Lust ineinander verströmten. 
    

    
      Stephen konnte sich nicht erinnern, schon jemals einen so 
      berauschenden Höhepunkt erlebt zu haben. Megan hatte ihn in 
      ihrer unschuldigen, spontanen Leidenschaft in Gefilde entführt, 
      die ihm bislang verschlossen geblieben waren. Er schlang die 
      Arme um sie und drückte sie innig an sich. Ich habe alles, was 
      ich mir nur wünschen kann.
    

    
      Seine Frau und mit ihr das Glück in seinen Armen haltend fiel 
      er einen Augenblick später in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
    

  
    
      29. KAPITEL 
    

    
      Meg gab vor, noch zu schlafen, als Stephen am nächsten Mor- 
      gen in aller Frühe aufstand und sich für die Reise nach London 
      ankleidete. 
    

    
      Er wußte es nicht, doch sie hatten sich in der vergangenen 
      Nacht für immer Lebewohl gesagt. 
    

    
      Meg hatte gehofft, daß es nicht so weit kommen würde. Als 
      er gestern den ganzen Tag lang die Reise nach London nicht er- 
      wähnte, hatte sie schon gedacht, er
       hätte es sich anders überlegt 
      und wollte auf das Wiedersehen mit Lady Caroline verzichten. 
      Als er ihr dann abends im Bett mitteilte, daß er doch nach London 
      wollte, war sie völlig niedergeschmettert gewesen. 
    

    
      Sie würde nicht bei einem Mann bleiben, der ihr nicht geben 
      konnte, was sie von ihm erwartete: Liebe und Treue. Sobald 
      Stephen fort war, würde sie ihm nach London folgen und dort 
      auf ein Schiff gehen, das sie nach Virginia zurückbrachte. 
    

    
      Meg hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich den Kopf 
      darüber zerbrochen, was sie mit Josh machen sollte. Stephen 
      hatte versprochen, ihren Bruder in England auf die Universität 
      zu schicken. Das war genau das, was sie sich so sehr für ihn 
      gewünscht hatte. Ohne eine solche Ausbildung hatte ihr Bruder 
      keine Zukunft. 
    

    
      Ihr Herz, das ohnehin schon schwer wie Blei in ihrer Brust lag, 
      krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, daß Josh an 
      Bord von Jeromes Schiff gehen würde, während sie gerade den 
      Ozean überquerte, um nach
       Amerika zurückzukehren. 
    

    
      Irgendwo auf dem großen, windgepeitschten Meer würden ihre 
      Wege sich kreuzen, ohne daß sie es wußten. Wenn Josh in London 
      ankam, würde nur Stephen ihn willkommen heißen. 
    

    
      Es tat Meg unsagbar weh, sich so lange von Josh zu trennen, 
      doch er brauchte die Chance, die ihm nur hier in England geboten 
      wurde. 
    

  
    
      Sie war seine Zukunft. 
    

    
      Und die durfte sie ihm nicht nehmen. Dazu hing sie viel zu 
      sehr an ihm. 
    

    
      Stephen hatte Josh gern, und Meg war sicher, daß er sein 
      Versprechen halten und Josh erst nach Eton und dann nach 
      Oxford oder Cambridge schicken
       würde. Zur Sicherheit wollte 
      sie Stephen jedoch einen Brief hinterlassen. Darin würde sie 
      ihm versichern, ihm nach besten Kräften dabei zu helfen, eine 
      Annullierung ihrer Ehe zu erreichen, wenn er sein Versprechen 
      hielt. Das war ihm die Sache sicher wert, denn danach konnte 
      er heiraten, wen immer er wollte. 
    

    
      Für einen so reichen Mann wie Stephen würde Joshs Ausbil- 
      dung wirklich ein kleiner Preis sein, den er für seine Freiheit mit 
      Leichtigkeit bezahlen konnte. 
    

    
      Meg zwang sich, ganz still zu liegen, während Stephen seine 
      Vorbereitungen für die Reise traf. Hoffentlich ging er bald hin- 
      aus. Wie zum Hohn hörte sie, daß seine Schritte sich dem Bett 
      näherten. Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuß auf die Stirn. Diese 
      Liebkosung war zuviel für sie. Ihre Lider begannen zu zittern, 
      und dann öffnete sie die Augen. 
    

    
      „Ich wollte dich nicht wecken.“
       Sein Atem strich über ihre 
      Wange. „Ich komme so schnell wie möglich zurück, mein Herz.“ 
    

    
      Abschiedstränen schnürten ihr die Kehle zu. „Leb wohl, 
      Stephen.“ 
    

    
      Die Worte, mit so erstickter Stimme hervorgestoßen, schienen 
      ihn zu erschrecken. „Das hört sich ja an, als wäre es ein Ab- 
      schied für immer. Ich verspreche dir, daß ich so schnell wie irgend 
      möglich wiederkomme. Dann fahren wir heim nach Wingate 
      Hall.“ 
    

    
      Wo du mich ignorieren wirst, wie dein Großvater es mit deiner 
      Großmutter gemacht hat. Doch dazu würde Meg es nicht kommen 
      lassen. 
    

    
      Sie würde nicht nach Wingate Hall zurückkehren. 
    

    
      Stephen strich ihr sanft mit dem Finger über die Wange. 
      „Schlaf weiter, Liebling.“ 
    

    
      Wie sollte sie, da sie doch überhaupt noch nicht geschlafen 
      hatte? 
    

    
      Als die Tür sich hinter ihrem Mann geschlossen hatte, strömten 
      ihr die aufgestauten Tränen über die Wangen. Sie zwang sich, 
      aufzustehen und sich anzuziehen. 
    

  
    
      Dann schrieb sie den Abschiedsbrief an ihren Mann. Nach- 
      dem sie ihren Namen daruntergesetzt hatte, fügte sie noch ein 
      ausführliches Postskriptum hinzu: 
    

    
      Ich bitte dich noch um einen Gefallen. Wenn Joshs Schiff in 
      London einläuft, hol ihn bitte ab, wie wir es eigentlich zu- 
      sammen geplant hatten. Es würde mir das Herz abdrücken, 
      wenn bei seiner Ankunft in England kein Mensch da wäre, 
      um ihn zu begrüßen. Sag ihm, wie lieb ich ihn habe. Ich 
      werde ihn schrecklich vermissen, aber die Ausbildung, die 
      du ihm ermöglichen willst, ist wichtiger als alles andere.
    

    
      Meg legte den Brief auf den Nachttisch, wo Stephen ihn bei 
      seiner Rückkehr finden würde. Dann schlüpfte sie leise aus 
      dem Schlafzimmer und machte sich auf den Weg zu den Stäl- 
      len. 
    

    
      Nach eingehender Überlegung hatte sie beschlossen, dem Bei- 
      spiel ihres Mannes zu folgen und den Weg nach London ebenfalls 
      zu Pferde zurückzulegen. 
    

    
      Sie würde zu den Ställen des Herzogs gehen und so tun, als 
      wollte sie einen Morgenritt unternehmen. Sobald sie ein Pferd 
      hatte, würde sie sich auf direktem Weg nach London begeben. 
      Hoffentlich würde Jerome ihr verzeihen, daß sie sich eines seiner 
      Pferde ausgeborgt hatte. 
    

    
      Wenn sie London erreichte, würde sie sich sofort zum Hafen 
      begeben und das erstbeste Schiff nehmen, das nach Amerika 
      segelte. Sie glaubte zwar nicht, daß Stephen einen Versuch unter- 
      nehmen würde, sie aufzuhalten, aber wenn doch, war es wichtig, 
      daß sie dann schon draußen auf dem Meer war. 
    

    
      Ihr grauste vor dem Gedanken, diese schreckliche Überfahrt 
      noch einmal machen zu müssen, und diesmal noch dazu allein. 
      Doch es war nun einmal nicht zu ändern. 
    

    
      Sie traute sich nicht, eine Reisetasche mitzunehmen, denn das 
      könnte Verdacht erregen. Statt dessen hatte sie so viele Kleider 
      übereinandergezogen, wie unter ihr Reitkleid paßten. Darüber 
      trug sie einen weiten braunen Umhang, damit niemandem ihre 
      plötzliche Leibesfülle auffiel. Ein paar notwendige Kleinigkeiten 
      hatte sie in einem kleinen Bündel zusammengeschnürt. 
    

    
      Zum Glück hatte Stephen sich bei ihrem sogenannten Nadel- 
      geld als äußerst spendabel erwiesen. Meg hatte genug, um die 
    

  
    
      Überfahrt nach Amerika zu bezahlen und sich für die erste Zeit 
      über Wasser zu halten, bis sie Arbeit fand. 
    

    
      Als sie die Ställe erreichte, bat sie den Stallknecht, ihr ein 
      Pferd zu satteln. „Ich brauche ein kräftiges Pferd mit Ausdauer, 
      denn mir ist nach einem forschen,
       ausgedehnten Ritt zumute.“ 
    

    
      Der Bursche wirkte überrascht, doch er verschwand gehorsam 
      und kommentarlos im Stall. 
    

    
      Es verging mindestens eine Viertelstunde. Meg war ganz kribb- 
      lig vor Ungeduld. Obwohl der Morgen kühl war, wurde ihr 
      allmählich warm unter den vielen Kleidern, mit denen sie sich 
      so schwerfällig bewegte wie eine
       alte, vom Rheumatismus ge- 
      plagte Frau. Endlich tauchte der Stallknecht wieder auf. Er war 
      in Begleitung eines stämmigen Mannes, an den sie sich erinnerte. 
      Es war Ferris, der Reitknecht des Herzogs, der am Tag ihrer 
      Ankunft auf Wingate Hall die Pferde für sie ins Kavaliershaus 
      gebracht hatte. Jetzt führte Ferris zwei Pferde am Zügel, einen 
      schönen Rotfuchs und einen braunen Wallach mit Damensattel. 
    

    
      „Ihr Pferd, Mylady“, sagte er höflich und wies mit dem Kinn 
      auf den Wallach. Dieser Mann blickte sie aus beunruhigend klu- 
      gen Augen an, und Meg hatte das ungute Gefühl, als könnte er 
      damit ihre Gedanken lesen: Der Ausdruck in diesen Augen gefiel 
      ihr nicht, als er ihre unförmige Gestalt und das kleine Bündel 
      in ihrer Hand musterte. 
    

    
      Er führte den Wallach zum Aufsteigblock und half Meg in den 
      Sattel. Die vielen Kleider behinderten sie schrecklich, und sie 
      war sich noch nie so unbeholfen vorgekommen. 
    

    
      Als sie vom Stallhof ritt, hörte sie hinter sich ein zweites Pferd. 
      Sie drehte sich um und sah, daß Ferris ihr auf seinem Rotfuchs 
      folgte. 
    

    
      „Was soll das?“ herrschte sie ihn aufgebracht an. 
    

    
      „Ich begleite Sie, Mylady.“ 
    

    
      „Ich wünsche Ihre Begleitung nicht. Vielleicht braucht der 
      Herzog Sie nachher.“ 
    

    
      „Seine Gnaden ist mit Ihrem Gemahl nach London geritten.“ 
      Meg hatte nicht gewußt, daß Jerome Stephen begleiten wollte. 
      „Dann können Sie sich den Tag freinehmen“, erklärte sie 
      huldvoll. „Ich möchte allein ausreiten.“ 
    

    
      „Es tut mir leid, Mylady, aber der Herzog reißt mir den Kopf 
      ab, wenn ich zulasse, daß Sie allein durch eine Gegend reiten, 
      die Ihnen völlig fremd ist.“ 
    

  
    
      Dies war eine Komplikation, die Meg nicht vorhergesehen 
      hatte. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Am besten war 
      es wohl, eine so weite Strecke wie möglich zurückzulegen, bevor 
      sie mit dem Ziel ihres Ritts herausrückte. Schließlich war Ferris 
      nur ein Dienstbote. Er würde nicht wagen, sie zur Rückkehr nach 
      Royal Elms zu zwingen. Vielleicht würde sie ihn sogar bestechen 
      können, ihr Geheimnis zu wahren. 
    

    
      „Also gut, aber ich reite, wohin ich will“, sagte sie mit schar- 
      fer Stimme. „Wenn Sie mich schon begleiten müssen, dürfen Sie 
      mich nicht behindern. Ich beabsichtige einen scharfen Ritt.“ 
    

    
      „Das dachte ich mir schon, Mylady.“ 
    

    
      Seine Stimme wirkte so ausdruckslos, daß sie ihn argwöhnisch 
      beäugte. Er war anders als alle
       Dienstboten, die sie kannte, und 
      er hörte sich auch anders an. Seine Ausdrucksweise war ebenso 
      gewählt wie die seiner Herrschaft. 
    

    
      „Sind Sie schon lange beim Herzog, Ferris?“ 
    

    
      „Sehr lange, Mylady.“ 
    

    
      Welches Tempo Meg auch immer vorlegte, Ferris blieb stets 
      eine halbe Pferdelänge hinter ihr.
       Falls er bemerkt hatte, daß sie 
      nicht nur Royal Elms, sondern auch die Grenze von Bedfordshire 
      schon hinter sich gelassen hatten, gab er doch keinen Kommen- 
      tar dazu ab. Als Meg nach einiger Zeit ihren mit Schaumflocken 
      übersäten Wallach in einen langsamen Schritt fallen ließ, schloß 
      Ferris zu ihr auf. 
    

    
      „Ohne Pferdewechsel ist es zu weit bis London,
       Mylady. Von 
      hier aus ist es nicht mehr weit bis zu einer Poststation, wo 
      Ersatzpferde des Herzogs stehen.“ 
    

    
      Sprachlos vor Überraschung starrte Meg ihn an. 
    

    
      „Ich muß darauf bestehen, daß wir die Pferde dort wechseln. 
      Seine Gnaden legt allerhöchsten Wert darauf, daß seine Tiere 
      nicht überfordert werden.“ 
    

    
      „Wieso ... wie kommen Sie auf die Idee, daß ich nach London 
      will?“ 
    

    
      Er hob die Brauen. „Wohin sollten
       Sie sonst auf dieser Straße 
      wollen?“ 
    

    
      Wie sie schon vermutet hatte, war der Mann alles andere als 
      dumm. „Sie werden mich nicht aufhalten“, sagte sie drohend. 
    

    
      „Das liegt auch nicht in meiner
       Absicht.“ Und nach einer kur- 
      zen Pause fügte er hinzu: „Doch ich beabsichtige sehr wohl, für 
      Ihre Sicherheit zu sorgen.“ 
    

  
    
      Schweigend musterte sie ihn. „Weshalb tun Sie das?“ fragte 
      sie dann. 
    

    
      Ein merkwürdiger Ausdruck trat in sein Gesicht. Meg hatte 
      das Gefühl, als erinnerte er sich an eine andere Begebenheit, bei 
      der auch eine Frau eine Rolle gespielt hatte. „Ich mag unterneh- 
      mungslustige Frauen, Mylady.“ Er lächelte verschmitzt. „Und 
      Seine Gnaden auch.“ 
    

    
      Dunkelheit senkte sich über London, als Stephen das Stadthaus 
      der Tabers am Berkeley Square verließ. Es nieselte, und er war 
      froh, daß er in Jeromes Chaise gekommen war. Als er auf die Kut- 
      sche zuging, berührte er die Schramme auf seiner linken Wange 
      und zuckte leicht zusammen. 
    

    
      Als er Caro gesagt hatte, daß ihre Affäre beendet wäre, hatte sie 
      ihm zunächst nicht glauben wollen.
       Als es ihm dann schließlich 
      gelang, sie davon zu überzeugen,
       daß es ihm ernst damit war, 
      hatte sie sich haargenau so aufgeführt, wie er befürchtet hatte. 
    

    
      Diese Frau war vermutlich die beste Kundin der europäischen 
      Porzellanmanufakturen! 
    

    
      Zum Glück war ihre Treffsicherheit ebenso mangelhaft wie 
      ihre Selbstbeherrschung. 
    

    
      Es war zu spät, um heute abend noch nach Royal Elms zu- 
      rückzureiten, und so beschloß er, bis morgen früh in London 
      zu bleiben. Sonderbar, wie wenig der Gedanke ihm behagte. 
      Früher hatte er sich kaum von dieser Stadt losreißen können, 
      doch jetzt bedeuteten ihre Attraktionen ihm nichts mehr. Sein 
      einziger Wunsch war, nach Bedfordshire und zu dem Glück 
      zurückzukehren, das er in den Armen seiner Frau gefunden 
      hatte. 
    

    
      Er konnte es kaum abwarten, ihr zu berichten, daß Ashley 
      Grove wieder ihr gehörte. Nach einer überraschend kurzen Ver- 
      handlung erklärte der Kronrat die von Richter Baylis verfügte 
      Vormundschaft für null und nichtig. Des weiteren befand er, daß 
      Hiram Flynt Ashley Grove durch Betrug an sich gebracht hatte 
      und daß die Plantage an Megan zurückzuerstatten sei. 
    

    
      Stephen wollte gerade in die Kutsche steigen, als er den Huf- 
      schlag galoppierender Pferde hörte.
       Er schaute in die Richtung, 
      aus der die Geräusche kamen, und erkannte Jerome und seinen 
      Bruder, die ihre Pferde neben der Kutsche zügelten. Stephen 
      wußte sofort, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte, 
    

  
    
      sonst wäre Lord Morgan, dem Jerome während seiner Abwesen- 
      heit die Verantwortung für Royal Elms übertragen hatte, nicht 
      nach London gekommen. 
    

    
      Stephens erster Gedanke war Megan, und Angst preßte ihm 
      das Herz zusammen. „Was ist los?“ stieß er mit heiserer Stimme 
      hervor. 
    

    
      Morgan reichte ihm einen Brief. Im trüben Licht des frühen 
      Abends erkannte Stephen, daß er Megans Handschrift trug und 
      an ihn adressiert war. „Den hat Ihre Frau für Sie hinterlassen.“ 
    

    
      Stephen brach das Siegel und überflog den Brief. Völlig ent- 
      geistert starrte er Jerome und Morgan an. „Sie schreibt, daß 
      sie auf dem Rückweg nach Virginia ist, wenn ich diese Zeilen 
      lese.“ 
    

    
      „Noch nicht ganz, aber sie ist schon an Bord des Schiffes, das 
      mit der Abendflut ausläuft.“ 
    

    
      Stephen war wie vom Schlag getroffen. „Sie ist hier in London? 
      Wie ist sie hergekommen?“ 
    

    
      „Genau wie wir, zu Pferde“, sagte Jerome und saß ab. „Sie hat 
      sich auf direktem Weg zum Hafen begeben.“ 
    

    
      Stephen war entsetzt. „Um Gottes willen! Weiß sie denn nicht, 
      wie gefährlich es für eine Frau ist, mutterseelenallein in einer 
      so finsteren Gegend herumzulaufen?“ 
    

    
      „Sie ist nicht allein. Ferris folgt ihr auf Schritt und Tritt. Er 
      wird über sie wachen, bis das Schiff ausläuft, was, nebenbei be- 
      merkt, in Kürze geschehen wird.“ Jerome reichte ihm die Zügel 
      seines Pferdes. „Du hast keine Zeit zu verlieren. Nimm mein 
      Pferd, und reite zum Hafen. Morgan wird dich begleiten, und ich 
      folge mit der Kutsche nach. Ich bete zu Gott, daß du das Schiff 
      noch rechtzeitig erreichst.“ 
    

    
      Meg stand an der Reling des Handelsschiffs und sah zu, wie die 
      Seeleute durch das Tauwerk kletterten, während sie darangin- 
      gen die Anker zu lichten. Ihre heiseren Rufe erfüllten die Luft. 
      In ein paar Minuten würde Meg England für immer verlassen. 
    

    
      Und ihren Mann würde sie nie wiedersehen. 
    

    
      Ihm würde es gewiß nichts ausmachen. Im Gegenteil, er würde 
      heilfroh sein, die Frau endlich loszuwerden, die er nur unter 
      Zwang geheiratet hatte. 
    

    
      Obwohl sie mit aller Macht versuchte, die Tränen zurückzu- 
      halten, strömten sie ihr über die Wangen. Ihr Herz war voll 
    

  
    
      Schmerz und Gram bei dem Gedanken an ihren Mann, den sie 
      doch über alles liebte. 
    

    
      Zu sehr, um ihn gegen seinen Willen an sich zu binden. 
    

    
      Das sollte ihr Geschenk für ihn sein – seine Freiheit. 
    

    
      Sie legte die Hand auf ihr Herz und spürte die Kolibri-Bro- 
      sche, die sie sich unter den Kleidern ans Hemd gesteckt hatte. 
      Eigentlich hätte sie sie zurücklassen müssen, doch dazu hatte sie 
      sich nicht überwinden können. Sie würde ihr heimlicher Schatz 
      sein, den sie in den langen, einsamen Jahren, die nun vor ihr 
      lagen, wie ihren Augapfel hüten würde. 
    

    
      Die Offiziere bellten ihre Befehle jetzt noch schärfer und drän- 
      gender, und die Flüche der Seeleute wurden noch derber. Dann 
      begannen sie, die Gangway einzuholen. 
    

    
      Nun war es zu spät, um das Schiff noch zu verlassen. Ihre 
      Tränen flossen noch reichlicher, doch sie versicherte sich im- 
      mer wieder, daß sie das Richtige tat – das Richtige für alle 
      Beteiligten. 
    

    
      Ist es das wirklich? Was ist mit dir selbst?
    

    
      Mit einer ruckartigen Bewegung wischte sie sich energisch die 
      Tränen ab und kniff die Augen fest zusammen, als könnte sie 
      damit all ihre Zweifel aussperren. 
    

    
      In dem Geschrei der Seeleute schwang plötzlich ein neuer Ton 
      mit. Sie hörte die Gangway wieder auf den Kai rasseln und 
      dann die hastigen Schritte eines Matrosen, die in ihre Richtung 
      kamen. Doch ihr war viel zu elend zumute, um sich darum zu 
      kümmern. Alles war plötzlich so gleichgültig geworden. Sie hielt 
      die Augen fest geschlossen, um einen weiteren Tränenausbruch 
      zu verhindern. 
    

    
      Plötzlich wurde sie von derben Händen gepackt und herum- 
      gerissen. Erschrocken öffnete sie die Augen. 
    

    
      Stephen! 
    

    
      Und er sah zorniger aus, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. 
    

    
      Sie fuhr zurück und versuchte, sich von ihm loszumachen. 
    

    
      „Verdammt, Megan, du kommst jetzt mit.“ 
    

    
      „Nein!“ 
    

    
      Fluchend hob er sie vom Boden hoch. Als sie sich von dem 
      Schock erholt hatte und wieder zu einer Regung fähig war, 
      merkte sie, daß er ihre Arme und Beine so fest wie in einem 
      Schraubstock hielt. 
    

    
      „Laß mich runter“, herrschte sie ihn an, doch sie redete wie 
    

  
    
      gegen eine Wand. Mit seiner Last auf den Armen stapfte Ste- 
      phen zornbebend und steifbeinig die Gangway hinab, vorbei an 
      gaffenden Seeleuten und Lord Morgan Parnell. Was in aller Welt 
      tat Jeromes Bruder hier? 
    

    
      Stephen trug sie den Kai entlang. Als er fast am Ende ange- 
      langt war, hielt vor ihnen eine Kutsche mit einem Ruck. Die Tür 
      ging auf, und Jerome sprang heraus. Er grinste erleichtert. „Wie 
      ich sehe, hast du es noch rechtzeitig geschafft.“ 
    

    
      „Um Haaresbreite“, knurrte Stephen, dessen Zorn sich offen- 
      bar noch nicht gelegt hatte. 
    

    
      „Laß mich runter“, forderte Megan wieder in gereiztem Ton. 
    

    
      Er beförderte sie ziemlich unsanft in die Kutsche und sprang 
      hinter ihr hinein. „Fahren Sie los, egal wohin!“ fuhr er den 
      Kutscher an. Dann schlug er heftig die Tür hinter sich zu. 
    

    
      Die Kutsche ruckte an. 
    

    
      Stephen wandte sich Megan zu. Man sah ihm an, daß er vor 
      Zorn kochte. „Hölle und Teufel, Megan, das mindeste, was ein 
      Mann von seiner Frau erwarten darf, ist ja wohl, daß sie es 
      ihm ins Gesicht sagt, wenn sie ihn verlassen will. Es ist schlicht 
      eine Unverschämtheit, ihm einen Brief zu hinterlassen, den er 
      erst finden kann, wenn sie schon auf hoher See ist.“ Erregt 
      zerrte Stephen den Brief aus seiner Tasche. „So etwas hätte ich 
      nicht von dir erwartet. Das mag vielleicht zu deinem mißratenen 
      Bruder Quentin passen, aber nicht zu dir.“ 
    

    
      Entgeistert starrte sie auf den Brief. „Wo hast du den denn 
      her?“ 
    

    
      „Ferris hat Rachel gegenüber seinen Verdacht geäußert, daß 
      du möglicherweise auf und davon willst. Sie entdeckte den Brief 
      in unserem Schlafzimmer und schickte Morgan damit zu mir.“ 
    

    
      „Aber woher wußtest du, daß ich an Bord dieses Schiffes bin?“ 
    

    
      „Wieder Ferris. Er hat eine Nachricht in Jeromes Stadthaus ge- 
      schickt. Dem Himmel sei Dank, daß der Mann einen so gesunden 
      Menschenverstand hat und darauf bestand, dich auf deinem Ritt 
      zu begleiten. Jetzt verstehe ich auch, weshalb Jerome so große 
      Stücke auf ihn hält. Warum, zum Teufel, bist du davongelaufen?“ 
    

    
      „Ich wollte heim.“ 
    

    
      „Dein Heim ist jetzt auf Wingate Hall. Bei mir.“ 
    

    
      „Das ist es nicht! Ich gehöre nicht dorthin. Das werde ich nie. 
      Meine Heimat ist Virginia, und dort will ich leben.“ 
    

    
      Er seufzte tief auf. „Ist das wirklich dein Wunsch?“ 
    

  
    
      „Ja.“ Das war natürlich eine Lüge. In Wirklichkeit wollte 
      sie immer nur dort sein, wo Stephen war. Doch sie mußte fest 
      bleiben, ihm und auch ihr selbst zuliebe. 
    

    
      „Also gut, dann werden wir eben
       beide in Virginia leben“, 
      seufzte er ergeben. 
    

    
      Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Und was ist mit Wingate 
      Hall?“ 
    

    
      „Soviel mein Landgut mir auch bedeutet, ich würde es auf- 
      geben und alles, was ich sonst noch besitze, bevor ich mich von 
      dir trenne.“ 
    

    
      An dem entschlossenen Blick seiner Augen und dem trotzig 
      vorgestreckten Kinn erkannte sie, daß es ihm ernst war. „Aber 
      ich bin nicht die passende Frau für einen englischen Lord, wie 
      du weißt.“ 
    

    
      „Ich weiß nichts dergleichen.“ 
    

    
      „Doch. Es ist dir verhaßt, an eine Frau aus den Kolonien, noch 
      dazu von bürgerlicher Abstammung, gefesselt zu sein.“ 
    

    
      „Deine Abstammung ist über jeden Vorwurf erhaben. Abge- 
      sehen davon, bist du die einzige passende Frau für mich.“ 
    

    
      Wie konnte er erwarten, daß sie ihm eine so faustdicke Lüge 
      abnahm? „Wenn ich so passend bin, weshalb hast du dann 
      zu Rachel gesagt, daß du mich nicht zur Saison nach London 
      mitnimmst?“ 
    

    
      „Das kann ich wohl kaum, da ich selbst nicht hinfahre.“ 
    

    
      „Und warum nicht?“ 
    

    
      „Weil mir London zum Hals heraushängt. Ich ziehe die Ge- 
      sellschaft meiner Frau auf Wingate Hall vor.“ 
    

    
      „Wo das fade, reizlose Geschöpf dich nicht vor deinen aristo- 
      kratischen Freunden in Verlegenheit bringt.“ 
    

    
      „Wie kannst du mir nur so etwas unterstellen?“ Stephen war 
      nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. „Hast du auch nur 
      die leiseste Ahnung, wie stolz ich bei dem Ball auf dich war?“ 
    

    
      „Wieso hast du dann dieses schmucklose Kleid für mich aus- 
      gesucht?“ Am Zittern ihrer Stimme
       erkannte er, wie verletzt sie 
      war. 
    

    
      „Hat es dir etwa nicht gefallen?“ Stephen schien aus allen Wol- 
      ken zu fallen. „Aber es war doch einfach perfekt für dich! Du bist 
      viel zu zart, um dich mit all diesen Kinkerlitzchen zu behängen. 
      Rüschen und Volants würden an dir verheerend wirken. Dir ste- 
      hen einfach geschnittene Kleider von vornehmer Noblesse. Sie 
    

  
    
      heben dich von all diesen aufgedonnerten Frauen vorteilhaft ab, 
      und genau das hat dein Ballkleid getan.“ 
    

    
      Sprachlos vor Verblüffung hörte Meg ihm zu, und es dauerte 
      eine Weile, bis sie mühsam hervorbrachte: „Es ist mir auch nicht 
      entgangen, daß du mich nicht gefragt hast, ob ich dich nach 
      London begleiten möchte.“ 
    

    
      „Weil ich nur herkam, um ...“ 
    

    
      „Ich weiß sehr wohl, warum du herkamst“, fiel sie ihm verletzt 
      und zornig ins Wort. „Um deine Affäre mit Lady Caroline Taber 
      wieder aufzuwärmen.“ 
    

    
      „Grundgütiger Himmel, Megan, deshalb bin ich bestimmt 
      nicht hergekommen.“ 
    

    
      Sie machte erst gar nicht den Versuch, ihren Schmerz vor ihm 
      zu verbergen. „Ich liebe dich viel zu sehr, um ...“ 
    

    
      „Ist dir eigentlich bewußt, daß du jetzt eben zum erstenmal 
      gesagt hast, daß du mich liebst, Megan?“ 
    

    
      „Aber das weißt du doch.“ Wie könnte eine Frau ihn nicht 
      lieben? „Wenn nicht, wäre ich doch niemals mit dir nach England 
      gekommen.“ 
    

    
      „Oh, Megan, Megan, kannst du dir denn nicht denken, daß ich 
      die Worte auch hören muß?“ Er war so bewegt, daß seine Stimme 
      schwankte. „Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie sehr ich 
      mich danach gesehnt habe?“ 
    

    
      „Nein“, gestand sie. „Das wäre mir nicht im Traum eingefal- 
      len.“ 
    

    
      „Es ist aber so.“ 
    

    
      „Aber du bist doch gezwungen worden, mich zu heiraten.“ 
    

    
      Seine Kiefer preßten sich fest aufeinander. „Ich bin nicht dazu 
      gezwungen worden“, sagte er dann mit einer Geduld, zu der er 
      sich sichtlich durchringen mußte. „Wie oft soll ich dir noch sa- 
      gen, daß ich es freiwillig getan habe. In Wirklichkeit warst du 
      es doch, die gezwungen wurde, mich zu nehmen. So, wie du dich 
      vorher mir gegenüber aufgeführt hast, hielt ich die von Quen- 
      tin heraufbeschworene Situation für die einzige – und höchst 
      willkommene – Gelegenheit, dich zur Ehe mit mir zu bewegen.“ 
    

    
      In hilfloser Verzweiflung fuhr er sich mit den Händen durchs’ 
      Haar. „Ich liebe dich, Megan. Was kann ich tun, damit du mir 
      endlich glaubst? Ich habe versucht, es in deinen Schädel hin- 
      einzuhämmern, aber ohne Erfolg. Ich habe wieder und wieder 
      versucht, es dir zu zeigen, aber
       irgendwie scheint es nicht zu 
    

  
    
      funktionieren. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun kann, 
      um dich zur Einsicht zu bringen.“ 
    

    
      Sie wollte ihm ja glauben, wollte es so sehr. Doch sie konnte 
      nicht vergessen, weshalb er
       nach London gekommen war. 
    

    
      „Du sagtest eben, du liebst mich
       zu sehr, um . . . Um was, 
      Megan?“ 
    

    
      „Um dich mit deinen Mätressen zu teilen.“ 
    

    
      „Megan, ich habe keine Mätressen. Sie gehören meiner Ver- 
      gangenheit an. Ich sagte dir doch, daß Caro nicht der Grund für 
      meinen Ritt nach London war.“ 
    

    
      „Du hast sie heute besucht. Streite es nicht ab. Ich habe selbst 
      gehört, wie du dich auf dem Ball mit ihr verabredet hast.“ 
    

    
      An seinem Gesichtsausdruck erkannte Meg, daß ihm in diesem 
      Augenblick ein Licht aufging. „Daher also weht der Wind! Ja, ich 
      war einverstanden, mich mit ihr zu
       treffen, weil ich heute ohne- 
      hin nach London mußte. Ich wollte ihr unter vier Augen sagen, 
      daß unsere Affäre beendet ist. Sollte ich es in einem Ballsaal tun? 
      Unter den Augen meiner Frau und zweihundert anderer Gäste? 
      Caro hat ein ziemlich unberechenbares Temperament, weißt du?“ 
    

    
      „Und du wußtest nicht, wie sie reagieren würde?“ 
    

    
      Er berührte seine Wange. „O doch, das wußte ich genau, 
      und leider habe ich recht behalten. Ich hätte ihr natürlich ei- 
      nen Abschiedsbrief schreiben können, doch ich finde es sowohl 
      jämmerlich als auch ausgesprochen unhöflich, sich hinter einem 
      Brief zu verkriechen.“ 
    

    
      „Ist das eine Spitze gegen mich?“ fragte Meg kleinlaut. Ihr Herz 
      wurde weit vor Glück bei dem Gedanken, daß er mit Lady Caro- 
      line gebrochen hatte. Trotzdem konnte sie sich nicht verkneifen 
      zu fragen: „Weshalb hast du mit ihr Schluß gemacht?“ 
    

    
      Stephen rang um seine Fassung. „Ist das nicht sonnenklar? Ich 
      habe mit ihr gebrochen, weil ich mit dir verheiratet bin und weil 
      ich weiß, welchen Wert du auf eheliche Treue legst.“ 
    

    
      Aber du bist nicht daran interessiert. „Ich bin nicht sicher, 
      ob irgendein Lord in England überhaupt weiß, was das Wort 
      bedeutet.“ 
    

    
      „Glaub mir, Megan, der Lord, der neben dir sitzt, weiß es. Wie 
      mein Vater übrigens auch. Ich werde dir ebenso treu sein, wie er 
      meiner Mutter war.“ 
    

    
      Sie runzelte die Stirn, hin und her gerissen zwischen Hoffnung 
      und Zweifel. 
    

  
    
      „Deinetwegen sind Jerome und ich nach London gekommen, 
      Megan. Wir sind mit einer Petition an den Kronrat herangetreten, 
      um Galloways Vormundschaft über dich annullieren zu lassen. 
      Das Komitee ist zu dem Schluß gekommen, daß Flynt dir Ashley 
      Grove durch Betrug abgegaunert hat und daß dir die Plantage 
      zurückgegeben wird. Ich sagte dir doch, daß ich hoffte, in einer 
      Woche noch ein Hochzeitsgeschenk für dich zu haben. Jetzt hast 
      du es.“ 
    

    
      Einen Augenblick konnte Meg ihn nur sprachlos anstarren. Es 
      war einfach zuviel für sie. Ihr Verstand weigerte sich, den Sinn 
      seiner Worte zu verinnerlichen. Ashley Grove gehörte wieder ihr. 
      Stephen hatte die Affäre mit seiner schönen Mätresse beendet. 
      Er liebte sie, Meg, so sehr, daß er
       bereit war, mit ihr in Virginia 
      zu leben, wenn sie es wünschte. Doch sie wußte ja, wie sehr er 
      Wingate Hall liebte. Sie würde nicht darauf bestehen, nach Vir- 
      ginia zurückzukehren. Sie wollte nur bei ihm sein, nun, da sie 
      wußte, daß er sie wirklich liebte. 
    

    
      Enttäuschung malte sich auf seinem Gesicht ab. „Eigentlich 
      hatte ich erwartet, daß du dich ein bißchen ... hm . . . erkennt- 
      licher zeigen würdest.“ 
    

    
      Und das tat sie dann auch. Sie warf ihm die Arme um den 
      Hals, drückte ihn fest an sich und küßte ihn trunken vor Glück. 
      Er erwiderte ihren Kuß mit der gleichen Inbrunst und gab 
      ihr das Gefühl, geliebt, begehrt – und sehr, sehr glücklich zu 
      sein. 
    

    
      Als sie wieder zu Atem kamen, sagte er mit einem übermütigen 
      Lächeln: „So etwa hatte ich es mir vorgestellt.“ 
    

    
      „Oh, Stephen“, erklärte sie mit leuchtenden Augen. „Ich 
      möchte mit dir für immer auf Wingate Hall leben.“ 
    

    
      Prüfend sah er sie an. „Bist du auch ganz sicher?“ 
    

    
      „Ja, o ja!“ 
    

    
      Er strahlte. 
    

    
      „Und wir werden beide am Kai stehen und Josh willkommen 
      heißen, wenn sein Schiff im Hafen einläuft.“ 
    

    
      Stephen hob die Hand zu ihrer Brust und fuhr überrascht zu- 
      rück. „Ich kann dich ja gar nicht wiederfinden unter all diesen 
      Stoffschichten. Wie viele sind es eigentlich?“ 
    

    
      „Viel zuviel. Ich habe nicht gewagt, eine Reisetasche mitzu- 
      nehmen. Deshalb habe ich so viele Kleider übereinandergezogen, 
      wie ich nur konnte.“ 
    

  
    
      Plötzlich glitt ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht. „Oh, 
      Megan, wie konntest du mich nur verlassen?“ 
    

    
      „Ich dachte, du wärst froh, mich loszuwerden.“ 
    

    
      „Du bist die einzige Frau, die ich mir wünsche, die einzige, die 
      ich je geliebt habe.“ Sanft fuhr er ihr mit der Fingerspitze über 
      die Wange. „Deinen kleinen Bruder und seine Zukunft hast du 
      mir anvertraut. Wieso konntest du das nicht auch mit deinem 
      Herzen tun?“ 
    

    
      „Ich . . . ich hatte Angst, du würdest es mir brechen.“ 
    

    
      „Wie könnte ich“, gab er zärtlich zurück. „Es ist doch mein 
      kostbarster Besitz. Begreifst du denn immer noch nicht, daß ich 
      ein ganz anderer Mann geworden bin? Mein Leidensweg hat mich 
      gelehrt, was im Leben wichtig ist.
       Und du hast mich gelehrt, was 
      Liebe bedeutet. Ich habe die feste Absicht, der Mann zu werden, 
      den du dir als Ehemann erträumt hast. Ich werde mich deiner 
      Liebe würdig erweisen, Megan.“ 
    

    
      Ihr Herz flatterte vor Glück wie ein Kolibri, als sie endlich 
      erkannte, wie aufrichtig und tief seine Liebe zu ihr war. 
    

    
      „Und du bist auch ganz sicher, daß du ohne mich nicht 
      glücklicher sein würdest?“ 
    

    
      Er preßte sie fest an sich. „Du bist mein Glück.“ 
    

    
      Selig schmiegte sie sich an seine warme, starke Brust, und der 
      letzte Rest ihrer Zweifel löste sich in nichts auf. Sie hob den 
      Kopf und lächelte zu ihm auf. 
    

    
      „Und du das meine.“ 
    

    
      -ENDE – 
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